2 
“ 
i 


N 
—— 


1 v 


fs 


HOATITAVATICAVA 
9 —* J F 


ichte des 


F 
= 
ON 
> 
N 
Sn 

> 
Fan 

—* 
= 
=D) 


te gesch 
dı 


er 
SETdwirsTolsige 


europäls 


= “ 
f 
Aid 
RL RT ar 
mL S 0,8 
N —B 


* 


Illustri 





Mt Reserved. 





Princeton Universitn. 


SUPPLEMENTARY BOOK FUND 
EUROPEAN WAR J 








habbels Kriegschronit. 


Illuftrierte Sefchichte 


des europäilhen 
Krieges 
1914 


von Karl Aspern 
Erfter Band. 
















E N “_ 2 LE ) — 
HI 
N er 
— = \ > 


Drucæs Derlag von I. Habbel in Regensburg. 


Copyright 1914. by Josef Habbel, Regensburg. 


Vorwort. 





Ein blutiges Völkerringen hebt an. Faſt ganz Europa jteht unter den 
Fahnen. Eine tragiihe Jahrhundertfeier des Wiener KRongreiles, der auf 
Grund der Hl. Allianz von Öfterreich und Rußland und Breußen den Frieden 
auf Erden verkündete. Aber unaufhaltiam rollt das Rad der Weltgeſchichte. 
Der Ehronijt folgt den Spuren dieſes Laufes und zeichnet ihre Kurven getreu: 
lich auf. 

So will die joeben erjcheinende illuftrierte Gejhidhte des Krieges 1914 
wahrheitsgemäß und anihaulih Entitehung und Verlauf desjelben ſchildern. 
Der Verfaſſer, durch langjährige Aufenthalte an den verſchiedenſten Grenzen 
des deutichen Spradgebiets mit den politiſchen Verhältniſſen der Nachbar: 
völter, ihrer Eigenart, ihrem Denten und Fühlen wohlvertraut, verſpricht 
eine umfallende, die Berichte der großen Tagesprejje kritiſch überprüfende 
Darftellung zu liefern. 


1. Auguft 1914. 
Karl Aspern. 


Inhaltsverzeichnis. 


L Band, 
1. Kapitel. Öfterreih-Ungarn und Serbien. Die Vorgeſchichte des 
Krieges 


2, Kapitel. Rußland — — En — — au Seite 
Serbiens. Die ftreitenden Mä 


3. Kapitel. Rußland und das rufjiihe Broblem - . . . 2.65 








4. Kapitel, Die erfte Kriegswoche bis zur Erftürmung von Lüttih . 86 
5. Kapitel. Belgien und die Belgier einft und et . . 117 
6. Kapitel. Die Kämpfe in Eljah-Lothringen bis zum großen beut- 

en Sieg im Wasgenwalb on. 188 
7. Kapitel. Der jerbijh-montenegrinishe Kriegsihaupla > 2». 170 
8. Kapitel. Die Kämpfe in DO 183 






9. Kapitel. Der Zar und die Völker Öfterrei — arns. — Kin en 








um Lember ; i — 209 
10. Kapitel. Des Deutfepen Reiches Shupgebiete. Die arten See⸗ 

2 und Kolonialkämpfe 222 

12. Kapitel. John Bull bei Ausbru * — es 2 2 0.845 

13. Kapitel. Der deutſche Vormarſch in Belgien . . . . . . 36 

14. Kapitel. Der Fall von Antwerpen . . . u u 4009 

15. Rapitel. Der erjte fiegreihe Vorſtoß nah Frankrei . 462 


16. Kapitel. Die Beſchießung der Kathedrale von Reims. Franzöſiſche 
Greueltaten. Die Erjtürmung der Römerſchanze iſchen Toul 


und Verben. Die zweite Bejegung von Lille. Die Kämpfe im Elfak 509 
17. Kapitel. Das erjte Vierteljahr des Krieges - .» . 42 


l 
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. Abreije des deutihen Kaijers nad Kiel, 
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— Chronik. — 


Juni. 


28. Ermordung des öſterreichiſch-ungariſchen 


Ihronfolgers Erzherzog Kranz Ferdinand 
und feiner Gemahlin Sophie Bersagi in von 
Hohenberg in Sarajewo. ie 


Aundgebungen vor der jerbijhen Gejandt: | 
ihaft in Wien: „Krieg gegen Serbien!“ 
Es wird eine jerb. Tritolore verbrannt. | 


Verhängung des Standredts über ganz | 
Die jerben: | 
‚10. 
in Kroatien und Slawonien drohen zu | 


Bosnien und Herzegowina. 
feindliden Demonitrationen hier, jowie 


einem Bürgerfrieg zu führen. Der öjterr.- 
ungar. Minijter des Außern Graf Berch— 
told ſtellt feſt, daß alle Spuren der gegen 
den ermordeten Thronfolger und Die 
Monarchie gerichteten Verſchwörung nad) 
Serbien führen. Die jerbiige Regierung 
läßt formell ihr Bedauern über die bluti- 
gen Ereignifle in Sarajewo ausdrüden. 
"Beim Eıntreffen des Leichenzuges in 
Wien erneuern ſich die jerbenfeindlichen 
KRundgebungen. Wlitteilung der Wiener 
„Reichspojt” über die bevorjtehende Ver— 
einigung Serbiens mit Wlontenegro. 

Das norwegiihe 
Parlament bewilligt einen außerordent- 
lien Kredit zur Befeſtigung des Chri- 
ftianiafjords. 


. Beilegung in der Familiengruft zu Art: | 


tetten in Nieberöjterreid. Der Reichs: 15. Erzherzog Friedrih von Bfterreih wird 


fanzler empfängt den öjterr.-ungar. Bot: | 
ihajter. 


Antritt feiner üblichen Wordlandsreije. 
König Albert von Belgien trifft in Bern 


ein. 

Die franzöfiihde Kammer bewilligt einen 
Kredit für die bevorjtehende Reiſe des 
Präſidenten Poincare nad) Rußland, 
Schweden, Norwegen und Dänemartf, 


örder 


Juli. 


| 


12. 








11. 


13. 
‚ rihterftatter der Heerestommillion, be- 


14. 


19. 


find Serben. Vorgefundene Bomben 


tam: 
men aus dem königlich jerbijchen Suliea 
Arjenal in Kragujewatid. 


Das türkiſche Parlament beichlieht die 
— — einer Anleihe von 800 Mil— 
ionen. 


9. Der elſäſſiſche Hochverräter Maler Walt, 


genannt Hanfi, entjlieht nad) Frantreid). 
In Belfait (Irland) tritt die erjte provi— 
ſoriſche Uljterregierung zulammen, Gene: 
ralleutnant Cadorea wird zum italieni- 
ſchen Generalftabshef ernannt. Die Epi- 
roten und Griehen dringen fiegreih in 
Albanien vor. Der ruſſiſche Gejandte 
in Belgrad, Hartwig, ftirbt dajelbit. 
Prinz Heinrid von Holland trifft in 
Petersburg ein. Einberufung italieni: 
iher Rejerviften. 

Die aufitändiihen Albaner erobern Berat. 
Der albaniihe Ariegsminijter demiſſio— 
niert. 

Der franzöfiihe Senator Humbert, Be: 


ipricht jreimütig die großen Mängel der 
Armee. 

Der jranzöfiihe Senat bewilligt einen 
einmaligen außerordentlidhen Kredit für 
Heer und Marine, 


zum Generalinjpettor der Armee ernannt, 
Darinetommandant Haus zum General: 
injpeftor der Marine. 

Das türfiihe Parlament verhandelt über 
die Bewilligung aufßerordentlider Rü— 
Ttungstredite. Präſident Poincare tritt 
jeine Reije an. 

Die türliſche Regierung kündigt die Wie: 
dereinführung der allgemeinen Wehr: 

1 








II Chronit. 
pflicht und Herabſetzung der Dienſtzeit 26. Allgemeine Mobilmachung in Montene— 


22 


. 


167 


. Der Heine deutjhe Kreuzer „Augsburg“ 


auf zwei Jahre an. | 
Die engliſche Arbeiterpartei proteſtiert 
gegen die ſchwächliche Haltung der Regie— 
rung in der Homerulefrage. 
Boincare trifft in Kronitadt (Rukland) 
ein. 


. Die wegen der drohenden europäiſchen 


Kriegslage von der engliihen Regierung 


einberufene Homeruletonferenz zur Bei: | 28 


legung der iriſchen Streitfragen verläuft | 
ergebnislos. 
Die probeweife mobilifierte engliſche 
Kriegsflotte erhält den Befehl, den ver: 
bene Bemannungsitand beizubehalten. 
erbrüderungsmahl zwilhen Präſident 
PBoincare und Zar Nitolaus an Bord des 
Yinienihiffes „France“. 
ihen Albaner fordern die Abjeung des | 
Kürten Wilhelm und drohen die Zerftö- | 
rung Durazzjos an. 
mänien trebien ein Grenzübereintommen. 


Brälident | 27. 


Die aufitändi- | 29, 


Bulgarien und Ru: | 30. 


gro wegen Abbrudhs der diplomatijchen 
Beziehungen zwiſchen Oſterreich-Ungarn 
und Serbien. 

Kaiſer Wilhelm trifft wieder in Potsdam 
ein. Staatsſekretär Grey teilt dem engli— 
ihen Unterhaus mit, dak er den Zuſam— 
mentritt einer allgemeinen Botſchafter— 
fonferenz in Zondon angeregt habe. 

Der Reichskanzler empfängt den engli- 
ihen Botſchafter Gojhen. Die holländi- 
ſchen Dffiziere in Albanien nehmen ihren 
Abſchied. Die Frau des früheren Finanz: 
minijters Caillaug, die den Direktor des 
„Figaro“ ermordet hat, wird in Paris — 
freigeſprochen. Oſterreich-Ungarn erklärt 
an Serbien den Krieg. 

Dffizielle teilweile Mobilmahung Ruh: 
lands in Süd und Südweit. Kriegsmanifejt 
des Aaijers von Öjterreich an feine Völker. 
Beim Reichskanzler findet ein preußiicher 
Minifterrat ſtatt. Neutralitätserllärung 


Das türkiſche Parlament bewilligt einen der Niederlande. Allgemeine Mobil: 
außerordentlidhen Kredit für die Bedürf— madhung der Schweiz zum Schuße der 
niſſe des Heeres und der flotte. Yandesverteidigung. 


. Der öjterreih-ungariiche Gejandte in Bel: | 31. 


grad Giejl überreicht der jerbiihen Re— 
gierung das Ultimatum. 


. Die ſerbiſche Regierung gibt Oſterreich— 


Ungarn eine unbefriedigende Antwort. 
Gejandter Giejl verläßt Belgrad. Die 
öfterreih:ungarifche Regierung lehnt eine 
Einmiſchung Ruklands von vornherein 
ab. NWeutralitätsertlärung Bulgariens, 
Rumäniens und Griechenlands. Kaijer 
Wilhelm bricht jeine Nordlandsreije ab. 
Brälident Boincare reilt über Stodholm 
jofort nad) Frankreich zurüd. 





Große patriotiihe Kundgebung vor dem 
Stadtihlok in Berlin und im ganzer 
Deutihen Reid. „Das Bolt fteht auf, 
der Sturm bridt los.“ Das Deutſche 
Reich wird in Kriegszuitand erklärt. Der 
Bundesrat erläßt ein Ausfuhrverbot für 
gewilie Lebensmittel. In Rußland er: 
folgt offiziell die allgemeine Mobil- 
madhung, ebenjo in Ojterreidy:UIngarn. 
Der friedensfreundlihe Sozialiltenführer 
Jaures wird in Paris ermordet. Däne- 
marts Neutralitätserllärung. Allgemeine 
Mobilmahung in Belgien. 


Auguft. 


. Neuerlihe patriotiihe Kundgebungen in| 


Berlin. Anſprache Kaiſer Wilhelms | 
(„Wenn es zum Kriege fommen joll, hört | 
jede Partei auf, wir ſind nur noch deut: | 
Ihe Brüder“). Das Deutſche Reich er: | 
Härt Rußland den Krieg. Heer und Flotte 
werden mobilijiert. Allgemeine Mobil: 
madhung in Frankreich. Ruſſiſche Pa— 
trouillen greifen die deutiche Eifenbahn: | 
brüde bei Eichenried an und überſchreiten 
die Grenze bei Schwiddern, füdweitlic 
von Biala. Frankreich wird über jein | 
Verhalten in einem deutſch-ruſſiſchen 
Kriege amtlich befragt. 





I 


bombardiert den rulliichen gen 
von Libau. Franzöſiſche Flieger werfen 





in der Umgebung von Nürnberg Bomben. 
Das Großherzogtum Luxemburg wird 
von deutſchen Iruppen bejegt. Neutrali— 
tätserllärung Schwedens und Norwegens. 
Belgien wird wegen feiner Haltung im 
Fall eines deutihen Durchmarſches be- 
ragt. Abbruch der diplomatiihen Be— 
ziehungen zwiſchen dem Deutihen Reid 
und Frankreich. 


. Die Deutihen bejegen Kaliſch, Czenftohau 


und Ulerandrowo. Neutralitätserflärung 
Italiens. Teilweile Mobilijierung der 
Zürfei. Das Deutihe Reid erklärt an 
Frankreich den Krieg. Die Schweiz wählt 
Oberſt Wille zu ihrem General. 


. Begrükung des deutichen Reichstags dur 


den Kaijer. Der Reichstag bejdlieht eine 


Ehronit, 


Kriegsanleihe von 5 Milliarden Mark. 

England erflärt an das Deutſche Reich | 

den Arien, ebenjo Belgien. Kibart wird | 

von den Deutihen bejeßt, ebenjo Wielun. | 

Saralde Kriegsſchiffe beihiehen algeriſche 
äfen. 


. Der König von Preußen erneuert das 


Eijerne Kreuz. Bei Soldau wird ein 
rulliiher Kavallerieangriff blutig abge- 
wiejen. Die deutihe Provinz des Jeſui— 
tenordens ftellt ji dem preuß. Kriegs: 
minijterium zur Werfügung. Neutrali- 
tätserflärung der Vereinigten Staaten 
von Nordamerika. Hjterreih-Ungarn er- | 
tlärt an Rußland den Krieg. Aufruf des 
deutſchen Kaijers an Volk und Heer. | 





. Briey, nordweitlih von Met, wird von 


deutſchen Truppen bejegt. Ruſſiſche Ka 
vallerie wird bei Schwiddern und Grod: 
fen zurüdgeihlagen. Die deutichen Kreu— 
zer „Goeben“ und „Breslau“ laufen bel: 
denmütig und erfolgreid) aus dem Hafen | 
von Meijina aus. Die deutihe Botſchaft 
in Petersburg wird zerjtört, Hofrat Katt- 
ner ermordet. Serbien erflärt an das 
Deutiche Reich den Krieg. | 


. Die Feitung Lüttich wird von den Deut: 


ihen im Sturm genommen. Offizielle Neu: 
tralitätserflärung der Schweiz. In Brag | 
fommt es zu einer Verbrüderung zwiſchen 
Deutihen und Tſchechen und patriotijchen | 
Demonitrationen. Über Agypten wird 
der Ariegszuftand verhängt. Hfterreichi: 
ihe Kavallerie bejegt Oltujh und Wol: | 
brom in Rujliih-Polen. Montenegro er: 
flärt an Öjterreich-Ungarn den Krieg. 


! 
. General Emmid, der Eroberer von Lüt⸗ 


tich, erhält den erſten Orden „Pour le 
merite“. Der deutſche Bäderdampfer 
„Königin Luiſe“ legt Minen vor der, 
Ihemjemündung, wird von einer engli: | 
ihen Torpedobootflottille an egriffen | 
und zum Untergang gebradjt. Dabei läuft 
der engliihe Kreuzer „Amphion“ auf eine | 
deutihe Mine und geht zugrunde. Bel: 


giſche Bürger eröffnen den ranktireur: | 13, 


tampf wider deutiche Truppen. SBiter: | 
reihijhe Truppen dringen bis Miehow 
in Ruſſiſch-Volen und die Feſtung Tre— 
binje in Wontenegro vor. Polniſche 
Jungſchützen befeßen Miehow. Neutra- 
litätserflärung Chinas. 


. Die deutjche Kolonie Togo in Afrika wird | 


von den Engländern bejet. Die deutiche | 
Grenzihußabteilung in Biala weijt den | 
Angriff einer ruljiihen Kavalleriebrigade | 
blutig zurüd. Deutide Landwehr zwingt 
die Kujien zum Rüdzug auf Jürborg. Die 


— 


— 


III 


Öfterreiher kämpfen erfolgreih bei 
Nowoljelifa nächſt —— Rußland 
ee den finniſchen Kriegshafen Hang. 
ie polniihen Bistumsverwejer von 
Gnejen und Poſen erlaſſen einen Aufruf 
zum Kampf gegen Rukland. England 
itiehlt den Türfen zwei im Bau befind- 
liche Grobtinienfhiife, fowie zwei für 
Chile im Bau begriffene und von der 
Türtei angefaufte Zerftörer. Der Zar 
wendet fih in einer Kriegsrede an Die 
Bertreter des rufiiihen Reiches. 


. In einem großen Gefecht bei Mülhaufen 


wird das 7. Armeelorps und eine Divi— 
fion der Bejagung von Belfort von den 
Deutihen geihlagen. Zeppelin VI kehrt 
von einer erfolgreihen Kreuzfahrt aus 
Belgien zurüd. Die über Romeiken auf 
Scleuben vorgerüdten Rufen erleiden 
eine Schlappe. Die öjterreich - ungari- 
ihe Flotte bombardiert den montenegri- 
niſchen Hafen Antivari. Der ſchwediſche 
Reichstag bewilligt einen aubßerordent- 
lien Kredit für Zwede der Landesver— 
teidigung. Über die ganze montenegrint- 
de Küſte wird die Blodade verhängt. 
rankreich erklärt an Oſterreich-Ungarn 
den Krieg. 


. Eine Brigade des 15. Armeelorps wird 


von den Deutichen bei Lagarde in Loth: 
ringen geſchlagen und flieht in der Rich— 
tung nah Yuneville. (Viele Gefangene 
und große Beute, darunter die erjte fran- 
zöſiſche Fahne). Die öjterreich - ungari- 
ihen Iruppen beginnen den Übergang 
über die Sau (Save). Montenegro er: 
Härt an das Deutſche Reich den Krieg. 


. Dar:es:Salam in Deutſch-Oſtafrika wird 


von den Engländern ui t. Sturm auf 
Schabatz in Serbien. terreich-Ungarn 
löjcht die Leuchtfeuer an feiner Küſte. Der 
Sultan erläßt eine Broflamation an fein 
Heer. Ernennung des bisherigen Weib: 
biihofs Yipowsft zum Erzbilhof von 
Bojen. 

Der bisherige italieniihe Marinemini- 
ter Millo nimmt feine Entlafjung, an 
eine Stelle tritt Vizeadmiral Yeone 
Viale. England erklärt an Oſterreich— 
Ungarn den Krieg und fperrt die über: 
leeiihen Kabel. An der engliihen Küfte 
werden Minen gelegt. Die Greueltaten 
der belgischen Bevölkerung nehmen im: 
mer gewalttätigere yormen an. Der öiter- 
reich-ungariſche Vizekonſul Hoffinger in 
Petersburg wird völlerredtswidrig als 
Kriegsgefangener verhaftet. Belgien lehnt 
die zweite jreundlihe Aufforderung des 

1* 


IV 


14. 


15. 


16. 


17. 


18. 


19. 


Chronil. 


Deutſchen Reiches ſchroff ab. Die öfter: | 
reich-ungarijchen Truppen erobern die jer: | 
bijche Feitung Schaba. | 
Die deutſche Negierung läht Franzoſen 
und Belgier ernſtlich warnen, den bis— 
herigen heimtückiſchen Guerillakrieg in 
Städten und Dörfern weiterzuführen. 
England und Franfreih fuhen Italien 
durch Berjprehungen und Drohungen auf, 
ihre Seite zu ziehen. Bulgarien unter: | 
jagt die Ausfuhr gewiljer Lebensmittel. | 
Das Verbot ift hauptſächlich gegen Ser: 
bien gerichtet. | 
Die italienifhe Regierung erllärt, daß 


alle Gerüchte über eine wenig freundliche | 20. 


Haltung den Dreibundsgenofjen gegen: 
über fälſch jeien. Teilweijes Aujgebot 
des deutijhen Landſturms. Die Rufen 
fteden Marggrabowa in Brand. Oſter— 
le arenrihee Truppen bejegten nad 
einer fiegreihen Schlacht die jerbijchen 
Stellungen in Loſchnitza und Lesniticha. 
Der Hilfsgeiltlihe der ruſſiſchen Botſchaft 
in Wien wird wegen Spionage verhaftet. 
Biſchof Hittmair von Linz begibt ſich als 
freiwilliger Krantenpfleger ins Feld. 
Der Deutihe Reichsanzeiger veröffent: | 
liht einen kaiſerlichen Gnadenerlaß für, 
Fremdenlegionäre. Die öfterreih:ungari: 
Ihe Bant teilt die Ausgabe von Ein-Kro- 
nen:Noten mit. Der deutſche Kailer geht 
zur front ab und ermädtigt den Reichs— 
tanzler als Stellvertreter zu fungieren. 
über Bulgarien wird der Belagerungs: 
zujtand verhängt. Seegefecht in der Adria. , 
Die öſterreich-ungariſchen Schiffe „Zenta“ 
und „Ulan“ werden von einer franzöfiichen 
Flotte zum Sinten gebradt. Der engli: 
ihe Torpedojäger „Bullfind“ ſtößt mit 
einem holländiihen Dampfer in derNiord- 
jee zufammen und findet jeinen Unter: 
gang. 

Die Türkei kauft die deutſchen Ariegs- 
ihiffe „Goeben“ und „Breslau“ zur Si: 
derung der Dardanellen an. Die Serben 
erleiden an der Drina eine große Nieder: 
lage und werden bis Waljewo zurüdge: 
worfen. Die Deutjhen machen in dem 
Gefeht bei Stallupönen 3000 rufliiche Ge: 
fangene. 

Die rufliide Kreisftadt Mlawa wird von 
Deutjchen bejegt. 

Japan fordert in einem Ultimatum vom 
Deutſchen Reich die jojortige Herausgabe 
Kiautihaus. Die Serben ziehen ſich in 
wilder Flucht jüdlih von Schabaß zurüd. 
Bayerijche und badijche Truppen weijen 
die franzöfiihe 55. Infanteriebrigade bei 


Weiler blutig ab. Die in de 5. 
Kavalleriedivifion wird unter weren 
Verluften bei Perwey, nördlih von Na- 
mur, zurüdgeworfen. Die deutſchen Kreu- 
zer „Stralfund“ und „Straßburg“ unter: 
nehmen einen erfolgreiden Gorloh nad 
der engliihen Nordjee. Bei Andernach 
wird eine Kon de Brieftaube abge- 
fangen. Der belgiihde Kommandant von 
Yüttih, General Yeman, trifft als Kriegs: 
efangener in Köln ein. In den türfi- 
Fon Moſcheen werden Gebete für den 
Sieg der deutſch-öſterreichiſchen Verbün— 
deten verrichtet. 

Tod des Hl. Vaters Pius X. und Des 
Tejuitengenerals P. Wernz. Ruſſiſche 
Niederlage bei Gumbinnen (8000 Gefan- 
ene). Deutihe Truppen jchlagen fidh er 
olgreid, bei Ihienen in Belgien. Die 
age rag Soldaten ziehen in 
der ſerbiſchen Stadt Obrenowatih ein. 
Ebenjo wird das Gebiet zwiſchen Nowo- 
lieliga, Balmutovfa und Rahawenzy in 
Bellarabien bejeßt. Teile der öjterreid)- 
ungarijhen Armee in Serbien werden 
auf den rufliihen Kriegsihauplag abtom- 
mandiert. Die Offenjive erleidet daher 
einen Aufihub. Der Rüdzug der Serben 
macht halt. Abbruch der diplomatijchen 
Beziehungen zwiſchen Marofto auf der 
einen, dem Deutihen Reid und SHiter- 
reich Ungarn auf der andern Seite. Der 
Dichter Maeterlink tritt unter Schmähun— 
gen wider Deutſchland als Freiwilliger 
ins belgiſche Heer. 


. Großer deuticher Sieg in Lothringen un: 


ter Führung des Aronprinzen Ruppredt 
von Bayern (10000 Gefangene und 150 
erbeutete Gejhüße). Das belgiihe Haupt- 
quartier folgt der tönigliden Familie 
nah Antwerpen. Die Deutſchen bejeßen 
Brüffel. Die deutihe Flotte in Dftaften 
entwidelt eine lebhafte Tätigkeit. Gro- 
hes Gefecht bei Krasnik endet für Die 
Oſterreicher ſiegreich. 


. Starfe ruſſiſche Kräfte gehen gegen die 


Linie Gumbinnen-Angerburg vor. Initer: 
burg it in ruſſiſchen Händen. Ein gro- 
her Teil der Provinz Ditpreußen wird 
von den Deutjhen geräumt. Dagegen 
werfen die Öfterreicher den Feind vor 
Leinberg zurüd. Der ruſſiſche General 
Wannowsti, zum Gouverneur von Ditgali- 
zien auserjehen, wird verwundet und ge— 
fangen. Die in Serbien zurüdgebliebe- 
nen öjterreih:ungarijhen Truppen be: 
behaupten ſich erfolgreich gegen eine an 
Zahl überlegene Madıt. 


Ehronit, 


23. Sieg des preukijhen Kronprinzen bei! 


Longwy. Die Bayern bejegen Quneville. 
Herzog Albredt von Württemberg dringt 
über die Semois vor. 
Kavalleriebrigade wird weſtlich der 
bei Maubeuge gejhlagen. Das Deutiche 
Reich erklärt Japan, es jei nicht in der 
Lage, auf dejfen Ultimatum eine Antwort 


wird abberufen. Die japan. Diplomaten 
verlajien Berlin. Die ee 
Ihen Truppen ſetzen nad) dem erjten Sie: 
gestag bei Arasnif den Marſch auf Lublin 
fort (6000 Gefangene). an asarı 
sieht feine in Serbien befindlichen Trup: 
pen freiwillig ans nördliche Saveufer zu: 
rüd. Das reihsdeutihe Stutari-Detadhe- 


| 
| 


Eine engliſche 
aas 


27 
zu geben. Der deutſche Botſchafter in Tokio 


ment kämpft bei Wiſchegrad gemeinjam | 
mit den öjterreich-ungar. Truppen. Prinz 
Friedrich von Sahjen-Meiningen, Bruder | 
des Herzogs Bernhard III. wird, 52 Jahre | 


alt, vor Namür durd einen Granatihuß 
getötet, nachdem fein 18jähriger Sohn 
Ernjt am 18. bei Maubeuge gefallen iſt. 
Das öfterreih-ungarifche Kriegsihiff „Kai: 
ferin Elifabeth“ in Tfingtau erhält den 
Befehl, auf Seite der reihsdeutichen Bun: 
desgenofjen gegen Japan mitzutämpfen. 
Senjeits von Krasnit ſpielen r die letz— 
ten erfolgreihen Gefechte der 
ab. Die Rufjen ziehen fi) daſelbſt über- 


all zurüd. Beginn der Operationen in 


Ditpreußen durch General Hindenburg. 
Franzöſiſche Soldaten dringen in ein 
deutihes Feldlazarett bei Met ein und 
itehen den Stabsarjt ſowie Sanitäts- 
leute nieder. Das Lazarett jelbjt geht in 
Flammen auf. Der öjterreich-ungariiche 
oe: in Tofio wird abberufen. 
franzöſiſche Feſtung Longwy fällt. 


i 
Frl | 


ie | 
Die 





Stadt Namür und fünf Forts werden | 
von den Deutihen mit ftürmender Hand 


genommen. 
Der kleine deutihe Kreuzer Magdeburg 


erät bei einem Vorſtoß im Finnifchen 


teerbujen auf Grund und wird, um 
nicht überlegenen ruſſiſchen Streitfräf: 
ten in die Hände zu fallen, in die 
Luft geiprengt. Bon Cambrai bis zum 


ſüdlichen Wasgenwald eriheinen Die 
esranzofen überall geihlagen. Zwiſchen 


Weichjel und Dirjefter entwidelt jih in 
einer Front von etwa 400 Kilometer eine 
Nieſenſchlacht zwiſchen Hfterreihern und 
Rufen. Die legten vier Forts von Na: 
mür melden die Übergabe. Der ungari: 
ihe Minifterpräfident Graf Tiſza wird 
mit der Führung des froatiihen Mini: 





* 


V 


iteriums beauftragt. 
Minijterpräjident Biviani überreicht das 
Entlafjungsgefuh des Gefamtlabinetts. 
Viviani wird mit einer Neubildung des— 
felben beauftragt. König Ludwig von 
Bayern begibt 6 ins deutſche Haupt: 
quartier. 


Die Hfterreicher unter General Dankl be- 
innen bei Niedrzewitijha eine große 
chlacht und drängen in den folgenden 

Tagen den Feind gegen Lublin zurüd. 

Die englifhe Armee, unterftügt von fran— 

zöſiſchen Hilfstruppen, wird nördlich von 

St. Quentin vollitändig geihlagen und 

befindet fih in vollem Rüdzug (mehrere 

taujend Gefangene und adt Geihüte fal- 
len den Deutihen in die Hände). Süd: 
öftlih von Mezieres überjchreiten Die 

Deutjchen die Maas. Die Franzoſen wer: 

den nah neuntägigen Gebirgstämpfen 

bis öftlid Epinal zurüdgetrieben. Kaijer 

Wilhelm leitet -eine Hilfsaktion für das 

von den Rufen heimgefuhte Oſtpreußen 

ein. Der Bürgermeifter von Brüſſel teilt 
dem deutijhen Kommandanten mit, daß 
die franzöfiihe Regierung der belgiichen 
die Unmöglichkeit eröffnet, fie irgendwie 
offenfiv zu unterjtüßen, da fie ſelbſt völlig 
in die Defenfive gedrängt ſei. Depeichen: 
wecjel zwilhen Kaifer Wilhelm und 

Kaijer franz Joſeph. Der Landtag von 

Anhalt-Köthen tritt zufammen, um fi 

mit den durch die Kriegslage notwendig 

gewordenen Geſetzen zu beihäftigen. Das 
neue franzöjiihe Minifterium fett fich 
folgendermaßen zufammen: Präſident 

Viviani (ohne Portefeuille), Juſtizmini— 

ter Briand (Sozialdemofrat), Minilter 

des Auswärtigen Delcafje, Minifter des 

Innern Malvy, Kriegsminiſter Mille: 

rand (Sozialdemofrat), Marineminiiter 

Augagneur, Finanzminiſter Ribot, Un: 

terrichtsminijter Sarraut, Arbeitsmini- 

iter Sembat (Sozialdemofrat), Handels: 
miniiter Thomjon, Kolonialminifter Dou: 
mergue, Yandmwirtihaftsminifter David, 

Miniiter ohne PBortefeuille Guesde (tadi- 

faler Sozialdemofrat). Zum Gouverneur 

von Paris wird an Stelle des Divifions: 
generals Michel General Gallieni er- 
nannt. 

Oſterreich-Ungarn erklärt an Belgien den 

Krieg. Wegen völterrehtswidrigen Ber: 

haltens ihrer Bevöllerung wird die bel- 

giihe Univerlitätsitadt Yöwen bombar: 
diert und großenteils zeritört, Lille wird 
von den Franzoſen geräumt. Es wird feit: 
geitellt, dal jowohl Franzoſen wie Eng: 


Der Held Ds 


29. 


Chronit. 


länder die völkerrechtlich 
Dum-Dum-Gefhoffe verwenden. See: 
geiecht bei nn: drei deutiche kleine 

reuzer und Torpedoboot V 187 geſun— 
fen. Tod des Erbprinzen Luitpold von 
Bayern. Prinz Ernit zu Lippe fällt im 
Kampf gegen Franfreid, 58 Jahre alt. 
Deutſch-Samoa wird von England bejett. 
Die Preußen unter Führung des Gene: 
tals Hindenburg haben die vom Narew 
vorgehende rufjiihe Armee in dreitägiger 
Schlacht (25.—27. Aug.) bei den majuri- 
Ihen Seen geihlagen und verfolgen fie 
über die Grenze. Dabei werden 92 000 
Gefangene gemacht und viele Geſchütze 
erbeutet. General Hindenburg wird vom 
deutſchen Kaijer zum Generaloberiten er: 
nannt und erhält das Eiferne Areuz 
erfter Klaſſe. Kaifer Franz Joſeph ver: 
leiht ihm das Großfreuz des St.Ste— 
phans⸗ rdens. Die neue franzöſiſche Re— 
ierung erläßt einen patriotiſchen Aufruf. 
räſident Wilſon veröffentlicht eine Er— 
klärung, worin die Neutralität der Ver— 
einigten Staaten in dem Kriege tie 
rg einerfeits und dem Deutichen 

eih und Sſterreich-Ungarn anderjeits 
befanntgegeben wird. 


verbotenen | 30. Manonoiller, öftlih von Yuneville, das 


tärtjte Sperrfort der Franzoſen, ergibt 
ih nad) heftiger Beihiegung. Der Land- 
tag von Sadhjen-Meiningen wird auf den 
7. September rg jur Beratung 
einer Vorlage über Mahregeln zur Be- 
fümpfung des duch den Krieg veranlah- 
ten Notjtandes. 


. Die deutjche Regierung verfügt einen Er- 


laß betreffend die militäriihe Vorbil— 
dung der Jugend. Die Wejtarmee der 
Deutihen jchlägt die Franzoſen und Eng: 
länder bei Combles, St. Quentin, an der 
Yisne und an der Maas. Der völfer- 
rechtswidrige Gebrauh von Dum-Dum— 
Geſchoſſen dur Franzoſen und Engländer 
wird einwandfrei jejtgeitellt. Der Hilfs- 
freuzer „Kaiſer Wilhelm der Große“ wird 
von den Engländern unter Neutralitäts- 
verlegung im Hafen der fpaniihen Kolo— 
nie Rio del Oro zum Sinken gebradt. 
Deutjhe Flieger eriheinen über Paris. 
Die franzöſiſche — ——— ruft den 
a Br zu den Waffen. Die 
Königin von Belgien verläjt Antwerpen 
und begibt jih nad England. Die Feſte 
Givet jällt den Deutichen in die Hände, 
ebenjo die Feitung Montmedy. 


September. 


. Die Sfterreiher unter General Auffen— 


berg fiegen nad) einem ſchweren mehrtägi- | 
en Kampf bei Zamocz und Kanaromw in 
olen (19000 Gefangene und 200 Ge— 
ihüße erbeutet). Zehn franzöfiihe Armee: 
forps werden zwijchen Reims und Verden 
gejhlagen. Der deutihe Kaifer befindet 
fi bei der Armee des Kronprinzen. Die 
franzöſiſche Flotte beihieht Punta d'Oſtro 
bei attaro in Dalmatien. Für Belgien 
wird eine Zivilverwaltung eingerichtet. 
Generalfeldmarihall von der Golf ijt 
zum Generalgouverneur ernannt. Der 
preußijche Ariegsminijter hebt das Verbot 
betreffend Werbreitung jozialdemotrati- 
Iher Schriften im Heere auf. St. Peters— 
burg wird auf Befehl des Zaren in Petro— 
rad umgetauft. Räumung Mecdelns in 
elgien. Fürſt Wilhelm von Albanien 
verläßt jein Land, nachdem die Aufitändi: 
Ihen in Durazzo eingezogen find. 


. Siegreiher Kampf der Deutihen im Ar: 


dennenwald. In Lemberg werden zahl: 
reiche ruthenifche Hochverräter und Spione 
erhoffen. Rukland richtet an Bulgarien 
die Anfrage, ob es im Falle eines ruſſiſch— 


. Bollftändige Niederlage der 


türlijhen Arieges wohlwollende Neutra- 

lität beobadhten werde. Die reichsdeut- 

ihen und öfterreih-ungarijhen Armee— 
leitungen erlaflen einen Yujruf an die 

Polen. In Marofto madt ſich eine frau— 
fenfeindliche Bewegung bemerkbar. Die 

ranzöfifhe Regierung wird nad) Bor: 
deaur verlegt. Der Reichskanzler gibt im 
Auftrag des deutihen Kaifers eine Er: 
tlärung an die Vereinigten Staaten von 
Amerifa ab. Die deutihen Katholifen 
richten an das in Nom verfammelte Kar- 
dinallollegium ein Memorandum über 
die Urſachen des Weltkrieges, in dem 
energiſch der deutihe Standpunkt vertre: 
ten wird. 

Montene: 
riner bei Bilefa. Der Metallihat der 
ant von frankreich jowie die franzöfi: 

ihen Staatsardive werden von Paris 

nad) Bordeaur gebradht. Die wohlhabende 

Bevölkerung jtürmt die Bahnhöfe, um die 

Hauptjtadt zu verlaſſen. Die jranzöfiichen 

Sperrfejtungen Hirjon, Conde, Ya Foͤre 

und Laon werden den Deutſchen kampf: 

os überlaffen. Vor Paris erſcheint deut- 


. Die engliihen Schiffe 


Chronif, 


Ihe Kavallerie. Das deutihe Wejtheer | 
tüdt bis zur Marne vor. Boulogne fur 
Mer wird von den Deutſchen bejekt. 
Öfterreih-Ungarn erklärt die Neutralität 
Albaniens aufrechtiuerhalten. General 
Gallieni übernimmt die Verteidigung von 
Baris. Der Erzbilhof von Bologna, Kar: 
dinal della Chiefa, wird zum Papſt er: 
wählt und nimmt den Namen Bene: 
dit XV. an. Die Gfterreiher räumen | 
Lemberg. General Wandel wird zum 
itellvertretenden preußiſchen Ariegsminis | 
fter ernannt. Der Amtsfit des galizifchen | 
Sandesausihuffes wird nad) Arzynita bei 
Neu:Sandeß verlegt. | 


„Speedy“ und 
„Lindsdell“ jtoßen auf eine Mine und fin- 
fen. Die Rufen ziehen in Lemberg ein. 
Reims und Amiens befinden ſich in deut: 
Ihen Händen. Belgien wird pojtalijch dem 
deutihen Reichspoftamt angeſchloſſen. Das 
deutihe Skutari-Detahement verläßt 
Mien, um ins Deutihe Reich zurüdzu- 
fehren. Paris trifft die letzten Vorkeh— 
zungen zur Verteidigung. 


Deutih:oftafritaniihe Shugtruppen fallen | 
in Nordrhodelia ein und areifen die Nie: 
derlafjung Abereron an. Die Führer der 
bürgerlichen Barteien im deutjchen Reidhs- 
tag beſchließen, für jofortige Veritärfung 
der Flotte einzutreten. Das Deutiche 
Reih und Rußland treffen ein neaenfei- 
tiges Ablommen betreffend Erlaubnis zum 
Verlaſſen des Landes für die nicht wehr- 
pflitigen deutihen Untertanen in Ruh- | 
land und die nicht wehrpflichtiaen ruſſiſchen 
Untertanen im Deutjchen Reid. Notge- 
drungen räumen die Franzoſen aud den | 
Seinehafen Rouen. Über Gent ericheinen | 
deutiche Flieger. England verſucht unter 
abermaliger Verlegung des Völkerrechts 
die nordijhen Mächte zur Einftelluna der 
Lebensmittelzufuhr nah dem Deutjchen 
Reich zu veranlafien. ferner werden die 
beim Khedive beglaubinten reichsdeut- 
ihen und öfterreih-ungariihen Diploma: 
ten aufgefordert, Ägypten binnen 24 
Stunden zu verlaſſen. 


England, Frankreich und Rukland ver: 
pflihten fi, feinen Einzelfrieden abzu— 
ihlieken. Deutihe Truppen gehen norb- 
weitlih von Brüſſel zwiihen Gent und | 
Antwerpen vor. Die Belgier werden in 
einem Gefecht bei Cordegem geichlagen. | 
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Alle Verbindungen zwijhen den beiden 
Städten find unterbroden. Durch die Be: 
ſetzung von Dendermonde und Loferen ift 
Antwerpen vom Güdweiten ber abge- 
ſchloſſen. Dendermonde befindet ſich in 
deutihem Belit. Gegen die Befeltigungen 
bei Nanzig wird in Anwejenheit des deut- 
ihen Kaijers der Angriff eingeleitet. Von 
Maubeuge find zwei Forts erobert. Der 
japanijhe Miniſter des Außern gibt be- 
tannt, rn... anfangs Auguft den 
Beiltand Japans angerufen habe. Der 
englijhe Kreuzer „Warrior“ findet feinen 
Untergang. Nachträglich wird die Beför- 
derung des deutſchen Kronprinzen zum 
Generalleutnant gemeldet. Rufliiche Trup- 
pen werden in Ardhangelst (Hafenitadt 
im nörblichiten Teil des europäildhen 
Rußland) ausgeidhifft. 


. Die jerbiihe Timokdiviſion wird beim 


ilberjhreiten der Sau nächſt Mitrowiga 
von ölterreidh-ungariihen Truppen ver- 
nichtet (5000 Gefangene, darunter 63 Offi- 
jiere). Kapitulation der Feitung Maus 
beuge (40 000 Gefangene, darunter 4 Ge— 
nerale, 400 erbeutete Gejhüße). In einem 
Gefeht bei Radom in Ruſſiſch-Polen 
machen deutihe Landwehrtruppen über 
taufend Gefangene In Rußland wird 
für die ganze Kriegszeit der Spirituofen- 
verfauf verboten. Sclefliihe Landwehr 
ihlägt in Ruſſiſch-Volen das rufiiche 
Gardetorps ſowie das dritte kaukaſiſche 
Korps (1000 Gefangene). Wechſel der 
ſpaniſchen Botihaft in Paris. Verwun— 
dung des Prinzen Friedrih Karl von Hei: 
ſen bei Billers le Sec. Auch deſſen Sohn 
Friedrich Wilhelm ift verlegt. Der eng- 
liihe Kreuzer „Pathfinder“ wird an der 
Dfttüfte Englands von einem deutichen 
Unterfeeboot zum Sinten gebradt. In 


Longwy findet man große Mengen 
fabritsmäßig verpadter Dum-Dum-Ge— 
ſchoſſe. 


. Scharfer Proteſt Kaiſer Wilhelms gegen 


die Ariegsgreuel der Feinde an den 
ameritanifchen Präfidenten Wilfon. Im 
Raume von Lemberg beginnt eine neue 
Schladt, eröffnet von den Hiterreichern. 
Die öjtlih von Paris in der Verfolgung 
an und über die Marne vorgedrungenen 
Heeresteile werden aus Paris und zwi— 
ſchen Mont und Montmirail von über: 
legenen Kräften angegriffen. Der neu: 
ernannte Erzbilhof von Gneſen und 


\ıll 


Poſen, Lilowsfi, ein Pole, erhält die Be: 
ftätigung des Königs von Preußen. Der 
engliihe Regierungsdampfer „Gwendo— 
len“ beſchießt Langenburg in Deutſch-Oſt⸗ 
afrika und landet daſelbſt eine Abteilung. 
Antwerpen wird auf der Yandjeite völlig 
abgeihloffen. Eine aus etwa 1500 Mann 
bejtehende Abteilung der bei Mitrowita 
zerjprengten Serben wird bei India teils 


" gefangen genommen, teils getötet. Fran— 


zöſiſche Artillerie landet in Antivari, um 
das Bombardement Cattaros durd die 
Montenegriner zu unterjtüßen. Japanis 
iche Flieger erfcheinen über Tfingtau. Der | 
engliihe Dampfer „Repigo“, der auf eine 
Mine gerät, fällt einer Erplofion aum 
Opfer. General Joffte erläßt einen Ta- | 
gesbefehl, in dem er zu neuer OÖffenfive | 
auffordert. Die franzöliihe Kammer wird 
geſchloſſen. | 


In Kralau und Kielce werden die eriter 
polnischen Legionen vereidigt. Sächſfiſche 
Truppen maden in den Kämpfen an der 
Marne mehrere taujend Gefangene und 
erbeuten über 50 Geihüße. Der ſchwe— 
diſche Dampfer „Tua“ wird in ber Nord: 
jee von einem englilhen Kreuzer über- 
rannt und zum Sinfen gebradt. Serbiſche 
Truppen überjdhreiten die Sau und drin: | 
gen gegen Ruma in Slawonien vor. Nie- 
derlage der Serben bei Grabowitih und 
Nertlowitich in Slawonien. Deutjche Trup- 
pen bejeten die engliihe Walfiihbai in 
Airila. An der Grenze Deutih-Ditafrikas 
und Britiih-Nijajlalands finden Kämpfe 
itatt. Der Hodverräter MWetterld wird | 
aus der eljaß-lothringiihen Zentrumspar: 
tet ausgejtoßen. Spanien erflärt wieder: 
holt, jtrengite Neutralität wahren zu wol- 
len. Der amerilanijhe Botichafter in 
Baris, Herrif, proteitiert gegen die grau- 
ſame und menjchenunwürdige Behandlung 
der in franzöfiiher Kriegsgefangenichaft 
befindlichen Reichsdeutichen, Öfterreicher 
und Ungarn. 5 





. Der zweitägige Kampf öftli von Paris | 


endigt mit einem Vorſtoß der franzöfi: 
ihen Truppen, die dadurch Terrain zurüd: 
gewinnen. Gleichwohl machen die Deut: 
Ihen einige taujend Gefangene und er: 
beuten 50 Geihüße. Prinz Joahim von 


Chronif. 
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Preußen wird verwundet. Der preußiſche 
Kronprinz nimmt die befeitigte feindliche 
Stellung ſüdweſtlich von Verden ein. Ge: 
neral Hindenburg ſchlägt mit dem Dftheer 
den linten Flügel der noch in Oftpreuken 
befindlichen ruſſiſchen Truppen und fichert 
fih dadurh den Zugang in den Rüden 
bes Feindes. König Georg richtet an die 
britiihen Kolonien eine Proflamation. 
Die deutiche Kriegsanleihe wird zur Zeich— 
nung aufgelegt. Krupp zeihnet 30 Mil: 
lionen Mark. Die afritaniihen Millions- 
geiftlihen proteitieren gegen die Verlet— 
zung der Kongoalte, Die ariehiich-tatho- 
liihe Metropolit von Lemberg, Graf 
Szeptgeli, fällt in ruſſiſche Gefangenſchaft. 
Der engliihe Hilfskreuzer „Dceanic“ er: 
leidet an der ſchottiſchen Külte Shift: 
bruch. Die reihsdeutihe Sozialdemokratie 
proteftiert gegen die anmakenden und 
lügenbaften Rundaebungen der ſozialiſti— 
Ihen Bartei Frankreichs und des inter: 
nationalen fozialiltiihen Bureaus. Die 
Franzoſen rufen die Dienftuntaualihen 
auf. Japan ſchließt fih dem Abkom— 
men des Dreiverbandes, feinen Frie— 
den zu jchlieken, an. Norwegen prote— 
itiert gegen die „böswilliaen feindlichen 
Manöver“ (der engliihen Regierung), die 
der eigenen Neutralität Abbruch zu tun 
traten. 


Das 22. rufliihe Armeelorps (Finnland) 
verjucht bei Pod in den Kampf um Dit: 
preußen einzugreifen und wird geſchlagen. 
Rukland, England und Frankreich erflä: 
ren der Türkei, fie ſeien geneigt, die fon. 
Kapitulationen abzufhaffen für den Fall, 
daß das ottomanijche Reich neutral bleibe. 
Die Pforte erwidert, ihre Neutralität ſei 
nicht käuflich, hebt aber gleichzeitig Die 
Kapitulationen (Schutzrechte der fremden 
Mächte über die ausländiihen Chriften in 
der Türkei) auf. Auf der Ditfee wird ein 
ihwediicher Dampfer mit englilhen See: 
leuten von einem deutſchen Torpedojäger 
angehalten. Ein Zeppelintreuger bat 
abermals jehs Bomben nah Antwerpen 
geworfen. Ein deutſcher Flieger zeigt ſich 
oberhalb von Verjailles. Herbertshöhe im 
Bismardardipel wird von den Franzofen 
bejegt. Semlin und Belgrad werden von 
den feindlichen Heeren bombardiert. 


BET WITT DIET RT ET en u TI TEEN FE eV 
h ' x unge 
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12. Kaifer ran; Io 
Miniftern Berchtol 


Stürght in bejonderer Audienz Die 
Kriegslage. Italien landet Truppen in 
Albanien, bejonders in Balona. Der 


13. 


berät mit feinen 


Ihwedilhe Reichſstag nimmt in außer: 
ordentliher Situng die Berteidigungs:- 


ep 
i Kira, Krobatin und 


vorlage der Regierung an. Das japani:, 


ſche 


berhaus genehmigt einſtimmig das 


Kriegsbudget von 5300 000 Pfund Ster: 


ling. — der letzten zwei Wochen 
aben die Deutſchen die drei vorderſten 
äler des ſüdlichen Wasgenwaldes zurück— 
erobert und die —— bis über die 
Grenze verdrängt. ie mehrtägige 
Schlacht bei Sennheim endigt mit einem 
vollſtändigen deuiſchen Erfolg. Papſt 


Benedikt XV. erläßt ein Sendſchreiben 


an die Katholiken des Erdkreiſes zur bal— 
digen Erlangung des Weltfriedens. Die 
Ruſſen einen 

Sp * bei Ravaruska. Der engliſche 
Dampferdienſt Folkeſtone —Oſtende wird 
eingeſtellt. Es wird ein Tagesbefehl des 
ruſſiſchen Generals Martoſch bekannt, 


demzufolge alle Förſter und alle männ—⸗ 


lien Einwohner Oſtpreußens, die den 
Soldaten in die Hände fielen, niederzus 
maden feien. In dem Raume von Belito 
Selo auf ſerbiſchem Boden verfammeln 
ih die Feinde, etwa eine halbe Divifion 
itarf, und eröffnen die Beſchießung auf die 
offene Stadt Panſcowa. Die öſterreich— 
ungariijhen Truppen ziehen jih nad 
einem marlierten MWiderjtand über die 
Donau zurüd. In dem nun folgenden 
Kampf werden die Serben nad ihrem 


Übergang über den Fluß vernichtend ge= 


ichlagen, die meijten finden den Tod. Die 


Regierung drüdt dem deutihen Reichstag 


ihre Anteilnahme an dem Tode des jozial- 
demofratijhen Abgeordneten Dr. Frank— 


Mannheim (gefallen bei Baccarat nädjit | 


Luneville) aus. Die öſterreichiſche —— 
demotratie proteſtiert gegen die einſeitige 


Stellungnahme des internationalen ſozia— 


liſtiſchen Bureaus. 


Erklärung des deutſchen Reichstanzlers 


gegen die heeriihe Guildhall-:Rede des 
engliijhen Bremierminiiters Afquith be: 
treffend die neutralen Länder. Die Armee 
des Generals Hindenburg hat das rulli- 
ſche Nordheer im nördlichen Oſtpreußen 
nad) mehrtägigem Kampfe volljtändig ge- 
ihlagen (20000 Gefangene und 150 erbeu: 
tete Geihüße). Die Deutſchen befinden 
fih auf dem Vormarſch über die Grenze. 
Auch die zweite Schlaht bei Lemberg 


ger | 
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bringt feine legte Entiheidung. Denn 
die jett im Süden mit Erfolg Widerjtand 
leitenden Sfterreicher mülfen, da ihr in 
Ruſſiſch-Polen befindlider Nordflügel 
von einem übermädtigen Feind bedroht 
wird, ihre Operationen einftellen und 
eine feite Stellung aufſuchen, in der id) 
die gejamte öfterreich-ungariihe Nord: 
armee konzentriert. Der deutihe Kreuzer 
„Hela“ wird durch einen Torpedojhuf 
eines hg Unterjeebotes zum Sin- 
fen gebradjt. Der griechiſche Minijter des 
Außeren, Streit, tritt zurüd, feinen Po— 
iten übernimmt Minijterpräfident Beni: 
zelos. Auf dem weitliden Kriegsſchau— 
plat hat eine neue Schladht begonnen. 
Die belgiſche Beſatzung von Antwerpen 
macht einen Ausfall, wird jedoch zurüdge- 
Ihlagen. In Rom und Genua finden —F 
reichjeindlihe und franzoſenfreundliche 
Rundgebungen ftatt. Die italienische Re— 
gierung jchreitet —— ein. Der engli— 
ſche Dampfer „, —— aliſt“ gerät bei der 
Dune von Southihild auf eine Mine und 
intt. 


Auf dem franzöjiihen Kriegsihauplak 
hat der rechte Flügel des deutſchen Heeres 
ihwere, aber vorläufig unentidhiedene 
Kämpfe beitanden. Ein von den Fran— 
zofen verſuchter Durchbruch ift jiegreich zu— 
rüdgeihlagen worden. Das an die Bro: 
vinz Djtpreußen grenzende rufliihe Gou- 
vernement Sumwalti erhält eine deutjche 
—X und Verwaltung. Auf der 
Durchfahrt durch die Dardanellen iſt ein 
engliſcher Dampfer an einer minenfreien 
Stelle geſcheitert. Er verlegt die Meer: 
enge derart, dak Schiffe weder ein- nodı 
ausjahren können. Man vermutet eine 
böje Abjicht der Engländer. Die Armeen 
Dankl und Auffenberg haben fi mit der 
ölterreich-ungarifhen Hauptmadht im 
Galizien vereinigt. Der —— bul⸗ 
gariſche Kriegsminiſter Bojardſchiew wird 
von ſeinem Poſten enthoben und zum 
Armeeinjpettor in Ruſtſchuk ernannt. An 
feine Stelle tritt der aus den Balfanfrie- 
en befannte General Fitſchew. Die aus 
lerandrien eingetroffenen Diplomati= 
ichen und Konjularvertreter des Deutichen 
Reichs und Sfterreich-Ungarns, die Ägyp— 
ten verlajjen haben, reifen nad Neapel 
und Genua ab. In der Notre-Dame- 
Kirche in Paris findet ein großer Bitt- 
ottesdienjt ſtatt. Kardinal Amette 
timmt die Litanei an. Die bl. Jungfrau 
von Orleans wird als Schußpatronin 
Frantreich gefeiert. Mafjone, der Bür— 
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ermeiſter von Genua, jhidt im Namen | 
eines Gemeinderats folgendes Tele: 
gramm an den Bürgermeijter von Ant— 
werpen: „Der Gemeinderat von Genua 
hat jeine Bewunderung ausgedrüdt für | 
das beigiſche Volt, das auf heldenhafte | 
Weiſe fein Recht und feine Freiheit ver- 
teidigt.“ Die Tertilinduftriellen von 
Mancheſter beſchließen infolge des Arie- 
ges die Stillegung von 15 — ent ihrer 
etriebe zum 15. September; über 80 000 | 
Arbeiter werden von der Arbeitseinitel- | 
lung betroffen. Bereinbarung zwiſchen 
der deutihen und der britifhen Regie: 
rung wegen reilafjung der zurüdgehal- 
tenen Frauen und Kinder. echjel im 
Kommando der engliihen Mittelmeer: 
flotte; Oberfommandierender wird der 
bisherige fommandierende Wdmiral des | 
engliihen Geihwaders in den türkiſchen 
Gewäſſern. 


Die Franzoſen werden im —*53 voll⸗ 

ſtändig geſchlagen und ziehen ſich flucht— 

artig zurüd (3000 Gefangene). Die auf 
dem rechten Flügel ſeit zwei Tagen ftatt: | 

findenden Kämpfe dehnen fi jett auch | 
auf die nad) Oſten anliegenden Armeen 
bis Verden aus. 
Kriegsihauplag ordnet fi die Armee 
Hindenburg nah abgeſchloſſener Verfol- 
gung des fliehenden Feindes. Japan 
jagt den u... unter jhweren Be: 
dingungen Hilfe in Indien zu. Die finan- 
jielle Lage in Frankreich —— ſich zu 
einer Zahlungskriſe. Der deutſche Kreu— 
zer ipig bohrt das engliſche Olſchiff 
Elſinor“ den Grund. Kanadiſche 
— treffen in London ein. Hel: | 
dentod des eriten glerzeihtkn Barla- 
— 5*9 uchs aus Oberöſter— 
reich auf den F iziſchen Schlachtfeldern. 
Das ſtändige Komitee der Jung: Agypter 
in Europa (mit dem Sit in Genf) ſendet 
ein Brotejttelegramm an den engliſchen 
Premierminifter, weil die Neutralität 
Belgiens mit Füßen getreten werde. Da 
die europäilhen Mächte das Regiment 
der ee in Durazjo nit an: 
erfennen, haben fie ihre diplomatiichen 
Vertreter aus Albanien zurüdgezogen. | 
Unruhen in Agypten. Die Zulaſſun * 

lieniſcher Zeitungen in Frankreich iſt jetzt 
mit Ausnahme des Seccolo“ (Mailand) 
und „Meſſaggero“ (Rom) allgemein ver— 

boten. Zeritörung des Kabels zwiſchen 
Japan und Ehina. Die engliihe Marine: 

million mit Womiral Limpus an der 
Spiße, die jhon jeit mehreren Wochen 








Auf dem  öjtlichen | 17. 


auf der türfijhen Flotte feinen Dienit 
mehr befam und nur nod im Marine: 
minijterium beſchäftigt wurde, gibt ihre 
Demijiion in Konjtantinopel. Königin 
Wilhelmine von Holland eröffnet Sie 
Seflion der Generalitaaten mit einer 
Thronrede, in der einer friedlihen und 
neutralen Gefinnung Ausdruck gegeben 
wird. 
Gärung in Maroffo, wojelbit der heilige 
Krieg gegen Frankreich gepredigt wird. 
Die fran njöfilcie Regierung gibt jechspro- 
gentige tegsobligationen heraus. Ge: 
neral von Hindenburg wird von fämt- 
lihen Fakultäten der Univerlität Kö— 
nigsberg zum Ehrendoltor promoviert; 
dieje Ehrung fteht in der Geſchichte der 
deutihen Hochſchulen einzig da. Der eng: 
liihe Kreuzer „Glasgow“ wird in den 
Grund gebohrt. Die über die Sau in 
Südungarn eingebrochenen Serben find 
überall zurüdgeihlagen. König Yudwig 
von Bayern kehrt von feinem Beſuch der 
gegen Frankreich fümpfenden bayeriſchen 
ruppen nah München zurüd. Die nord: 
amerifaniihen Truppen haben a 
erhalten, ſich aus Veracruz zurüdzuziehen. 


Der deutſche Kaiſer ernennt den Regie— 
rungspräſidenten von Münſter, Grafen 
Merveldt, zum Chef der Zivilverwaltung 
in den neubejeßten polnijhen Yandestei: 
len. Das franzöſiſche 4. und 13. Armee— 
forps ſowie Teile einer weiteren Divi— 
ion werden füdli von Noyon entichei- 
dend geihlagen und verlieren mehrere 
Batterien. Auch die im Breujchtal 
en) vorgedrungenen franzöli: 
ſchen Alpenjäger müfjen jich zurüdzichen. 
Bei der Eritürmung des Chateau Bre: 
mont (bei Reims) fallen den Deutichen 
2500 Gefangene in die Hände. Die Stadt 
Königsberg verleiht dem General Hin- 
denburg das Ehrenbürgerredht. Tilſit ift 
nad) dreiwöchiger Friſt wieder von 
den Ruſſen befreit. Amtlic werden fol- 
gende Beränderungen in der Ddeutichen 
Urmeeleitung verlautbart: Für den er- 
frantten Generaloberit v. Haufen Gene: 
tal der Kapallerie v. Einem Armeefüh- 
rer; für diefen General der Infanterie 
v. Claer fommandierender General des 
VII. Armeelorps; General der Artillerie 
v. Schubert, bisher fommandierender Ge: 
neral des XIV, Rejervelorps, zu ander: 
weitiger Verwendung; für ihn der Ge: 
neralquartiermeijter v. Stein zum fom:- 
mandierenden General des XIV. Reſerve— 
forps ernannt; Gereral der Infanterie 
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Graf Kirchbach, fommandierender Gene: | 
ral des X. Urmeelorps, verwundet, daz= | 
für General der Infanterie v. Eben, fom- 
mandierender General des X. Rejerve: | 
forps. Die Deutihen bejiegen die 4. finn- | 
ländiihe Schübenbrigade bei Auguitow 
in Rußland. Der ijolierte Vorſtoß einer | 
ruſſiſchen Infanteriedivifion auf die öfter: | 
reich-ungatiſche feite Stellung bei Prze— 
mysl wird blutig abgewiejen. Oſterreich— 
ungariihe Schiffe beſchießen neuerdings 
Antivari. 


Deutijhe Truppen gehen auf die ruſſiſche 
Feſtung Dfowiez vor. Das engliihe Bar: 
lament vertagt hie für einen Monat. Die | 
Homerulebill und die Bill zur Entitaat: | 
lihung der Kirche in Wales wird Geſetz, 
fie treten jedoch auf Grund des — 
geſetzes erſt nach dem Krieg in Kraft. Im 
Elſaß ſtehen die Deutſchen längs der 
Grenze den Franzoſen dicht gegenüber. 
Rabaul, der Sik des Goupvernements 
Deutih:Guinea, ilt von den Engländern 
bejegt worden. Mehrere englijhe und 
franzöfiiche Kriegsichiffe liegen vor Du- 
X andere befinden ſich vor Cattaro 
in Blockadeſtellung. Reims wird von den 
Deutſchen beſchoſſen. Oſterreich-ungari— 
ſche Kriegsſchiffe bombardieren Antivari 
und vernichten dabei eine größere Abtei— 
lung Montenegriner. Die britiſch-deut— 
ſche Freundſchaftsgeſellſchaft in London 
löſt ſich auf. 

Drei Heine und fünfzehn große franzöfi- 
ihe Schiffe begeben nad der Bucht 
von Cattaro und werden von der ölter- 
reichiſchen Beſatzung heftig beſchoſſen; fie 
müſſen ohne Erfolg wieder abdampfen; 
dabei ſinkt ein großer franz. Banzerfreu- 
zer. Lüderitzbucht wird von füdafrikan. 
Truppen für England bejeßt. Nietfontein 
inSüdafrifa wird den Engländern von den 


Deutihen abgenommen. Das Kopenhage- |; 


ner Regierungsblatt findet es jonderbar, 
dak man in Frankreich, das über die Ver- 
legung der belgijhen Neutralität ent- 
rüjtet tue, es als wünjcdenswert be- 
jeichne, gewilje Veranjtaltungen zu trei: 
fen, die einen Angriff auf die dänijche 
Neutralität zur Folge haben müßten. 
Prinz Georg von Serbien wird verwun: 
det. Im ſchwediſchen Neichstag erflärt 
der Miniſter des Auhern, die Neutrali- 
tät des MWaterlandes in energilditer 
MWeije zu verteidigen. Flüchtige Maze— 
donier fommen fortgejegt auf —— 





. Die Kathedrale von Reims brennt. 


NI 


ihes Gebiet, um der unmenjchlihen Be— 
andlung in Neu-Serbien zu entgehen. 
ie Regierung in Sofia beabfidhtigt da- 
ber diplomatiijhe Schritte vorzunehmen; 
die türfiihe Hafenverwaltung verfügt, 
daß jedes Schiff, das die Dardanellen 
pajiieren will, einen Offizier und ſechs 
Mann an Bord zu nehmen hat. Die Bal: 
fage wird erjt geitattet, wenn der Dffi- 
zier die Erlaubnis dazu gibt. Diefe Maß— 
nahme trifft zulammen mit der Ernen: 
nung des deutihen Admirals Soudon 
um Oberbefehlshaber der türfijchen 
Flotte. An Rom findet ein Miniiterrat 
ſtatt. Der italieniihe Minijter des 
Außern, San Giulano, ift immer nod 
frant. Abbe Wetterl& hält in der An: 
dreas-Kathedrale zu Bordeaur eine anti: 
deutihe Predigt. Die Inſel Jamaika 
ihentt der britiſchen Regierung Zuder: 
vorräte im Wert von 1!/, Millionen 
—— Zur Organiſation von Hilfs— 
orps wird General Pau nach Südfranf: 
reich entiendet. Der deutſche Kaiſer jpen- 
det der Stadt Yuremburg 12000 Marf für 
die durch die gewerblihe Stodung brot- 
los gewordenen Arbeiter. Die Technifche 
Hochſchule in Danzig promoviert den Ge: 
neral Hindenburg zum Ehrendoftor der 
Ingenieurwillenihaften. In einem unter 
Borli des Königs Karol von Rumänien 
abgehaltenen Kronrat wird neuerdings 
der bereits früher gefaßte Beſchluß be- 
fräftigt, wonah Rumänien ſämtlichen 
Mächten gegenüber aud fernerhin 
itrengite Neutralität bewahren werde. 
Die Bevölkerung von London wird zum 
zweitenmal amtlich aufgefordert, nachts 
wegen etwaigen Kreuzens feindlicher 
Luftichiffe über der Hauptitadt feine Lid): 
ter brennen zu lajjen, die einen beſonde— 
ren Unziehungspuntt bilden könnten. 


Der 
Credit Lyonnais erwirft bei der franz. Re: 
gierung das Defret, die fällige Dividende 
von 12 Mill. Franten in diefem Jahre 
nicht zahlen zu brauchen. In Täbris wird 
der deutſche Konſul mit der deutihen Ko— 
lonie von den Ruſſen bedroht. Präfident 
Boincare, Minijterpräfident Viviani und 
Miniiter Briand begeben fih aus Bor- 
deaur nad) Yondon, um dort zu beraten. 
In Rom finden Spmpathietundgebun: 
nen vor der rujliihen Botjchaft, ebenjo 
vor dem belgiihen und montenegriniichen 
Konfulat ftatt, Die portugiefiihe Regie: 
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rung veranſtaltet eine Unterſuchung über 
die Manifeſtationen gegen die Lebens— 
mittelverteuerung. 


.Bei den Kämpfen um Reims werden die 
feftungsartigen Höhen von Eraonelle er: 
obert und im Vorgehen gegen die bren- 
nende Stadt der Ort Bethany genom- 
men. Der Angriff auf die Sperrfort- 
linien jüdlih von Werden überfchreitet 
liegreih den Dftrand der vorgelagerten, 
vom franzöfiihen 8. Armeeforps vertei: 
digten Cöte Porraine. Ein Ausfall aus 


der Nordoftfront von Verden wird zurüd: 
Nördlih von Toul werden 


gewiefen. 
franzöfiihe Truppen im Biwak durd 
Artilleriefeuer überrafht. Die Rufen 
ſuchen mit der Belagerung der öfterrei- 


chiſchen Feſtung Praemysl zu beginnen. 
Der englifche Kreuzer „PBegafus“ zeritört | 


Daresjalam und verſentt das abgerültete 
Kanonenboot „Möve“; „Pegaſus“ wird 
hierauf vom Kleinen Kreuzer „Röniasberg“ 


unbraudbar gemadt. In der Südafrifani: 
ſchen Union maden ſich ſtarke Strömun- 
gen gegen eine Dffenfive wider Deutſch— 
Der öſterreich— 


Südweitafrifa geltend. 
ungariihe Botichafter in Rom, Baror 
Machio, berät lange mit dem Bertreter 
der italienifchen 


ajrifa werden von den Engländern be: 


ſetzt. Der Vorſtand der italienijcher | 


lozialdemofratijchen Partei, der mit den 
Parteigenojjen im Barlament zuſammen— 
tritt, jpricht fi für jtrengfte Neutralität 
Italiens bis zum Ende des Völkerkrieges 
aus. Das öjterreichiiche Reichsgejegblatt 
bringt eine faijerlihe Verordnung über 
von Errihtung einer Kriegsdarlehens:- 
aſſe. 


. Das deutſche Unterſeeboot „U 9" bohrt 
etwa 20 Seemeilen nordweſtlich von Hoet 
van Holland die drei engliſchen Panzer— 
freuzer „Abukir“, „Hogue“ und „Crefſy“ 
in den Grund. In der deutjch-franzöfi: 
ſchen Entiheidungsihlaht tobt nad) eny- 
lichen Meldungen ein wütender Kampf; 
eine Granate fällt ins engliihe Haupt: 
quartier und richtet große Verwüſtungen 
an. Die Verbündeten in Frankreich haben 
ſchreckliche Verluſte. Die Kreuzer 
„Scharnhorſt“ und „Gneiſenau“ erſcheinen 
vor Papeete auf der Inſel Tahiti und 
hießen das Meine Kanonenboot „aele“ 


Ehronif. 


Regierung dajelbft. | 
Schudmannsburg und Sambeii in Süb- | 





in den Grund; hierauf bombardieren ſie 
die Stadt und fahren weiter. Deutſche 
Ulanen ſprengen die Brüde bei Mirau- 
mont zwilden Amiens und Arras. Flie— 
geroffiziere werfen deutihe Proflamatio- 
nen auf rufliihes Gebiet. Ein franzöfi- 
iher Flieger verjudht erfolglos zwei Bom- 
ben in die Düfjeldorfer Luftihiffhalle zu 
werfen. Die Montenegriner unterneh— 
men einen Sturmangriff in der Richtung 
auf Sarajewo. Auf der Front Zwornil: 
Yeznifa und Mitrowia-Schabak dauern 
die erbitterten Kämpfe mit den jerbijchen 
Truppen an. Die englijhe Admiralität 
bat neutralen Fiſchkuttern verboten, an 
der Dogger Bank zu filhen, da man 
fürdtet, daß die Schiffe mit neutralen 
Flaggen heimlich deutihe Minen legen. 
In Berfien macht ſich eine ausgebreitete 
ruflenfeindliche Bewegung bemerkbar. Die 
italienifhen Truppen haben jeit geitern 
füdblih von Bengali Gefechte mit ſchwa— 
hen Beduinenbanden zu beitehen. Die 
engliihe Regierung verbietet dem in 
Konftantinopel weilenden Khedive von 
Ügypten bis auf Weiteres die Heimtehr. 


. Auf dem redten Flügel des deutſchen 


Weltheeres jenjeits der Oiſe fteht der 
Kampf. Umfafjungsverfude der Franzo— 
fen haben keinerlei Erfolg. Oſtlich von den 
Argonnen wird Barennes deutiher Beſitz. 
Der Angriff jchreitet weiter fort. Die 
gegen die Sperrforts jüdlih von Berden 
ausgreifenden Armeeteile ſchlagen hef- 
tige, aus Verden über die Maas und aus 
Toul erfolgte Gegenangriffe ſiegreich ab. 
Gegen mehrere Sperrforts in dieſer Ge- 
gend eröffnet die ſchwere Artillerie der 
Deutſchen ein jiegreihes Feuer. Die pol: 
nijhen Kreiſe Czenftohau und Bendzin 
werden preußiihen Landräten unterjtellt. 
Die Regierung von Kanada gibt be- 
fannt, dab fie alle aus dem Deutſchen 
Reich oder Hjterreih-Ungarn jtammenden 
Waren, die man auf dem Weg über die 
Vereinigten Staaten nad) Kanada ſpe— 
dieren jollte, beſchlagnahmen werde. In 
Sfterreich werden drei Fälle aſiatiſcher 
Cholera fejtgejtellt. Belgijhe Gendarmen 
dringen in das deutſche Nonnenklofter in 
Horsbed ein und verhajten vierzig Non- 
nen. Burenhäuptling Botha übernimmt 
das engliſche Kolonial-Dberlommando 
gegen Deutſch-Südweſtafrika. 
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Kundgebung der Auslandsdeutichen . 
Berlin. Das_Ariegsgeriht in Kolmar | 
erläht einen Stedbrief gegen Abbe Wet: 
terle. Kaliih in Rußland ift von den, 
Deutſchen bejet. Die deutihe Vorhut 
nähert ih Lodz. Eine jtarte englijche 
Kolonne unter General rend nimmt 
Berry:au-Brac. Die „Emden“ bombar- 
diert Madras. Eine große Katholiten: 
—— — in Mailand nimmt auf 
Antrag des Abgeordneten Meda einſtim— 
mig eine Kundgebung zugunſten der ita- 
lienifhen Neutralität und gegen jede 
Abenteuerpolitif an. Der kleine Kreuzer 
„Emden“ hat durch feine fühnen Unter: 
nehmungen im Indilhen Ozean (Kapern 
von Schiffen und Wegnahme von Koh: 
len und Jonitigen Borräten) der englifchen 
andelsihiffahrt jeit 10. September einen 
schaden von 18 Millionen Mark zuge: 
fügt. Die franzöfiihe Regierung fieht 
id) genötigt, den Rüdtransport der afri- 
tanilhen Kolonialtruppen ins Auge zu 
fafjen, da dieſe den Strapazen nicht ge: | 
wachen find. In Südafrika haben die 
Engländer Raman am rechten Ufer des 
DOranjeflufies bejegt, im Stillen Ozean 

alle Funkenſtationen der Deutjchen zer: 
ſtört. Auf — finden — 
Kämpfe ſtatt. Die erſte deutſche Zuder: | 
fendung jeit Ariegsausbruh trifft im 

Ehriftiania ein; die Einfuhr dürfte fich 
auf eine halbe Million Kilogramm be: 

laufen. Der jüdafritanishe General 

Beyers, ein Bure, weigert 23 einen 
DOberbefehl gegen das Deutihe Reich zu 
übernehmen und dankt daher ab. inc 
Verjammlung der albanijhen Aufſtändi— 
ihen in Tirana ſpricht ji) gegen die Rück 
tehr Efjad Paſchas nah Durazjo aus; 
28 Delegierte wählen Muſtapha Paſcha 
zum Regierungsprälidenten. 


. Als erjtes Sperrfort ſüdlich von Verden 


fällt Camp de Romains bei St. Mihiel; 
das bayeriihe Regiment „Won der 
Tann“ hißt auf dem Fort die deutſche 
Fahne; deutjhe Truppen überfchreiten 
an diejer Stelle Die Maas. Die Ruljen 
brechen über die Karpathenpälle in Un: 
garn ein. Die Engländer lapern in der, 
Nordfee die mit Eijenerjen beladenen 
Dampfer „Batavia“ und „Katwijt“ des 
neutralen Holland. Die franzöfiid-engli- 
iche Flotte hat die Injel Liffa im Adria: 
tiihen Meer zu dem Zwed bejegt, um 
die öfterreich-ungariiche Flotte aus dem 
Kanal von ir gegenüber Pola ber- 
auszuloden. er kleine Kreuzer „Em: | 
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den“ gibt vor Madras neun Schüffe ab 
und vernichtet zwei Tanks der Dil Com: 
pany, wodurd) 600 000 Hektoliter Ol ver: 
loren gehen. Der Bürgermeijter Weißel— 
berger aus C —— wird nebſt ande— 
ren Berfönficteiten er Bulowina als 


Geifel nad Kiew gejhleppt. Ein deut— 
iches Zeppelinluftichiff überfliegt die Pro— 
vinz Weitflandern und zeigt fi bei Oſt— 


ende. Ruſſiſche Truppen dringen in das 
Spital von Koſſow in Ditgalizien ein 
und reißen den Berwundeten die Ber- 
bände ab. Die liberalen Abgeordneten 
Italiens werden auf den 30. September 
nad) Rom einberufen zur Beiprehung der 
Lage. Die Zahl der bis jetzt verliehenen 
Eijernen Kreuze beträgt 38 000. 

Die Franzoſen — unter Aus—⸗ 
nutzung ihrer Eiſenbahnen einen weit 
ausholenden Vorſtoß gegen die äußerſte 
rechte Flanke des deutſchen Heeres; eine 
hierbei auf Bapaum vorgehende fran- 
zöſiſche Divifion wird von ſchwächeren 
deutſchen Kräften zurüdgemworfen. Öſter— 
reich-ungariſche Truppen unternehmen 
einen erfolgreihen Ausfall aus Prze— 
mysl. Die Türkei erklärt, die fremden 
Boitanjtalten zum 1. Oktober aufzuheben. 
eriedrih-Wilhelms-Hafen wird von 
auftraliihen Truppen bejegt. Rußland 
madt die verjprodene Autonomie Po— 
lens rüdgängig, weil polnijhe Legionen 
auf Geite der  öfterreich-ungarifchen 
Armee kämpfen. Das endgültige Ergeb- 
nis der deutſchen Ariegsanleihe beträgt 
4 460 728900 Mark. Untergang des ena: 
liihen Unterjeeboots „A. E. J.“. Ein 
deutihes Zeppelinluftihiff bombardiert 
Warſchau. 


. Im Oberelſaß finden jhwere Kämpfe 


itatt; die —— ziehen ſich über Alt— 
fird) zurüd. Bombardement von Mecheln; 
die Stadt wird von den Deutichen bejeßt. 
England jtellt dem Khediven von Ügyp- 
ten ein Ultimatum zur Aufgabe jeines 
Aufenthalts in Konjtantinopel. Deutſche 

lieger erjheinen abermals über Paris. 

ie Iren in den ereinigten Staaten 
Nordamerifas erflären ihre Sympathien 
für Deutihland. Die Japaner verſuchen 
fünf Meilen vongTfingtau einen Angriff 
auf die Deutſchen. Eine franzöfiich-eng- 
liſche Erpedition, von ranzöfl en und 
engliſchen Kriegsſchiffen begleitet, landet 
in Deutſch-Kamerun und beſetzt Dualla 
ohne Kampf. Der griechiſch-katholiſche 
Mettopolit von Lemberg, Graf Szep— 
tickyj, trifft als ruſſiſche Geiſel in Peters— 
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verwiejen. Oberhalb von Paris zeigt ſich 
ein Flugzeug, das Bomben 
wirft. 


28. Die engliihe Admiralität teilt mit, daß 


der Hafen von Southampton bis auf 
weiteres für Handelsſchiffe geſchloſſen iſt. 
Die — 5—— beginnen die Beſchießung 
der ruſſiſchen Srkung Oſſowiez. Die 
Kämpfe in Oberelſaß nehmen einen all: 
gemeineren Charalter an. Die Franzoſen 
müfjen fih im Süden unter das Feuer 
von Verden zurüdzjiehen. Deutihe Be— 
lagerungsartillerie eröffnet das Feuer 
auf einen Teil der Forts von Antwerpen. 
Rufliihe Vorſtöße, die über den Memel 
gegen das Gouvernement Suwalfi unter- 
nommen werden, jcheitern. Die im An- 
riff gegen die Maasforts jtehende Armee 
chlägt erneute jranzöfiihe Vorſtöße aus 
erden und Toul zurüd. Der albanijche 
Senat in Durazzo wählt den Prinzen 
Burhamed Din, Sohn des entthronten 
Sultans Abdul Hamid, zum Füriten von 
Albanien. Der nad) Bordeaur verlegte 
kr beginnt wieder in Paris zu er- 
iheinen. iterreih-ungarifhe Truppen 
juhen fi auf jerbijhem Gebiet zu be- 
aupten, naddem fie in vierzehntägigen 
ämpfen die Drina und Sau überjhrit- 
ten und den Feind zum Berlafjen Un- 
garns gezwungen haben. Deutjche Trup— 
pen bejegen Moll in Belgiih-Yimburg 
(öftlih von Antwerpen) und treiben die 
Belgier nad Tärnhout zurüd. Ein deut: 
iches Flugzeug zeigt fi in der Nähe von 
Antwerpen und wirft Bomben; nad): 
mittags überjliegt eine deutſche Taube 
die Häujer der Stadt. Ein deutjcher Ein- 
deder wirft in der Nähe des Warijer 
Eiffelturms Bomben. Die Rufen ziehen 
jih aus Perſien zurüd. Die gefangenen 
engliihen Offiziere Oberſt Gordon und 
Oberitleutnant Reiſh beitätigen, daß in 
der Armee Dum-Dum-Geſchoſſe verwen: 
det worden find. Alldeutihe Kundgebung 
in Berlin. Es werden Cholerafälle in 
Böhmen, Mähren und Sclefien feſtge— 
itellt. Der engliihe Kreuzer „Argonaut“ 
trifft in politijcher Sendung in Liſſabon 
ein, um Portugals Regierung und Bolt 
zur Jahrfeier der republilaniichen Er- 
hebung zu begrüken; Behörden und Be- 
völterung bereiten den engliſchen See— 
leuten einen begeijterten Empfang. Aus 
Vorarlberg wird die unausgeje te An— 
funft großer Scharen von Flüchtlingen 
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burg ein und wird ins Innere Rußlands 


30. 


aus Galizien und der Bulomwina ge: 
meldet. 


. In Galizien madt jid eine rüdläufige 


Bewegung der Ruſſen bemerkbar. Starte 
zuffilde Reiterei wird bei Biecz zer: 
iprengt. Die rufliihe Flotte auf dem 

warzen Meer de jih dem Bos: 
porus und die engliihe Mittelmeerflotte 
verfammelt fih mit einem großen Teil 
der franzöliihen in den ägäiſchen Gewäſ— 
fern. Die gleichzeitige Flottentundgebung 
im Bosporus und vor den Dardanellen 
foll die Türkei veranlafien, ihre zweifel: 
hafte Stellungnahme gegenüber Ruß— 
land, England und frankreich aufzugeben. 
Als Antwort darauf wird vom Sultan 
die Sperrung der Durchfahrt durch die 
Dardanellen verfügt. Die englifhe Ad— 
miralität gibt befannt, daß während ber 
leiten Tage der deutihe Kreuzer „Em: 
den“ im Indiſchen Ozean die Dampfer 
„Tumerico“, „Cinglud“, „Riberia“ und 
„Toyle“ weggenommen oder in den 
Grund gebohrt und ein Kohlenſchiff ge: 
tapert habe. In Eljah-Yothringen jtoßen 
die Franzoſen gegen den mittleren Was- 
genwald vor, werden jedod zurüdgewor- 
fen. Sir Edward Grey trifft in Rom ein. 
Der Zar empfängt eine Abordnung von 
Betersburger Bantherren, die eine Mil: 
lion Rubel für Kriegsbedürfnifle und 
eine weitere Million für die Verwunde— 
ten und die Familien der im * tehen- 
den Soldaten überreichen. ie Gejand- 
ten des Deutihen Reihs und Oſterreich— 
Ungarns treffen in bejonderer Sendung 
in Bularejt ein und haben mit dem 
rümänifhen Mlinifterpräfidenten eine 
wichtige Unterredung. Ein deutſches 
Zeppelinluftſchiff zeig ſich bei Bjeloſtock 
an der Bahnlinie Warſchau-Petersburg 
und wirft eine Bombe. Der Kampf zwi: 
ihen Aufitändiihen und Militärbanden 
in Neu:Serbien Dauert unvermindert an. 
Der Perſerſtamm Sumai greift die ruſſi— 
ihe Stellung Sirdihit an. Der Verband 
deutihböhmiicher Abgeordneter faßt in 
Prag eine Entihließung, worin fie dem 
Batriotismus des deutſchböhmiſchen Bol: 
tes begeijtert Ausdrud geben. 


Die Franzoſen unternehmen einen neuen 
Verſuch, die rechte Flanke des deutſchen 
MWeitheers zu umgeben, müſſen ihn jedod) 
unter jchweren Verlujten aufgeben. An 
den Argonnen geht der deutſche Angriff 
vorwärts. Vor Untwerpen jind zwei 
wer unter Feuer genommene Forts jer- 
tört. Erzherzog Friedrich erläßt einen 
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Armeebefehl an die Ann | 
Truppen. Grauenhafte Berftümmelun 

deutjher VBerwundeter in Orchies durd | 
Sranttireure. Der Kaifer von Siterreich 
errichtet zwei neue en des Militär: | 
verdienſtkreuzes. Das öjterreihiiche Ver: | 


ordnungsblatt teilt die Werlängerung 
der Stundung privatredtlicher Geldfor- 
derungen betreffend für weitere zwei 
Monate mit. Ebenſo verlängern Eng: 
land, Frankreich und Jtalien das Mora: 
torium. 


Oktober. 


. Süböjtlih von St. Mihiel werden Anz | 

griffe von Toul her unter ſchweren Ver: 
luften für die Franzoſen zurüdgewiejen. 
Das Bombardement Antwerpens jchreitet 
erfolgrei) vor. Ein deutjhes Flugzeug 
erjheint über Calais und wirft Bomben 
ab. In Bosnien wird ein jerbiihes Ba- 
taillon umzingelt, entwaffnet und kriegs— 
gejangen abtransportiert. Einem belgi- 
ſchen Geniedetadhement ift es gelungen, 
durch Die deutſchen Linien zu kommen 
und den Viadukt zwiſchen Mons und 
. Brüfjel in die Luft zu jprengen und auch 
fonjt die Eifenbahnlinie für den Verkehr 
unbrauchbar zu machen; jchlieglih find 


jedoh alle Angehörigen diejer Abteilung 
von deutijhen Truppen gefangen genom— 
men worden. Der fanadilde Kriegs: 


minijter hat, nahdem er das Erpedi- 
tionstorps für Europa zur Abreiſe be- 
reit gerüftet hatte, jeine Demifjion als 
Kriegsminifter eingereiht; er wird in 
dem Erpeditionstorps die Stelle eines 
Brigadegenerals einnehmen. Der Kom- 
mandant von Kronjtadt hat an die Gou— 
verneure von Aronitadt, Petersburg und 
Wyborg eine Aufforderung ergehen laſ— 
jen, die jtrengiten Mahnahmen zu tref- 
en, und jämtlihe Reichsdeutihe und 
jterreih:Ungarn, die noch innerhalb des 
Seitungsgebietes ſich befinden, aufzu— 
ſuchen und auszuweiſen, anderjeits wür- 
den jie als Spione behandelt; außerdem 


foll die deutſche Sprade verboten wer: 
den. Die britijhe Aomiralität meldet, 
daß der Kreuzer „Cumberland“ im 


Kamerunfluje acht deutſche Dampfer ge: 
fapert habe, ebenjo das Kanonenboot | 
„Soden“. Die Lage in Skutari iſt in- 
folge des Konfliktes zwiſchen Katholiten 
und Wujelmanen jehr ernit; in Durazzo 
erjheint die Ruhe wiederhergeitellt; man 
erwartet dort das Erjdeinen Eſſad Pa— 
ihas. An der albaniſch-montenegriniſchen 
Küjte fommt es zu heftigen Kämpfen, in 
denen die Montenegriner von den Alba: | 
nern geihlagen werden. Der PBerfonal- | 
tand der bayerijhen Aranzistanerpro: | 
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. 


vinz berichtet von 162 Angehörigen, die 
bis jet ihre Einberufung zum Kriegs: 
und Sanitätsdienjt erhalten haben. Die 
Stadt Magdeburg erwählt den General 
—— zu ihrem Ehrenbürger. Das 
deutijhe „Keichsgejegblatt“ veröffentlicht 
die Belanntmahung des Bundesrats be- 
—— das Zahlungsverbot gegen Eng— 
and. 


Neue Umfaſſungsverſuche der Franzoſen 
auf dem Weſtflügel des deutſchen Heeres 
bleiben erfolglos; jüdlih von Roye müj- 
ſen dieje ihre Stellungen verlajjen. Die 
in den Urgonnen vordringenden Truppen 
erfämpfen im Vorſchreiten nah Süden 
wejentlihe Vorteile. Öftlihd der Maas 
unternehmen die Franzoſen aus Toul 
energiiche nächtliche Vorſtöße, erleiden je- 
doch ſchwere Verluſte und erzielen feinen 
Erfolg. Einer der von den Belgiern ab- 
gelajjenen führerlofen Eijenbahnzüge 
tieß im Bahnhof Hal auf einen Kan- 
gierzug; aud die anderen —— 
ihren Awed nit. Auf dem jerbijchen 
Kriegsihauplaß jtehen die öſterreich-un— 
ariihen Truppen feit zwei Tagen im 
Ungrifistampf, der günfti fortjchreitet. 
Eine Havas-Meldung aus Rom behaupt: 
tet, der deutſche Generalitab habe das 
Generallommando über die gejamten ge: 
gen Rußland gerichteten Operationen 
übernommen. Der kleine Kreuzer „Karls: 
ruhe“ hat im Atlantiſchen Ozean fieben 
engliihe Dampfer verjenkt. Über Kon- 
itantinopel kommende Nadhrichten berich— 
ten über einen weit um ſich greifenden 
Aufitand der Albaner in NeusGerbien. 
In einer dem Advotaten Cappe, Diret- 
tor des „Cittadino“ von Brescia, ge- 
währten Audienz jagt apit Bene: 
ditt XV., Italien habe den Frieden nötig 
und die Nationalijten wollten mit Un: 
recht um jeden Preis die Neutralität 
aufgeben. Aus Wien wird berichtet, dab 
Ägypten unmittelbar vor der Kriſe tehe; 
das Minijterium weigere fid, die Maß— 
nahmen des engliihen Kommandanten 
anzuerlennen und zu veröffentlichen; der 
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engliſche Kommandant laſſe alle öffent— 
lichen Gebäude militäriſch beſetzen. Deut— 
ſche Soldaten überſchreiten den Oranje— 
fluß und dringen in Britiſch-Afrika ein. 
Eſſad Paſcha trifft mit 5000 Bewaffne- 
ten in Durazzo ein. General Hindenburg 
vollendet jein 67. Lebensjahr. General 
Radko Dimitriew, der Kommandant der 
rufliihen Belagerungsarmee von Prze— 
mysl, richtet an den fFeitungstomman: 
danten Feldmarſchalleutnant Kusmanet 
die Aufforderung, die Feitung zu über: 
geben; dieſer erklärt es unter feiner, 
Würde, hierauf zu antworten. 


Das mit dem 4. Oltober ablaufende Mo: 
ratorium in der Türkei wird auf drei 
Monate verlängert. Im Dften werben 
Teile der über den Memel vorrüdenden 
rujliihen Armee nad zweitägigem erbit- 
tertem Kampfe bei Auguſtow geſchlagen 
(über 4000 Gefangene und viele Ge— 
Ihüge). Jm Angriff auf Antwerpen fällt 
das vierte Fort, Pierre; die in den äuße: | 
ren Feſtungsgürtel gebrochene Lücke ge: 
—3* den Angriff gegen die innere 
Fortslinie und die Stadt zu tragen. Das 
öfterreich-ungarifhe Armeeobertommando 
teilt mit, daß die ihm unterjtellten Trup— 
pen troh den unwahren Daritellungen 
der jer gi und der — en 
Preſſe nicht nur alle eroberten Stellun— 
gen öſtlich von der Drina in ihrem Beſitz 
haben, jondern auch ununterbroden wei— 
ter Raum gewinnen. Die Zolleinnahmen | 
des ſerbiſchen Staates weijen jeit Ariegs- 
ausbrud bisher einen Rüdgang von 
zweieinhalb Millionen Aranten gegen: | 
über der gleichen Zeit des Vorjahres auf. 
Der Präjident des rumäniihen Senats 
it mit einer wichtigen Botſchaft in Ber- 
lin eingetroffen. Die rumäniſche Regie: | 
rung teilt amtlih mit, daß Die Einbe- 
rufung des Aronrats nicht geplant jei, 
da zu einer Änderung in der bisherigen | 
ep Rumäniens fein Grund vorliege. 

ie bulgarijche Regierung lehnt das An- 
ſuchen der Serben betreffend die Bewil- 
ligung zur Durhfuhr von Kriegsmate: | 
trial aus Rußland nad Serbien ab, da 
dies eine Verlegung der ftrengen Neu: 
tralität Bulgariens bedeutend würde. 
Das Erjheinen des Berliner „Borwärts“ 
it vom DOberfommando in den Marten 
wieder geltattet worden, nachdem Die 
Reihstagsabgeordneten Haaſe-Königs— 
berg und Filcher-Berlin auf das Begeh: 
ren eingegangen find, daß in Zukunft, 
entjprechend der bei Ariegsausbrud) ber= 
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vorgetretenen Einmütigkeit des deutſchen 
Voltes, das Thema Klaſſenkampf und 
Klafienhak im „Vorwärts“ nicht mehr 
berührt wird. L dem nternierungs: 
pla& der Provinz Sclefien find bis jekt 
65 000 Kriegsgefangene eingeliefert wor: 
den. Die fürzlih aus Indien eingetroj- 
fenen Truppen haben, vom Bublitum 
lebhaft begrüßt, in den Straßen von 
Marjeille defiliert. Der italieniihe Ge: 
jandte in Athen hat wegen der leßten 
Ereignifie in Albanien, namentlih in 
Valona, bei der griehiihen Regierung 
energiihe Schritte unternommen; der 
Minifterpräfident Benizelos hat ihm ge: 
genüber erllärt, er habe alle Mahnabh: 
men getroffen, um den Marſch der Epiro- 
ten gegen Balona aufzuhalten. 

Auf dem weitlihen Kriegsihauplaß geht 
der Kampf des rechten deutſchen Flügels 
erfolgreih vorwärts. Die Operationen 
vor zu... vollziehen ji planmäßig 
und ohne Kampf. Die. rufjifhe Armee 
jegt ihren Abmärſch im Oſten fort. In— 
folge der ungeheuren Verluſte an Difi- 
zieren muß die franzöſiſche Heeresleitung 
die Offiziere anweilen, in der Feuerlinie 
mehr als nn Dedung zu nehmen und 
waghaljige Angriffe nur im äußerjten 
Notfall zu unternehmen. a Ruſſiſch⸗ 
Polen vertreiben deutſche Truppen die 
ruſſiſche Gardeſchützenbrigade aus einer 
befeſtigten Stellung zwiſchen Opatow 
und geh und nehmen ihr 3000 Ge- 
fangene, mehrere Geſchütze und Maſchi— 
nengewehre ab. Die franzöfiihe Regie: 
rung billigt die Antwort Vivianis auf 
die Kollettivpetitionen, weldye die Ein: 
führung von offiziellen öffentlihen Ge- 
beten fordern, und lehnt dieje neuerdings 
ab. mtlih wird das Gerüdt demen- 
tiert, wonach England geneigt fein foll, 
Frieden zu Ichliehen, jobald das deutiche 
Heer über die Grenze zurüdgedrängt jein 
werde, England ijt entichlojien, in vollem 
Einvernehmen mit feinen Berbündeten, 
bis zum Ende des Krieges zu verharren. 
Ein Erlak der norwegijhen Regierung 
verfügt die Errichtung verſchiedener 
neuer Garnijonsabteilungen für alle frei- 
willig ſich meldenden Dienjttauglichen. 
Die Oſterreicher beſchießen Schabat und 
Miſchar in Serbien. Die Beihiehung der 
Eingangsforts zur Bucht von Kattaro 
dauert an, aber die Franzoſen müſſen fich 
immer wieder zurüdziehen. Alle Ber: 
juche, die Friedenslonferenz im Haag 
einzuberufen, find aufgegeben worden; 


* 


. Die belgifcdhe 
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das Zentralburea. der interparlamen- | 
tariſchen Friedensunion, bisher in Brüj:- 
jel, iſt nah Chriitiania verlegt wor: 
den. Die belgiihe Königin verläßt Ant: 
werpen und flieht nah England. Die 
öfterr.zungarifhe Armee beginnt einen 
neuen Aufmarſch und zwingt die Rufen 
überall zurüdzugehen; der Namenstag 
des Kaiſers wird durch eldmeſſen 
allenthalben gefeiert. Der italieniſche 
Schiffsleutnant Belloni entführt ein 
im Auftrag Rußland beſtelltes, aber 
wegen Kriegsausbruchs nicht abgelie— 
fertes Unterjeeboot, um es dem Drei— 
verband zur Verfügung zu ftellen. Tür- 
tiihe und deutſche Wgenten verbrei- 


ten in Perſien Aufrufe, die den heiligen | 


Krieg gegen Rufland, yranfreih und 
England predigen; die Kurden jahren 
fort, die Kriftlihe Bevölkerung an der | 
Grenze zu beunrubigen. Bulgarifche | 
Freiwillige find in Odeſſa eingetroffen | 
und verlangen in die Armee Radko Dimi: | 
triew eingereiht zu werden, die eben 
Przemysl belagert. In Paris herrſcht 
—* ufregung, weil Norwegen Pferde 
nad) Deutihland ausführe; in der Tat 
tommt jedod die ganze Ausfuhr bloß 
Dänemark zugute. Auf Weranlafjung der 
a der intelleftuellen (radilalfrei: 
innigen) Vereine in Liſſabon begeben 
ih mehrere tauſend Manifejtanten vor 
die beigiihe und franzöſiſche Gejandt- 
ihaft und überreichen dort einen Proteſt 
egen die „zuniihe Beratung, Die 
eutihland gegen die Abmadungen des 
Völkerrechts beweije“. In allen Kirden 
Nordamerikas findet ein Bittgebet für 
den Frieden ftatt, gemäß einer Prokla— 
mation des Präjidenten der Vereinigten 
Staaten. 


Stadt Lierre und das 
Eijenbahnjort an der * Mecheln — 
Antwerpen ſind gefallen. In Polen ge— 
winnen die gegen die Weichſel vorgehen— 
den Kräfte Fühlung mit ruſſiſchen 
Truppen. Die überaus heftigen Kämpfe 
bei Arras in Frankreich dauern fort. 
Drei große franzöfiihe PBanzerihiffe und 
viele Kreuzer bombardieren das üiter- 
reichiſche Fort Luſtica bei Cattaro; durch 
das Feuer des Forts werden zwei jran- 
öflihe Kreuzer mehrmals getroffen und 
müſſen den Kampfplaß verlajien. Die in 
Wien anjäfligen Griechen veranitalten 
einen Bittgottesdienjt für den Erfolg 
der ölterreich:ungariihen Waffen. Der 
Obergeipan des ungariihen Komitats 
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Marmares teilt den Behörden von Szat— 
mar mit, dab fi die ruffiihen Truppen 
im Rüdzug befinden und feine Gefahr 
mehr —— ſei. In vr fommt cs 
zwilhen Einwohnern und jerbijcher Gen- 
darmerie zu einem blutigen Zujammen- 
itoß, da jene fi) weigern, ſich in die jer- 
biſche Armee einreihen zu laſſen; zahl: 
reihe Familien fliehen nah Strumitza. 
Die Operationen in Ruſſiſch-Polen und 
Galizien jchreiten günjtig vorwärts; 
Sdulter an Schulter kämpfend werfen 
die reichsdeutjchen und öjterreich-ungari- 
ihen Truppen den Feind von Opatow 
und Klimontow gegen die Weichſel zu: 
rüd. Die Zahl der an der holländifhen 
Grenze antommenden Flüchtlinge iſt jo 
groß, daß die Züge zwei bis drei Tage 
warten müjjen. Das belgiſche Regierungs: 
arhiv wird von Antwerpen nad Dftende 
gebradt. In den Karpathen am Uſzokpaß 
werden die Ruſſen vollitändig geihlagen. 
Beim erjten Sturmangriff auf die In— 
fanteriewerte von Tfingtau werden die 
vereinigten Japaner und Engländer mit 
einem Berlujt von 2500 Man zurüdge- 
Ihlagen. Die Wirkung der deutſchen 
Dinen, Geſchütze und Mafhinengewehre 
ijt vernichtend. Der redte Flügel der 

erbündeten wird von dem öjterreicheun: 
gariihen Kreuzer „Kaiferin Elijabeth“ 
und dem — Kanonenboot „Ja— 
guar“ wirkſam beſchoſſen. Die belgiſche 
Regierung hat ein Graubuch ausgear— 
beitet, das diplomatiſche Schriftſtücke aus 
der Zeit zwiſchen dem 23. Juli und dem 
29. Auguſt enthält. Der rujfiihe Zar 
begibt jih zum Hauptquartier nad Gali- 
jien. Die norwegiihen Reeder geben be: 
tannt, dak nad) der leften von England 
angekündigten Minenlegung der Armel— 
fanal für den internationalen Berfehr 
tatjählıh als gejperrt betrachtet werden 
mu. Römiſche Blätter veröffentlichen 
einen Aufruf des „Peuple de Triejte“ an 
Stalien; darin wird gejagt, daß 45 000 
Staliener von Trieft nad) Galizien ge- 
Ihidt wurden und dak man in Ber 
Zagen neue Truppen ausheben wird; 
die ganze Gegend von Trieſt iſt ein ver- 
ihanztes Yager; derAufruf verlangt das 
Eingreifen Italiens. Die in Rumänien 
berrihende politiihe Erregung bemäd)- 
tigt ji) der militärischen Kreiſe dajelbit; 
General Eranitichano erklärt, es jei ein 
Berbredhen, die fihgegenwärtig bietende 
Gelegenheit zur Bejefung Siebenbür- 
gens nicht zu benußen; die Studenten der 
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Univerſität Bukareſt veranftalten eine 
Verſammlung zugunſten des Krieges; 
Profeſſor Jorga durchreiſt die tumäni— 
ſchen Städte und macht Propaganda für 
die „Befreiung der —— — 
Brüder“. Trotz der von der italieniſchen 
Regierung —— Maßnahmen lan— 
9 beſtändig Kriegsfreiwillige aus allen 

tädten Italiens in Fraänkreich an. 
Eſſad Paſcha hat dem albaniſchen Senat | 
ein Ultimatum überreicht, mit der For— 
derung ſeiner Wahl zum Präſidenten der 
Regierung, und hat gleichzeitig durd | 
jeine 10000 Soldaten alle militärijd) | 
widhtigen Punkte der Stadt bejegen laj: | 
ſen; er felbft hat feine Wohnung im | 
Palaſt des Fürſten von Wied aufge: 
ſchlagen und bier den Senat | 
der ihn zu feiner a um ———— 
beglückwünſcht; Eſſad? al nimmt Stel: | 
lung gegen Ofterreih:Ungarn und erklärt | 
feine Sympatbien für Italien. Die Ser: 
ben nähern ſich den Befeltigungen der | 
bosniihen Hauptjtadt Sarajemo. Der 
dünifhe Reichstag wird wieder eröffnet. | 


. Yuf dem öjtlidhen Kriegsſchauplatz ijt der | 

ruſſiſche Vormarſch gegen — im | 
Gouvernement Suwalli zum Stehen ge- 
bracht. Bei Sumwalfi wird der dee jeit 
geitern — angegriffen. Das deut— 
ſche Torpedoboot S 116 wird während des | 
Borpoftendienjtes in der Nordjee durch 
einen Torpedoſchuß eines engl. er 
bootes zerjtört. Das Parifer Amtsblatt 
veröffentliht ein Dekret, wodurd Der 
Kriegsminifter ermädtigt wird, eine 
Schenkung im Betrag von einer halben 
Million Franken anzunehmen; dieſe 
Summe wird von den fanadifchen Regi- 
mentern gejtiftet für die Organifierung | 
und den Unterhalt eines zeitweiligen 
Militärfpitals, das den Namen „Kang— 
diſches Hoſpiz“ führen wird. Die ruffilche | 
Mobilmahung iſt vollitändig beendet; 
eine dritte Armee (aus Sibirien) ift auf 
dem Vormarſch nad) dem Zentrum Po— 
lens. Ein aus englijcher Quelle ſtam⸗ 
mendes Petersburger Telegramm meldet 
die Anwejenheit des deutſchen Kailers in 
Thorn. Die Beſchießung von Cattaro ilt | 
wieder aufgenommen und dauert heftig 
jort. Der jozialdemokratijhe Abgeord- 
nete Ceſare Battifti aus Trient wird 
durh die öſterreichiſche Polizei wegen 
Hodverrats geſucht; er befindet ſich ſeit 
Kriegsausbrud in Jtalien. Die italieni- 
ihe Regierung verlautbart, es fei ein 
außerordentliher Kredit von fünfzehn 
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Millionen Lire für Verteidigungszwede 
in Erythräa bewilligt worden. Im Ber: 
lauf der Agrarftreits in der Provinz Bo: 
logna fommt es zu blutigen Ausſchrei— 
tungen. Das aus Spezia entführte Un- 
terjeeboot ift in Baſtia auf Korfifa ange: 
fommen; die franzöfiihe Regierung hat 
es beihlagnahmt und der italieniſchen 
zur Verfügung geitellt. Der frühere fran: 
zoliihe Botichafter in Berlin, Cambon, 
trıift in Rom zu einer Unterredung mit 
Minifter San Giulano ein. Die Kuffen 
haben das Waljerwerk der Stadt Czerno- 
wis beihädigt und in der Umgebung 
groge WVerwüftungen angerichtet. In 
Kleinafien tötet ein großes Erdbeben 
einige taufend Menihen. Die belgijche 
Regierung trifft alle Borfehrungen, um 
die Feſtung auf dem Waſſerweg zu ver: 
lajien und womöglih nad) Yondon über: 
zuliedeln. Auf Bemühen des böhmijchen 
Statthalters Fürjten Ihun wird für die 
Flüchtlinge aus dem Djten der Monardie 
ın der Nähe von Choßen eine eigene 
Stadt angelegt, die über 20 000 Einwoh- 
ner fajlen joll; den Aufwand bejtreitet 
der Staat. Die rufienfeindlihe Agita— 
tion in Perjien nimmt zu. Der britijche 
Gejandte in Stodholm madt dem ſchwe— 
diſchen Minijter des Außern Mitteilung 
über eine bevorjtehende Reviſion der 
Konterbandelijte und fügt gleichzeitig 
hinzu, daß die ſchwediſche Ausfuhr kana- 
diſchen Eijenerzes (das ijt praktiſch gleich: 
bedeutend mit dem ganzen ſchwediſchen 
Erzerport) bis auf weiteres ohne Stö— 
rung von britiſcher Seite erfolgen könne. 


. Die Vorſtöße der Franzoſen in den Ar— 


gonnen und aus der Norboitfront von 
"erden werden abgewiejen. Bei Antwer: 
pen ijt das Sort Broechem in deutichem 
Beſitz; der Angriff hat den Nethe-Ab— 
ſchnitt überjchritten und nähert ſich dem 
inneren Fortgürtel; eine engliſche Bri- 
gade und die Belgier werden zwiſchen 
dem äußern und dem innern Fortgürtel 
urüdgelhlagen und außerdem vier 
Eomwere Batterien, über 50 Feldgeſchütze 
und Maſchinengewehre erbeutet. Die Ruj- 
jen müjjen im Gouvernement Sumwalti 
weichen und verlieren dabei 2700 Gefan- 
ene und mehrere Majhinengewehre. Bei 
Iwangorod in Polen mahen die Deut- 
ichen 4800 Gefangene. Im weiteren Bor- 
dringen der ölterreih-ungariihen Trup- 
en wird der Feind auf der Straße nad 
J—— bei Barycz geworfen und Rze— 
zow zurückgewonnen; auch im Weichſel— 
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San-Gebiet verlieren die Ruffen Mann: | 
Ihaft und Kriegsmaterial; erneute hei: | 
tige Angriffe auf die Feitung bleiben er: 
BER: der Feind hat hier viele taujent | 
ote und VBerwundete. Im ungarijchen | 
Komitat Marmaros-Sziget müllen dic | 
Ruſſen gleihfalls weihen. Die Säube: 
rungsaftion in Bosnien madht weitere 
Hortjchritte; die Serben und Montene- 
griner müſſen überall den Rüdzug an 
treten. Japaniſche Vorpoſten de 
Schinanfu, dieEndftation der Schantung- 
bahn, und beichlagnahmen das ganze dort 
rollende Material. Das italienifche 
Amtsblatt veröffentliht ein Detret, wo: 
nah dem Marineminijterium für außer 
ordentliche, durch die internationale Lage | 
verurjadhte Kojten 34'/, Millionen Lire 
Ergänzungstredite bewilligt werden. | 
Eſſad Paſcha gedentt fih nah) Balona 3 
begeben; die Ruhe dajelbit ift wieder: | 
hergejtellt. Die britijche Regierung kauft 
von den Bereinigten Staaten 100 000 | 
Stahlplatten, um daraus Häufer für ihre 
Truppen im Felde zu bauen. Der Gou- 
verneur von Kamerun meldet jiegreiche 
Gefehte von Anfang September geger 
Engländer und Franzoſen; an zuftändiger | 
Stelle wird angenommen, dab Diele 
Kämpfe am Benue- und am Croßfluß 
Ttattfjanden. Die Engländer finden in 
einem verlafjenen Schüßengraben unter 
einem Haufen Leichen eine deutſche 
Fahne, die fie jofort ins Hauptquartier 
ringen laſſen als erjte Siegesbeute die— 
jer Art. Die jhwere ruſſiſche Artillerie 
legt die Beſchießung Przemysls etfolglos 
fort. Die belgiihe Regierung gibt ein 
Graubud heraus. Der türkijhe Gejandte 
in Wajhington, Bufton Bei, deſſen Er- 
örterung über die — der Vereinig⸗ 
ten Staaten im Kriege ae fritifiert 
worden find, begibt ſich nad) Konitantino: 
pel und erklärt, er habe aus eigenem An: | 
trieb, ohne Rüdjprache mit der zn. ge: 
andelt. Die Japaner haben die njel | 
Jap in den Karolinen bejeßt. | 


. Bor Antwerpen it das Fort Breendond 
enommen; der Angriff auf der inneren | 
Fortlinie und damit aud die Beihiehung 
der dahinter liegenden Stadtteile hat 
begonnen, nachdem der Kommandant die 
Erklärung abgegeben hatte, dak er die 
Verantwortung übernehme; einzelne 
Stadtteile brennen. Ruſſiſche Angriffe 
bei Wirballen werden blutig zurüdge: | 
idlagen. Ein öſterreichiſches Flugzeug | 
wird bei der Erfundigung der franzöfi: 
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ihen Batterien vor Cattaro von einem 
Geſchoß getroffen und finft ins Meer. 
Montenegriniihe Abteilungen ftoßen in 
der Herzegowina vor. 3 hat die 
Zeihnung auf die 15 Millionen engliſche 
Schatzſcheine 30 Millionen Pfund Ster— 
ling eingebradt. Bis jeßt werden in 
Oſterreich acht Cholerafälle — 
Ein deutſches Torpedoboot greift den nor— 
wegiſchen Dampfer „Modig“, der un— 
efähr 1800 Tonnen Kohlen an Bord 
atte und auf der Reife von England 
nah Rußland begriffen ijt, auf und 
ihleppt ihn nah Swinemünde. Die Quft- 
ihifihalle in Düfleldorf wird von einer 
durch einen feindlidhen Flieger geworfe- 
nen Bombe getroffen, das Dad der Halle 
durchgeſchlagen und die Hülle eines in 
der Halle liegenden Luftihifis zeritört. 
Sechs Zeppeline erjheinen über Antwer— 
pen und richten großen Schaden an. Die 
Ruſſen erleiden anlählid eines erfolg- 
lojen Sturmes auf Przemysl ungeheure 
Berlujte und beginnen daraufTeile ihrer 
Streitkräfte zurüdzunehmen. Bei Lancut 
jtellt ji den vordringenden deutſch-öſter— 
reichiſchen Truppen der Feind in großen 
Maſſen entgegen. Aus Rodzwadow find 
die Rufen vertrieben. Nr Marmarojer 
Komitat artet der ruſſiſche Rüdzug in 
Sludt aus. Bei Böste wird eine jtarte 
Kojatenabteilung zerjprengt; der vom 
Uljolerpai geworjene Feind muß ſich 
über Turka weiter zurüdziehen. Der 
franzöjiihe Panzertreuzer, der an der 
Jahresfeier der Proklamation von- Bor: 
tugal als Republit teilnehmen foll, ift 
in Lijlabon, von Regierung und Bolt be- 
geijtert begrüßt, eingetroffen. Ein in 
drei Spradhen — Deutſch, Franzöſiſch und 
Vlämiſch — in ganz Belgien verbreiteter 
Einjprud gegen die ——— Einbe: 
rufungen verbietet den Wehrpflichtigen, 
der an ſie ergangenen oder noch ergehen: 
den Einberufung Folge zu leilten. Eſſad 
Paſcha — ſich mit 4000 Mann nach 
Skutari. Eine deutſche Taube wirft zwei 
Bomben, die eine über die Ebene von 
St. Denis, die andere über Aubervilliers. 
Der Herzog der Abruzzen übernimmt 
wieder das Kommando der italienifchen 
Truppen, GeneralAmoglio, der Romman- 
dant der italienijhen Streitkräfte in der 
Kyrenaita, wird telegraphiih von feinem 
Boten abberufen. Das Große Haupt: 
quartier befindet jih gegenwärtig, nad 
dem es zuerit in Koblenz und dann in 
Luremburg gewejen iſt, in einer fran- 
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zöfiihen Stadt, etwa 50 Kilometer weit 
von der Grenze; ein — der 
über Luxemburg und Köln reift, bringt 
die Briefe in drei Tagen in das Haupt: 
quartier und zurüd. Bisher find unge- 
Ir 150 Juden im deutichen ar zu Of: 
izieren — worden. nfolge der 
mißlichen Zuftände in Monaftir und des 
unerträglien Auftretens der jerbijhen 
Behörden verlaffen zahlreidhe Familien 
die Stadt und begeben ſich nah Neugrie- 
henland. MBoincare und Millerand 
treffen in Paris ein. 


. Die Deutihen machen weitere Fortſchritte 
bei St. Mihiel und im Argonnenwald. 
Auf den Türmen der Kathedrale von 
Bordeaur wird eine Funkenſtation von 
ganz außerordentliher Stärte errichtet. 
Mehrere Forts der inneren Feſtungs— 
linie von Antwerpen, ebenjo die Stadt 
» jelbit find deuticher Befig; der Komman— 


dant und die Bejakung haben den 
anzes | 


Feſtungsbereich verlajien. Ein 
elgiihes Korps fommt über die hollan- 
diſche Grenze und wird darauf entwaff— 
net. England und SBfterreicdh-Ungarn 
re ein Ablommen getroffen wegen 
ustaujhes von frauen, Kindern und 
Invaliden. Rüdtritt des italienijhen 
Kriegsminifters Generals Grandi. Die 
montenegrinifhen Truppen jeßen ihren 
— in der Richtung auf Sarajewo 
fort; jie haben die befejtigte Linie er- 


reicht, die zum Schuß der Stadt in einer 


Entfernung von acht Kilometern dient. 
Nach dem Beilpiel Englands —* die 
franzöſiſche Regierung jeden Handelsver— 
fehr mit dem 
reih:llngarn unterfagt; eine deutſche 
Firma in Havre wird infolgedeflen ihres 
Yebensmittellagers im Wert von zehn 
Millionen Franken beraubt. 


Kontrolle der Däniſchen Bank. Die römi- 
ihen Fleiſchermeiſter halten von jetzt ab 
geihlojjen als Proteſt gegen das Aus— 
fuhrverbot von friſchen Häuten. Die eng: 
lijhe Regierung verfügt, daß alle Lichter 
und Laternen in London, die von oben 
herab jihtbar find, womöglih von ihrer 
oberen Seite bededt, die Beleudtung der 
Läden eingejhräntt, ununterbrodene 
Lichterreihen teilweile gelöiht und 


eutihen Reich und Hiter: | 


Das inter: | 
nationale Telegrammbureau in Kopen: | 
hagen erhält die Erlaubnis der Behör: | 
den, neutrale Depeihen nad den Län— 
dern, deren unmittelbare Telegraphen: 
verbindungen gejtört find, zu empfangen | 
und weiterzugeben; es unterjtellt fi der 


| 
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ſchließlich Lichtet mit unregelmäßigen 
Zwiſchenräumen angezündet werden müſ— 
fen. Aus — meldet der Draht, 
daß der rujliihe Gejandte in Sofia be- 
auftragt worden ſei, ſich der Beſchwerde 
des jerbijhen Gejandten über die Teil- 
nahme der Bulgaren an den Yufitänden 
in Neu:Serbien anzujchlieken; die beiden 
Gejandten deuten an, daß es nötig wer: 
den könnte, die —— in Form eines 
Ultimatums zu wiederholen, dem in die— 
ſem Fall ſich auch Griechenland anſchlie— 
ben würde; der rumäniſche Geſandte in 
Sofia tut alles, um zu vermitteln, aber 
die allgemeine Anſicht ſcheint die zu ſein, 
es werde ſich als unmöglich erweijen, eine 
Entladung zu verhindern. Eine deutiche 
Taube verfuht Paris zu überfliegen, 
wird jedoch jofort von vier franzöſiſchen 
Slugzeugen verfolgt und muh; fi in öft- 
liher Richtung zurüdziehen. Die Ruffen 
haben XLyd meuerdings beſetzt. Zwei 
franzöfiihe Torpedoboote finden durd 
Zujammenitoß auf hoher See ihren Un: 
tergang. Fünf Züge mit zufammen 70 
Wagen Truppen und SKriegsmaterial 
gehen von Lyon nad dem nördlichen 
Kriegsihauplat ab. Die in Bagdad und 
Baſſorah wohnenden Engländer verlafien 
Diefopotamien aus Furcht vor den da— 
jelbit beginnenden Unruhen. Die portu- 
gieſiſche Regierung fordert einen außer: 
ordentlihen Kredit von acht Millionen 
Millreis zu Rüftungszweden, gedentt je: 
doch zunächſt nicht, Die Neutralität aufzu— 
geben. Die Kurden erheben ſich gegen die 
Rufien. Der ehemalige Bürgermeiiter 
und Abgeordnete von Fiume, Zanelli, 
und der Schriftleiter eines italieniichen 
Blattes in Iriejt werden wegen Hochver— 
rats verhajtet. An einigen Orten zwi: 
ihen Iwangorod und Sendomir find hej- 
tige Artilleriefämpfe mit den Deutichen 
im Gang, die ji der Weichjel nähern. 
Die rufliihde Schwarze Wleerflotte, be- 
itehend aus 23 Einheiten, darunter 3 
Sireuzern, 5 großen Banzeridiffen, 5 Hei: 
nen Panzerſchiffen und 5 Torpedojägern, 
fährt am rumäniſchen Kriegshafen Kon: 
ſtantza vorbei und jhlägt die Richtung 
nach Konitantinopel ein. 


Die letzten Forts von Antwerpen fallen 
den Deutichen in die Hände (5000 Gefan- 
gene). König Karol von Rumänien jtirbt. 
Faſt die —3 Flotte der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika im Stillen 
Ozean iſt nad) den Philippinen abgegan- 
gen; jeit der Belegung der Marihall: 
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inſeln durch die Japaner hat ein ſehr leb— 
hafter Depeſchenwechſel zwiſchen den Re— 
ierungen in Waſhington, London und 
Tokio jtattgefunden. Der Zar ift von dem 
Beluh des ruſſiſchen Hauptquartiers in 
Polen nah Zarjloje-Selo zurüdgefehrt. 
Weitli von Yille, ferner bei Hazebrouf 
werden franzöliihe Kavalleriedivifionen 
volljtändig gel lagen. Ein Umfajlungs- 
verjuh der Ruſſen über Schirwindt wird 
abgemwiejen (3000 Gefangene, 26 Geſchütze 
und 12 Majchinengewehre). In Südpolen 
erreihen die Spiten der deutjch:öfterrei- 
hilhen Bundesarmee die Weichſel bei 
Grojez. Südlih von Warjhau werden 
2000 Rufen gefangen. Der belgiichen 
Armee gelingt es, ſich ohne wejentliche 
Verlufte in der Richtung nad der fran- 
ahlden Nordgrenze zurüdzuziehen; die 
Schlachtfront dehnt ib jegt von Ditende 
bis Antwerpen aus. In der neutralen 
Schweiz (Laufanne) bildet fih ein Ko: | 
ınitee, das ledigli den durch Arieg be: | 
drängten Belgiern beiltehen will. Su: | 
walfi wird von den Deuiſchen geräumt. 
Die Türfen zeigen eine lebhafte Tätig: 
feit in Syrien, Baläftina und Nordara- 
bien, wo fie Truppen Panne iehen 
und die Hauptorte, jowie die er dem 
Innern führenden Straßen befeitigen. 
Die öfterreih:ungariihe Armee iſt gegen 
Cholera geimpft worden. 


Entjegung der Feite Pzremysl; deutſch— 
öfterreihijhe Truppen rüden daſelbſt 
ein; bei der Flucht der Ruſſen gegen die 
Flußübergänge von Sienjawa und Xa= | 
zajst werden majljenhaft Gefangene ge= | 
madt. Der rufliihe Vormarſch gegen | 
Lyck jcheitert, da die Deutjchen hier alle 


Brüden rechtzeitig gelprengt Haben. 
Eidesleiftung des neuen Königs von Ru: 


mänien, Ferdinand I. Der Antwerpener 
Kommandant, General Guije, wird als 
selangenst nah Köln geihafft. Der 
rulliihe Panzer „Pallada“ der Bajan- 
Hajje wird vor dem finniſchen Meerbufen 
durch das Unterjeeboot „U 26“ zum Sin- 
ten gebradt. Der franzöfiihe Brigade: | 
general Schwarzauer wird zum Chef des 
militäriijhen Alugwejens ernannt an 
Stelle von General Bernard, der zur, 
Nordojtarmee abrüdt. Es beftätigt ſich, 
daß bei der Sprengung deutiher Han: 
delsihiffe vor dem Fall Ylntwerpens 
groke Fradten von Schweizer Stidereien, 
auf der „Gneiſenau“ verladen, zugrunde 
gegangen find. Der franzöfiihe Minijter- 
rat beichließt dieNaturaltifierung des che: 
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maligen Bürgermeifters von Kolmar, 
Blumenthal. Seit mehreren Tagen iſt 


fein Schiff mehr im Hafen von Valona 
eingelaufen aus Furcht vor öſterreichi— 
ihen Minen; der Preis der Lebensmittel 
bat ſich verdreifadt; in der Stadt treffen 
fortgeſetzt Flüchtlinge aus allen ig nr 
Albaniens ein; ihre Zahl beträgt bereits 
1500. Brinz Joachim von Preußen iſt 
von ſeiner Verwundung wieder hergeſtellt 
und — ſich neuerdings an die Front. 
Eine Abteilung deutiher Kavallerie 
fommt in Gent an und befiehlt, daß auf 
dem Stadthaus die deutſche Flagge ne: 
hißt wird. Der König von Italien hat 
das ——— des bisherigen 
Kriegsminiſters General Grandi ange— 
nommen und General Zupelli zum 
Kriegsminiſter ernannt. 


Die aus Berlin abgeſandten Vertreter 
des Roten Kreuzes von Amerika gehen zu 
den Feldlazaretten ab. Die öſterreich— 
ungariihe Regierung erhebt in aller 
Form Proteſt gegen die erwiejene Ver: 
legung der Genfer Konvention durch 
Montenegriner, die Sanitätsambulanzen 
beihofien haben. Das republifanijche 
MWerbetomitee für italienijhe Freiwillige 
nad) Frankreich jtellt feine Tätigkeit ein, 
nachdem über 2000 Freiwillige bereits ab- 
gegangen und in zwei Lagern in Süd— 
frankreich untergebradt find, mit der Be- 
itimmung, die Lüden der Fremdenlegion 
auszufüllen, was der Abfiht der Jtalies 
ner nicht entipridt. Unſere gegen Prze— 
mysl vorrüdenden Kräfte, unterjtüßt 
durch einen Ausfall der Beſatzung, ſchla— 
gen den Feind derart zurüd, daß er ſich 
nur mehr vor der Ditfront der Feſtung 
halten fann; bei feinem Rüdzug ſtürzen 
mehrere Kriegsbrüden bei Sosnica ein; 
der Kampf öftlih von Chyrow dauert 
nod an; eine Koſakendiviſion wird gegen 
Drohobicz geworfen. Der däniſche Finanz: 
minijter legt dem Folkething eine Ge: 
jeßesporlage über eine Anleihe in der 
Höhe von 60 Millionen Kronen vor. Die 
holländifche Regierung ſetzt fih mit der 
deutihen Kommandantur in Antwerpen 
in Verbindung, um die Rückkehr der bel- 
giſchen Flüchtlinge möglichſt raſch zu er— 
ledigen. Deutſche Flieger erſcheinen über 
Paris und werfen eine mit einem Sand— 
jad bejchwerte Flagge herunter, auf der 
geihrieben fteht: „Antwerpen iſt nefallen, 
jeßt fommt die Reihe an eud.“ Die bel: 
iſche Regierung beſchließt, ſich nad 
rankreich zu begeben, um ihre Hand— 
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13. 


Mitteln des Feſtungskrieges Schritt für 


lungsfreiheit zu bewahren; das ganze 
Miniiterium mit Ausnahme des — 
miniſters ſchifft ſich nach Le Havre ein 





die franzöſiſche Regierung trifft alle er— 
forderlichen Mahnahmen für deſſen Un- 
terbringung; 


der König der Belgier 
bleibt an der Spitze feiner Armee. | 


Im Argonnenwald finden andauernd er: 
bitterte Kämpfe ftatt; die er ar: | 
beiten jih im dichten Unterholz bei 
äußerjt jchwierinem Gelände mit allen | 


Schritt vorwärts; die Franzoſen leiften 
———— Widerſtand, ſchießen von den 
äumen, mit Majchinengewehren von 
den Baumfanzeln und haben neben etap- 
penweije angelegten Schüßengräben jtarfe 
jejtungsartige Stützpuntte eingerichtet; | 
die heftigen Angriffe auf St. Mibhiel 





(deutjche Stellung) werden immer wieder | — 


abgewieſen. Über Karlsruhe erſcheinen 
feindliche Flieger, ohne jedoch Schaden 
anzurichten. Eine große engliſche Flotte 
begibt ſich nach Oſtende. Der durch ſeine 
deutſchfeindlichen Umtriebe bekannte Bür- 
germeiſter Max von Brüſſel wird als Ge: | 
fangener nah Obrdruf abgeführt. Die, 


Kriegsbeute in Antwerpen tjt groß; min: | 14 


deitens 500 Gejchüße, eine Unmenge 
Munition, Maſſen von Sätteln, jehr viel 
Sanitätsmaterial, zahlreiche Kraftwagen, 
viele Lolomotiven und Eifenbahnwagen, 
vier Millionen Kilogramm Getreide, viel 
Diehl, Kohlen, Flachs, für 10 Millionen ı 
Mark Wolle, für eine halbe Million Mart 
Kupfer und Silber, ein Banzereijenbahn: 
zug, mehrere gefüllte Verpflegungszüge, 
grobe Viehbeitände; die bei Ariegsaus: 
rud im Hafen von Antwerpen befind: 
lien 34 deutichen —— und 3 Segler 
jind mit einer Ausnahme vorhanden, 
allerdings bat der Feind die Schiffs— 
malhinen unbraudbar gemacht; ange- 
bohrt und verjentt iſt nur die „Gnei- 
jenau“ des Norddeutihen Lloyd. Die 
Kriegsdarlehenstafje eröffnet in Wien 
Geichäftsitellen, die fih mit Darlehens: 
erteilung gegen Verpfändung von Waren 
und Effekten während der Dauer des 
Krieges beſchäftigen; der Zinsfuß ift mit 
7 Prozent fejtgefeßt. Sir Charles John: 


ton wird zum Lordmayor von London 
gewählt; er gilt als Anhänger eines 


raſchen Friedensſchluſſes mit dem Feinde. 
Pike. ley, der Sohn des Großfürſten 

onitantin, erliegt jeinen im Kampf er- 
littenen WBerwundungen. Die amtliche 
„Wiener Zeitung“ veröffentlicht eine fai- | 
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ſerliche Verordnung über eine Teilnovelle 
um Bürgerlichen Geſetzbuch, deren Be— 
—J———— ſich auf das Perſonen- * 
milien- und geſetzliche Erbrecht beziehen 
— u. a. haben fortan auch Frauen das 
Recht, die Vormundſchaft auszuüben — 
ferner eine Berordnung betreifend Wu— 
hergeihäfte. Die öfterreichijchen Grenz: 
beamten haben Befehl erhalten, keine 
italieniihen Zeitungen nah Oſterreich 
pajlieren zu laſſen. 200 mobilifierte 
Reihsdeutihe und Bfterreich-Ungarn, die 
auf Schiffen mit ſpaniſcher und italieni- 
—— Flagge heimfahren, werden auf der 
eede von Vannes gefangen genommen 
und in einem Fort interniert. Die Tſche— 
hen in Rußland proteſtieren als Pan— 
ſlawiſten in verſchiedenen Blättern gegen 
die dreiteilige Kombination ſterreich, 
Ungarn und Böhmen, die in Ungarn er— 
örtert wird. Der deutſche Kaiſer geneh— 
migt auf Erſuchen des Erzbiſchofs von 
Köln, daß die gefangenen franzöfifchen 
Geiftlihen, auch wenn fie als gemeine 
Soldaten Dienjt getan haben, wie Offi— 
ziere behandelt und im Prieiterjeminar 
zu Paderborn interniert werden. 


Bon Gent aus befindet fi der Feind, 
darunter ein Teil der Beſatzung von Ant: 
werpen, in eiligem Rüdzug nah Weiten 
zur Küſte; unfere Truppen folgen; Pille 
it von den Deutſchen bejet (4500 Ge- 
jangene). Bor Warjhau werden 8000 
rulliihe Gefangene gemadt und 5 Ge: 
Ihüße erbeutet. Der Militärpolizeimei- 
iter von Met, General von Bodenhaufen, 
erhält die Ernennung zum Feſtungs— 
fommandanten von Antwerpen. Angriffe 
der Franzoſen in der Gegend von Albert 
werden unter erheblihen Verluſten für 
fie abgewiejen. Ein ſtarkes deutjches Ge- 
Ihwader, das die Flagge des Prinzen 
Heinrih von Preußen führt, kreuzt in 
der Nähe der Alandinjeln. 


. Nah Mitteilungen des Konfuls von Ter: 


neuzen find etwa 20.000 belaiiche Solda: 
ten und 2000 Engländer auf holländilches 
Gebiet übergetreten ud dort entwaffnet 
worden. Die Deutihen nähern jih Oft: 
ende, wohin fid die Weite des belgiſch— 
engliichen Heeres geflüchtet haben, in drei 
Richtungen: 1. von Ypern, ?. von Cour: 
trai, 3. von Ercloo; in Brügge, ſüd— 
weitlih von Maldenem, iſt ichwerer Kano— 
nendonner vernehmbar. Am Diten iſt der 
rufliihe, mit jtarfen Kräften unternom: 
mene Vorſtoß auf Oſtpreußen als geſchei— 
tert anzuſehen; der Angriff der deut— 
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ſchen, in Bolen Schulter an Schulter mit 


dem öjterreihifhen Heer kämpfenden 
Truppen befindet fih im Fortſchreiten; 
die Deutichen jtehen vor Warjhau; ein 


mit adt Armeeforps aus der Linie 
Iwangorod-Warſchau über die MWeichjel 
unternommener Vorſtoß wird auf der 
ganzen Linie und unter jchweren Ber: 
lujten für die Ruſſen zurüdgeworfen. In 
den Karpathen müſſen die Ruffen To- 
ronya nad viertäaigem Kampfe räumen 
und werden bis Wiskow verfolgt. Die 
Zufammenjtöße un rujliihen Grenz: | 
truppen und Schahjevennen verlaufen | 
icht blutig und für die Ruſſen verluft: | 
teih. Die Spannung zwiihen Rußland | 
und der Türfei verfhärft ſich zufehends; | 
in Ronitantinopel bejhwert man ji, dak 
Rukland der Türkei gegenüber einen un: 
gemein verlegenden Ton führe. Wus 
Kamerun liegt eine Meldung des Gou— 
verneurs von Anfang September vor, 
wonad die Stimmung und die Gefund- 
heit der weiken Bevölkerung ausgezeid- 
net jeien; die Eingeborenen verhalten fid 
ruhige. Das öfterreihifhe Unterrichts- 
mintjterium ordnet an, daß Staatsange- 
börige der mit der Monardie kriegfüh— 
renden Länder von nun an zur Einſchrei— 
bung an öfjterreihiihen Hochſchulen nicht 
mehr zuaulafjen jeien. Prinz Wihelm zu 
Mied, der ehemalige Fürjt von Albanien, 
tritt als Major neuerdings ins deutſche 
Heer ein und geht zur “front ab. ie 
Rebellen auf Haiti haben den Regie: | 
rungstruppen bei Qemonade eine Nieder: | 
lage beigebradt; der Prälident zieht fich 
auf Grande Riviera zurüd. Der meri- 
taniihe General Carranza hat fih mit 
Waffengewalt der Linien Railwayn Com: 

nies bemädtigt und erflärt, dak Die 

in. die Eijenbahn von nun an 
felbjt betreiben werde. Kailer Franz 
Joſeph von Hiterreich verleiht dem Fe— 
ftungstommandanten von Przemysl den | 
Orden der Eijernen Krone 1. Klaſſe mit | 
Kriegsdeforation. Der Militärgouver: | 
neur von Warſchau veröffentlicht einen 
Aufruf, demzufolge die Bevölkerung den 
Ereignifjen in Ruhe entgegenjehen könne, 
da die Stadt bis zum äußerſten vertei- 
digt werde. Der engliihe Kreuzer „Dar: 
mouth“ bringt das Paketboot „Marko: | 
mannia“ der Hamburg-Amerika-Linie in 
den Gewällern von Sumatra zum Sinten 
und fapert einen fleineren deutſchen 
Dampfer mit einer radiographiichen Sta- 
tion. Nach der Bejekung Brügges wird | 
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auch Oſtende von den Deutſchen erobert; 
heftige Angriffe der Franzoſen nordweſt— 
lich von Reims werden abgewieſen; der 
Hauptkampf ſteht von Ypern bis zum 
Meere. Die philoſophiſche Fakultät der 
Univerſität Halle ernennt den komman— 
dierenden General v. Stein, einen Sohn 
der Provinz Sachſen, zum Ehrendoktor. 
Das jeit fünf Tagen unterbrocdhene Bom- 
bardement von Cattaro wird mit äußer- 
ter Heftinfeit durd vierzig franzöfiiche 
und engliiche Kriegsihiffe und die mon— 
tenegrinijchen Forts vom Lowzen neuer: 
dings aufgenommen. Die Bereinigten 
Staaten und Norbamerifa und Schweden 
treffen ein Ablommen über Berweijung 
von Streitigleiten zur Unterfuhung an 
eine internationale Kommillion. 

Die ſchwediſche nationale Staatsanleihe 
auf 30 Millionen Kronen, hauptjählidh 
um Schuße der Neutralität, ijt inner- 
hab weniger Tage vollitändig nezeichnet 
worden. In SKonitantinopel behauptet 
jih die Meldung, dak der frühere Kom: 
mandant der türkiſchen Flotte, Der engli- 
ihe Admiral Limpus, in der rufliichen 
Schwarzmeerjlotte Dienfte angenommen 
habe; diefe Nadhricht macht in türkiſchen 
Kreijfen einen üblen Eindrud und trägt 
dazu bei, die Berftimmung gegen Eng: 
land zu —— Tod des italienischen 
Miniſters Marcheſe di San Giulani. Der 
engliihe Kreuzer „Hawfe“ wird in der 
Nordjee durch das deutſche Unterjeeboot 
„U 49“ zum Sinten gebradt; 49 Offiziere 
und Matrojen erſcheinen gerettet, 350 
werden vermißt. In Belt trifft eine für 
Ungarn beitimmte Abteilung des Ameri: 
fanifhen Roten Kreuzes ein. Präſident 
Boincare hat die Würde eines Lord-Rel- 
tors der Univerfität Glasgow angenom- 
men; es ilt dies das eritemal, daß ein 
ausländiihes Staatsoberhaupt dieſen 
Titel erhält. In London wird angeord— 
net, daß jeder, der vom Ausland in Groß— 
britannien an Zand geht, eine Erklärung 
abgeben müſſe, dak er weder Briefe nod) 
andere geichriebene Mitteilungen mit: 
führe; die Beamten find ermädtigt, jo: 
wohl die Berjonen wie das Gepäd zu un: 
terjuchen, wenn es ratjam erſcheint. 


17. Der italieniijhe Miniiterpräfident Salan— 


dra übernimmt die vorläufige Verwal: 
tung des durh den Tod di San Giu- 
lianos erledigten Miniiterpoitens für 
auswärtige Angelegenheiten. Die Kämpfe 
bei uns ſüdlich von Warſchau dauern 
fort; in Rußland it auf der ojtpreuki- 
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ſchen Front die Lage unverändert. Sn | 
Dftende werden von den Deutihen Minen | 
verjentt. 8000 öjterreichiiche Soldaten, | 
die an der Belanerung von Antwerpen | 
teilgenommen, treffen auf der Durdfahrt | 
nad) dem Diten in Aachen ein. Der deut: | 
ihe Reichskanzler befichtigt Antwerpen. | 


Seit dem 15. mwütet ein vermeifelter | 18. 


Kampf in der Umgebung von Mern und 
Courtrai, wo die deutihen Abteilungen | 
von Antwerpen mit gröhter Heftigkeit 
auf den äußerjten linten Flügel der Fran— 
aofen drüden, um die Verbindung zwi: 
ihen dem deutichen öftlihen Flügel in 
Belgien und dem deutichen rechten Flü— 
gel in Frankreich beräuftellen; die Be- 
wegungen der Berbündeten ericheinen 
durch die belgiſchen Flüchtlinge jehr ge- 
hemmt. Der Stadt Antwerpen wird eine 
Kriegsiteuer von 30 Millionen Franten 
auferlegt. Die deutjchölterreich. Truppen 
im Oſten bereiten angefidits der gewalti— 
gen rufliihen Verſtärkungen ihren Rüd- 
zug vor. Ein leichter engliicher Kreuzer, be- 
gleitet von vier Torpedobooten, trifft 
angefihts der holländifhen Küfte vier 
deutjhe Torpedojäger, die er verjentt. 
Der ſchwediſche Dampfer „Beta“ wird 
auf der Fahrt von Amerifa nah Schwe- 
den von den Enaländern beihlaanahmt 
und nad den Orkneyinſeln geführt. Die 
beihoflenen Forts von Kattaro leiſten 
heftigiten Widerſtand. Die Cholerafälle 
unter den in Oſterreich-Ungarn befind: 
lihen Militärperjonen häufen fih. Der 
ungariſche Unterrichtsminiſter verbietet 
die Anwendung der kyrilliſchen Schrift in 
den ſlawoniſchen und kroatiſchen Lehr— 
anſtalten. Der franzöſiſche Juſtizminiſter 
fordert die Staatsanwaltſchaften durch 
ein Rundſchreiben auf, ein wachſames 
Auge auf die Spekulanten zu haben, die 
ih die gegenwärtigen Umftände zunutze 
maden wollen, um Lebensmittel, na- 
mentli die notwendiaiten, aufzuhäufen 
oder jonitige betrügeriihe Manipulatio- 
nen damit vorzunehmen. Das Gericht in 
Bordeaur verfünt die Scliekung der 
feßten deutihen Wirtihaften. An Buia 
(Italien) fordern etwa taufend Demon: 
itranten Arbeit und Brot; Karabinieci 
werden mit Steinen beworfen und viele 
Verhaftungen vorgenommen. Ein befti: 
nes Erdbeben madht fih in Athen und 
andern Städten bemerkbar; die Zahl der 
Verlegten ijt nicht groß, dagegen der 
Schaden ziemlich bedeutend. Siterreichiiche 
Flugzeuge werfen Bomben oberhalb 
Antivari. In London fommt es zu gro: 
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ben Ausſchreitungen genen Deutihe; eine 
Anzahl von deutichen Läden wird geplün- 
dert und zeritört. Der japaniihe Kreu- 
zer „Takachiho“ ſtößt in der Bucht von 
Kiautihau auf eine Mine und findet fei- 
nen Untergang. 


Die belaiihe Gefandtihaft in Borbeaur 
teilt mit, daß die belaifhen Miliztrup— 
pen des Jahrgangs 1914 unter die Fah— 
nen gerufen wurden. In Finnland tritt 
die Zenfur aub für den inländiſchen 
Briefverfehr in Kraft. Unter dem Bor: 
fit des Königs Ferdinand non Rumänien 
findet in Bulareit eine Beratung des 
Kabinetts unter Heranziehung aller Bar: 
teiporftände ftatt; im Verlauf der Be: 
Iprehungen wird die bisherige Haltung 
der Regierung nebilligt und jeitaeitellt, 
dak feine Urſachen vorliegen, geeianet, 
eine Anderung der bisherigen rumäni— 
ihen Politik herbeizuführen. In Kon: 
itantinopel laufen, in arabiſcher Sprade 
abaefakt, in Sprien verbreitete Prokla— 
mationen ein, die den Titel tranen: 
„Was die Engländer genen den Islam 
getan haben“; es werden darin alle Un- 
alüdsfälle der Muſelmanen nufnezählt, 
die von Enaländern verurfaht worden 
find. Die deutihen Werkſtätten haben 
dreikia mit Qufttorpedos ausgerültete 
Zeppelinfreuzer fertig geitellt, die, jobald 
die Küfte non Antmerpen bis Havre in 
deutihen Händen ift, nemeinfam genen 
die engliſche Flotte vorgehen follen. Auf 
der front von Dftpreußen und der Weich— 
jel tritt feine Veränderung ein: Verſuche 
der Bfterreicher. den San zu überfchrei- 
ten, jcheitern; die Gfterreicher und Un: 
garn ziehen an den Karpathenpäjlen be: 
deutende Verſtärkungen heran. Eſſad 
Paſcha hat der jerbiichen Reaierung mit: 
geteilt. daß er zum WBräfidenten des 
albanifchen Senats erwählt worden fei, 
und verfihert die Serben feiner quten 
Abfichten: die in Albanien meilenden 
Serben würden unter feinen Schuß ge— 
nommen. Der belgiihe Badeort Blanten: 
berahe wird von den Deutichen beiekt. An: 
griffsperfuche des Feindes in der Gegend 
weitlih und nordweitlih von Lille mer: 
den von den Deutichen unter ſtarken Ber: 
luften für den Geaner abnemwiejen. Hiter: 
reich-ungariihe Schiffe beichieken Anti- 
vari. Auf 18 engliihen Schiffen landen 
31000 Inder mit allem Kriepsmaterial 
in Marleille und werden von der dorti: 
gen Bevöllerung begeiftert begrüßt. 


UT ne 
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19. Die nationale Liga in Eofia protejtiert | 


bei der Regierung dagegen, dak der hei- 
lige Synod in Petersbur 

Organe unter der bulgarifhen Bevölke⸗ 
rung eine Agitation zu Gunſten Ruß— 
lands entfalte, wobei die Prieſter ihr 
geiſtlichs Amt mißbrauchten. Das 
auſtraliſche Schiff „Nuſa“ kapert den 
deutſchen Dampfer „Komet“ mit einer 
ganzen Einrihtung für drahtlofe Tele- 
graphie auf der Höhe von Neufeeland und 
ſtellt das Schiff jodann in den Dienit der 
en Flotte. Efjad Paſcha, der feine 
Macht in Albanien immer weiter aus: 
breitet, hat Kiamil Bei als feinen Geg- 
ner verhaften laſſen; aud hat er ein De- 
fret veröffentlicht, das alle Männer von 
18 bis 40 Jahren unter die Fahne ruft; 
mit diefer Maknahme beabfihtigt er den 
Krieg gegen die Malifjoren einzuleiten, 
die ſich weigern, fih an die albanilche 
Regierung anzufhlieken; fortwährend 
treffen Flüdtlinge in Balona ein, wo 
die Lage jhwieriger wird. Die deutichen 
Behörden fordern von der Stadt Ant: 
werpen den Unterhalt für eine Garnifon 
von 15000 Mann. In der Nähe von 
Targhevar finden heftige Kämpfe zwi— 
ihen Kurden und Rujlen ftatt. Das fran- 
zöfiihe Über-Großkampfſchiff „Norman 
die“ iſt vom Stapel gelaufen. Zar Niko— 
laus verfügt, daß alle a —— des 
Deutjhen Reis und OÖſterreich-Ungarns 
ihrer Titel als rufliihe Handels: und In— 
dultrieräte verluftig gehen follen. Prinz 
Arjen Karageorgjewitic trifft in Peters: 
burg ein, um in der rufliihen Armee 
Dienfte zu nehmen. Die oberjte Heeres: 
leitung der Ruſſen geftattet dem Gutsbe- 
ſitzer Gurtichinsty, eine polnifhe Legion 
zu organilieren unter der Bedingung, daß 
die Legion jederzeit zur Verfügung der 
Hauptarmee ftehe. Ein engliſcher Damp: 
fer bringt das deutihe Schiff „Ophelia“, 
das unter dem Eat det Rotkreuzflagge 
radiotelegraphiſche Apparate mit ſich 
führt, nach nn Die ellſäſſiſch— 
ſchweizeriſche Grenze wird für jeden Ver— 
tehr geiperrt. Die ruſſiſche Abjtinenzliga 
tihtet an den Zaren die Bitte, den Ber: 
tauf geijtiger Getränfe nicht nur wie bis: 
her für die Ariegszeit, jondern für immer 
zu verbieten. Die von Djtende längs der 
Küfte vorgehenden deutihen Truppen 
itoßen am Mſer-Abſchnitt bei Nieuport 
auf feindlihe Kräfte; es entwideln fid 
neue anhaltende Kämpfe. Italieniſche 
Marinefoldaten bejegen Balona. Der 


durdh feine | 20. 


21. 
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—*— ag „elandre“ wird in 
reit vom Stapel gelaflen. 

Etwa taufend Stredenarbeiter werden 
aus England nad dem Kontinent geihidt 
ur MWiederheritellung zeritörter Eiſen— 
ahnlinien. Die Nefrutierung in den 
ihottiihen Induſtriebezirken ift einge: 
itellt wegen der zahlreihen von der Mili: 
tärverwaltung gegebenen Aufträge. Das 
Leben in Antwerpen beginnt fih zu 
heben; die Lebensmittelpreile find ziem— 
lid normal; der Senator Brandes aus 
Hamburg übernimmt den Poſten eines 
deutihen Zivilgouverneurs; Kardinal 
Mercier hat den Sit feines Erzbistums 
wieder nah) Mecheln zurüdverlegt. Ein 
deutihes Torpedoboot wird auf der Küfte 
füdlih von Kiautihau zerjtört aufgefun— 
den. Am Mſerkanal ftehen die deutſchen 
Truppen nah wie vor in beftigem 
Kampfe; der Feind unterjtübt feine Artil: 
lerie nordweitlih von Nieuport aus; ein 
engliihes Torpedoboot wird dabei von 
—— Artillerie unbrauchbar gemacht; 
die Kämpfe weſtlich Lille dauern an; 
doch gehen auch dort die Deutſchen an— 
griffsweiſe vor (2000 engliſche Gefangene 
und mehrere Maſchinengewehre gewon— 
nen). — —* Truppen rük— 
fen in der Bukowing bis Sereth vor. Der 
deutihe Dampfer „Botsdam“ ſtößt in der 
Nordiee vg eine Mine und fintt. Schwe: 
den löſcht jeine Leuchtfeuer an der weit: 
lichen und ſüdlichen Küfte. Der engliſche 
Dampfer „Glitre“ wird zwölf Seemeilen 
von der norwegiihen Küfte durch ein 
deutiches Unterjeeboot in den Grund ge- 
bohrt. Der franz. Schrijtiteller Anatole 
France veröffentlicht eine hetzeriſche anti- 
deutſche a Hacke Die regelmäßige 
Schiffahrt im Mdriatifhen Meer wird auf 
italienifher Seite neuerdings aufgenom- 
men. Die Napaner bejeten die Maria: 
nen, die Marfhallinfeln, jowie die Süd— 
und Weit-Rarolinen. In den Rarpathen 
wird der Sablonitapak, der letzte noch 
von einer rujliihen Abteilung bejett ge- 
wejene Übergang, von öſterreich-ungari— 
ihen Truppen genommen; auf ungari- 


hem Boden befindet fih daher fein 
Feind mehr. 
Ein Dekret des Präfidenten Poincaré ge- 


währt den bedürftigen belgiſchen Fami— 
lien, deren Ernährer einberufen oder 
wieder einberufen worden find oder ſich 
freiwillig unter die belgiſchen Fahnen ne: 
itellt haben, diefelben Unterſtützungen 
wie den jtanzöliihen Familien. Der 
Jahrestag der Schlacht bei Trafalgar 
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wird in ganz England eindrudsvoll ge: | 
feiert. Die belgiſche Preſſe beginnt fort: 
an ge in London zu erfcheinen. 
Der rujliihe Minifterrat verbietet das 
Erjheinen der 1729 in deutſcher Sprache 
begründeten „St. Betersburger Zeitung“ 
ab Neujahr 1914. Tod des früheren 
rumäniihen Minifterpräjidenten Sturdza. 
Die Kämpfe am Merkanal dauern noch 
fort; elf engliihe Kriegsſchiffe unter- 
ſtützen die feindliche Artillerie; öftlich 
Dirmuiden wird der Feind zurüdgewor: 
fen; auch in der Richtung Ppern dringen 
die Deutichen erfolgreich vor. Die Kämpfe 
nordweitlih und weitlih von Lille find 
ſehr erbittert, der Feind weicht aber auf 
der ganzen Front langjam zurüd; hei: 
tige Angriffe aus der Richtung Toul 
werden unter den jchweriten Berluiten 
für die Franzoſen abgewiejen. Bei Prae- 
mysl wird heftig gefämpit; die Ruſſen 
haben aus Lemberg große Verſtärkungen 
erhalten. In Czernowiß rüden die öfter: 
reich-ungariſchen Truppen ein und drän— 
gen die Ruffen über den Pruth. Infolge 
der von den Behörden erteilten Erlaub- 
nis zur Erhöhung des Brotpreijes bricht 
in Palermo der Generalitreit der Arbei: 
terjhaft aus. An der Kyrenaifa zwiſchen 
Regima und Bu Mariam, öftlih von 
Bengafi, wird eine italienifhe Proviant: 
tolonne von Beduinen angegriffen, aber 
zurüdgeihlagen. Viele Häufer von Rou- 
lers jtehen in Flammen; ein Teil der 
Einwohner ift nad Frankreich oder Hol- 
land geflüdhtet; die Deutihen beichiehen | 
die Stadt Nieuport, die zahllofe VBerwun- 
dete beherbergt, von Marialerten bei 
Ditende; die Verbündeten antworten jo: | 
wohl vom Lande wie mit dem feuer der 
engliihen Kriegsihiffe; vom Damm bei 
Oſtende fann man den Geihütfampf bes | 
obachten. In deutihen Kriegsgefange: | 
nenlagern find untergebradt: Franzoſen 
2472 Offiziere, 146897 Mann; Ruffen 
2164 Dffiziere, 104524 Mann; Belgier 
547 Dffiziere, 31378 Mann; Engländer | 
218 Offiziere, 8669 Mann; das find, 
296 869 Kriegsgefangene, darunter 5401 
Dffiziere; weitere Transporte von, 
Kriegsgefangenen nad den Yagern find 
unterwegs; an Generalen befinden ſich 
in deutiher Gefangenjhaft 6 franzöfifche, | 
18 ruffiihe (darunter 2 fommandierende) | 
und 3 belgiſche. | 
Situng des Preußiſchen Abgeordneten- 
haujes und Herrenhaufes zum Zwed der 
Bewilligung von Notitandsporlagen. | 
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Zwiſchen Oſtende und Nieuport wird das 
Heftige ——— fortaeieht: Der Rid: 
zug der Deutihen von Warſchau dauert 
an. Die engliſche Polizei verwahrt alle 
KReihsdeutihen und Oſterreich-Ungarn, 
die verdächtig find, im Militärdienit zu 
itehen; diejenigen, die fih als ungefähr: 
lih erweijen, werden in Lagern unter: 
ebracht; alle aber müſſen ſich die härte- 
ten Bedrüdungen gefallen laffen. Der 
Zar und die Zarin jpenden für das in 
Petersburg begründete belgiihe Hilfs: 
fomitee 10000 Rubel. Die itarfen ſerbi— 
ſchen und montenegriniihen Streitkräfte, 
die feinerzeit über die von Truppen ent- 
blößten jüdöftlihen Grenzteile in Bos- 
nien eingedrungen find und die einheimi- 
ihe mohammedaniihe Bevölkerung aud) 
mit zügellofen Horden und plündernden 
und mordenden Freiſcharen heimgeſucht 
haben, werden nach dreitägigem Kampfe 
im Raume beiderjeits der Straße Mofro: 
Nogatica geihlagen und zu eiligem Rüd- 
ug gezwungen. Weitlih von Pille finn 
ie deutihen Angriffe erfolgreih. Im 
Oſten werden rujliihe Angriffe weſtlich 
von Auguſtowo zurüdgeihlagen und meh: 
rere Maſchinengewehre erbeutet. 


Ein große Zahl rufliiher (!) Schriftitel- 
ler, Gelehrter und Künitler richtet an die 
zivilifierte Welt einen entrüfteten Pro— 
tejt gegen die deutſchen Intellektuellen, 
von denen die deutſchen Graujamtfeiten 
(!) in Srantreich und Belgien (!) gebil: 
ligt wurden; aud die Vertreter der eng: 
liihen Kulturwelt bereiten eine ähnliche 
Kundgebung vor. Die Wiener Künſtler— 
ihaft beichlieit, an die Berliner und 
Münchener Sezeflion ein Schreiben zu 
richten, worin be die Gefühle und Emp: 
jindungen ber den Kollegen im Fall 
des deutichjeindlihen Schweizer Malers 
Ferdinand Hodler und deſſen Streihung 
aus den Mitgliederliften volllommen bit: 
ligen. Zwei deutſche „Tauben“ überflie: 
gen die franzöſiſchen Linien in der Rich- 
tung nad Compiögne, werden jedoch ver- 
folgt und verfhwinden hierauf; eine an: 
dere deutiche „Taube“ überfliegt Belfort, 
wird beſchoſſen und muß ſich rajch zurüd: 
ziehen. Der Zar verleiht dem Genera- 
liſſimus Großfürſten Nitolajewitſch die 
Inſignien des St. Georgsordens dritter 
Kaffe. Der öjterreihiihe Lloyd verfügt 
die Entlajjung ſämtlicher italienifcher 
ng und Arbeiter, der Stadtrat 
von Trieſt wird in Wien durch den Ab: 
geordneten Pittaco vorjiellig, um die 
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Entiheidung des Lloyd rüdgängig zu | 
maden; es handelt fih offenbar nur 
um eine Borjorge für die Dauer des 
Krieges. Ein Erlak der franzöfiichen 
Regierung hebt die ne er 
Bürgergarde auf, die zu Bepinn der Mo- 
bilmadhung eingerichtet worden find, da 
ihre Obliegenheiten nunmehr von der be- 
wafineten Macht und den Verwaltungs: 
behörden übernommen werden fönnen: 
diejes Dekret ijt diftiert von der Angſt 
vor einer Revolution. Ein weiterer Er: | 
laß der franzöfiihen Regierung verbietet | 
die Ausfuhr oder den Nüdiransport von | 
Kabeljau und getrodneten Fiſchen nad) 
dem Ausland. Der Zar läht durch den 
Minifter des öffentlichen Unterrichts den 
Studenten der Univerjität Petersburg 
jeine Dankbarkeit ausdrüden für ihre 
patriotijhe Haltung. Die Stadtverwal: 
tung von Moskau jpendet für die Belgier 
100 000 Rubel; gleich hohe Summen wer: 
den aud für die Opfer des Arieges in 
Serbien, Montenegro und Polen (!) be: 
willigt. Nah römiihen Nachrichten ijt 
die Lage zwilhen Bulgarien und Serbien 
gejpannt; Serbien habe jeine Zuſtim— 
mung zu dem Vorſchlag Bulgariens ver: 
weigert, eine gemeinjame Kommillion 
zur Unterfuchung der mazedoniihen Ber: 
hältnijje zu ernennen; infolnedeijen ſei 
die Volksſtimmung in Bulgarien jehr er: 
regt und fordere die Überreichung eines 
Ultimatums an Serbien jowie die ſofor 

tige Bejekung von Mazedonien. Die 
amtliche „Wiener Zeitung“ veröffentlicht 
eine Verordnung des Geſamtminiſteri— 
ums über das Verbot der Ausfuhr und 
Durdhfuhr von Wirtwaren und Strid: 
waren aus Baummolle und Molle. Die 
KRundgebungen der Studierenden der 
höheren Lehranitalten anläßlich der Ein- 
berufung unter die Fahnen dauern fort; 

die Hörer der Univerfität Kajan haben 

den Gouverneur gebeten, den verbinde: 
ten Regierungen ihre Sympathiegefühle 
mitzuteilen; jie find bereit, einem Auf— 
ruf des Zaren zu folgen, um gegen den 
gemeinfamen Feind zu fümpfen. Das 
engliihe Torpedoboot „Dryaden“ gerät 
an der Nordküfte Schottlands auf Grund; 

die Mannihaft jedoch wird gerettet. Der 
ihwediihe Dampfer „Alice“ mit einer 
Kofsladung ſtößt auf dem Weg von Lon- 
don nad Göteborg auf eine Mine; von 
der Bejagung werden neun Mann ver: 

miht. Die Petersburger Telegraphen: 
Agentur dementiert die Meldung des 
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Miener Korreſpondenzbureaus, wonach die 
Rufen auf die Gefangennahme oder den 
Tod eines öſterreich-ungariſchen Heer— 
führers einen Preis von 80000 Kubel 
ungejegt haben. Die norwegiihe Han: 
delstammer in London läht den leiten: 
den engliſchen Zeitungen einen Broteft 
egen die Beihuldigungen einer gewiſſen 
Üreffe ugehen, daß Skandinavien Petro- 
leum, Getreide und Kohlen an das Deut: 
ihe Reid) liefere; einen ähnlichen Proteſt 
verjenden däniſche und — Kör⸗ 
m haften. Das entführte italienifche 
nterjeeboot tritt jeine Rüdfahrt von 
Yjaccio nad) Spejia an. Der italienijche 
Dampfer „Nilo“, der angeblih Kaffee 
für Ojterreih mit jich führt, wird in der 
Strafe von Dtranto durch franzöfiiche 
En aufgehalten und Hierauf beſchlag— 
nahmt. 


Die Hafenpräfeltur von Konjtantinopel 
teilt amtlich mit, da Schiffe mindeitens 
zwölf Meilen von der Küjte entfernt wer: 
den halten müſſen, um der Gefahr zu 
entgehen, auf Unterjeeminen zu ftoßen, 
die ji von der Verankerung losgeriſſen 
haben. Nah Londoner Berichten läht 
die engliihe Regierung dur die ägypti— 
ihe allen feindlichen Schiffen in den 
Häfen des GSuezfanals Befehl erteilen, 
den Kanal zu verlafjen, mıt der Begrün: 
dung, der Kanal jei nicht zu dem Zwede 
erbaut, um Schiffen Shut vor Weg: 
nahme als Brije zu gewähren; die deut: 
ihe Preſſe ift einmütig in der Verurtei— 
lung dieſes völferrehtswidrigen Altes. 
eg 3 wird aus London gemeldet, daß 
große Ankäufe von Zuder der engliſchen 
Regierung erlauben, auf lange Zeit hin- 
aus den jeßigen Preis für dieſe Mare 
beizubehalten und ihn fogar zu ermäßi- 
gen. Eine amtlihe Mitteilung der Ma: 
tine in Bordeaur befagt, daf die franzö⸗ 
fiihen Kriegsihiffe „Brieur” und „Sur: 
prije” vom 11. bis 14. Oltober nad) er: 
tolglojer Aufforderung zur dlbergabe 
zweier feindlicher Stellungen in Kame: 
run Compo und Kribili beichojien haben. 
Die amtlihe „Wiener Zeitung“ verlaut- 
bart eine faijerlide Verordnung über 
Vergeltungsmahregeln auf rechtlichen 
und wirtichaftlihem Gebiete anläßlich 
der friegeriihen Ereignijie, eine Verord— 
nung des Gejamtminijteriums über die 
Vergeltungsmahregeln bei Guthaben und 
Forderungen, die Angehörigen feindlicher 

taaten zuſtehen, eine Verordnung des 
Gejamtminiiteriums über die Erlaflung 
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eines Zahlungsverbotes gegen Großbri— 
tannien und Frankreich, und eine Ber: 
ordnung des Gejamtminijteriums über 
die Überwahung ausländifher Unter: 
nehmungen. Infolge Erfrantung des 
deutihen Generalitabsheis Moltke wird 
Kriegsminifter Faltenhayn mit deſſen 
Vertretung betraut. Die deutihe Regie: 
rung teilt den neutralen Mädten eine 
Dentihrift mit über die Stellung Eng- 
lands und Frankreichs au der Londoner 
Seefriegsrechterflärung. Der Mer-Ypern— 
Kanal zwilhen Nieuport und Dirmuiden 
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wird nad heftigen Kämpfen von weite: 
ten deutſchen Streitfräften überfhritten. 
Im Dften ergreifen die Deutjchen die 
Dffenfive gegen Auguftowo; in der Ge: 
gend von Iwangorod kämpfen fie Schul: 
ter an Schulter mit den ölterreih-ungari: 
ihen Truppen und maden 1800 Gefan: 
gene. Eine deutihe „Taube“ überfliegt 
Gravelingen bei Dünkirchen und wirft 
Bomben. Die öſterreich- ungarifchen 
Kriegsberichterftatter melden überein- 
ftimmend, daß infolge der ausgezjeichne- 
ten janitären Mahnahmen die Zahl der 
Erkrankungen an Cholera und Rubr Start 
im Abnehmen begriffen jei. Die Beters: 
burger Zeitung „Nomwoje Zowno” meldet, 
dak vor einigen Tagen auf Verlangen 
Englands eine neue fraänzöſiſch-engliſch— 
ruſſiſche Flottenübereinkunft abgeſchloſſen 
worden ſei, derzufolge der Oberbefehl 
über die ruſſiſch-baltiſche Flotte und die 
Scwarzmeerflotte den Engländern über- 
tragen werde; Großbritannien verpflichte 
ſich gleichzeitig, dieſe Flotten durch eigene 
Geſchwader zu verſtärken; die Forderung 
Englands nach unbedingter Unterwer— 
fung der franzöſiſchen und ruſſiſchen Ad— 
miralität und die engliſchen Marine— 
fommandanten jei von Franfreih an: 
fangs befämpjt worden; Rußland da— 
gegen habe dem Vorſchlag jogleicd zuge: 
— Die Nachrichten über die ver— 
chleiette Beſihergreifung von Epirus 
durch Griechenland erregen die lebhaf— 
teſte Aufmerkſamkeit der türfifchen Kreife. 
Seit einigen Tagen fommen zahlreidhe 
engliihe und fanadijhe Truppen nad 
Agypten; dieſe Tatjahe wird in Korn: 
itantinopel als Verlegung der Neutrali: 
tät aufgefaßt. Der bei Welitobrod und 
Wratſchewitza weſtlich Wiſchegrad einge: 
holte und geitellte Feind wird von öſter— 
reich ungariſchen ee erfolgreih an 
gegriffen und nah Wiſchegrad zurüdge: 
worfen. Deutiche Truppen unternehmen 


angeblih einen Einfall nah Angola 
(Weſtafrika). 


. Kapitänleutnant Otto Weddigen, Kom: 


mandant des „U 9“ erhält den Orden 
„Pour le M£rite“. Daß Gerüdt, daß die 
engliihe Regierung die obligatorijche 
Einziehung zum Heeresdienjt plane, ver: 
urfaht in ganz Großbritannien einen 
YAuswanderungsiturm nad Amerika. Die 
ehemals deutihen Kriegsihiife „Göben“ 
und „Breslau“ fehren in großer Eile 
nad) dem Bosporus zurüd; der engliſche 
und der ruſſiſche Botkhaiter erflären der 
Pforte, dak fie die Alten über den An- 
tauf der abrgeuge nit anerfennen und 
die Verbündeten die Schiffe bei ihrer 
nächſten Ausfahrt angreifen würden. 
Nach einer im „Deutihen Reihsanzeiger“ 
veröffentlihten Zujammenftellung der 
eriten 50 Berluftliiten, die bisher die 
Verlufte bis etwa Mitte September ent: 
halten, haben die deutihen Heere in den 
eriten ſechs Kriegswodhen einen Geſamt— 
verluft von 251 218 Mann zu verzeichnen, 
davon 36 531 tot, 159 165 verwundet und 
55 522 vermißt; von den Toten find 2385 
Dffiziere. eitlih des Vierfanals, zwi: 
ihen Nieuport und Dirmuiden, welde 
Drte noch in feindlihem Befit find, gret: 
fen deutjhe Truppen den ſich dort hart: 
nädig wehrenden Feind an; das am 
Kampf ſich beteiligende engliihe Ge: 
ihwader wird durch ſchweres Artillerie: 
feuer zum Rüdzug gezwungen; drei 
Schiffe der Engländer erhalten Volltref— 
fer; das ganze Gejhwader hält fi dar: 
auf außer Schußweite; bei Ypern jelbit 
[ht der Kampf. Südweftlich von Vpern, 
owie wejtlih und füdweitlih von Lille 
maden die Deutihen im Angriff gute 
Fortſchritte. Im erbitterten Häufer- 
tampf erleiden die Engländer große Ver— 
lufte. Nörblih von Arras bridt ein hef— 
tiger franzöfiiher Angriff in deutſchem 
euer zufammen. Auf dem öftlichen 
Kriegsihauplag ſchreitet die Offenlive 
egen Yuguftowo vorwärts; die Ent: 
Pheidung ei Iwangorod jteht noch aus. 
Das Deutiche Reich liefert feine moham: 
medanifhen Gefangenen wie Turtos, 
Spabis, Inder ujw. auf dem Meg über 
Rumänien und Bulgarien an die Türkei 
aus. Im Magonitheater zu Rom findet 
eine VBollsverfammlung wider die Neutra: 
lität Jtaliens ftatt. Ein Bejch! des Platz— 
fommandanten von Lyon verbietet das 
Betreten franzöfiihen Gebietes von der 
Schweiz und von Jtalien her. Schweizer 
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Kinder, die vom Kanton Genf aus fran- 
zöfiide Schulen befuhen, werden verhaf- 
tet; es verlautet, daß diejes Verbot durd | 





anlakt worden ſei, der die franzöfiichen 
Militärbehörden auf der Spur jeien; jeit | 
abends jedoch wird das Paſſieren der‘ 
franzöfifhen Grenze wieder geftattet. In 
Oberitalien und in der ſüdlichen Schweiz 
macht fih ein Erbbeben bemerkbar. Dit: 
bosnien bis zur Drina ift vom fyeind 
—— geſäubert; bei dieſer Aktion 
erbeuten die — ——— Trup⸗ 
pen zwei Geſchütze, große Mengen —— 
terie- und bejonders Artilleriemunition; 
die montenegriniihen Abteilungen tren- 
nen fih von den Serben und ziehen fid | 
ſüdweſtlich zurüd; aud) an anderen Orten 
wird der Feind blutig zurüdgeichlagen. | 


. Kolonialminifter Drumergue befindet ſich 
in Paris, wo auch Briand, Sarraut und | 
Ribot eintreffen; troß der EHE der 





—— egierung nah Bordeaux 
ind ſtets einige Miniſtet in Paris an: | 
wejend. Tod des engliihen General: 


ftabshefs Generals Sir Charles Dou— 
las in London. In Stutari fommt es 
ie zu Zuſammenſtößen zwiſchen 
Chriſten und Muſelmanen; die Polizei, 
hält fih fern. Das bulgariſche National: 
fomitee in Sofia veranjtaltet eine große, 
Nationalverfammlung mit anjchließender 
Ausjprade über die beunruhigenden 
Nachrichten, die fortwährend aus Maze- 
donien anlangen. Ein deutihes Flug: 
zeug überfliegt die Gegend von Beau: 
vais. Zweitaujend von Calais kommende 
Flüchtlinge treffen in Hapre ein und 
werden ſodann nad veridhiedenen Städ: 
ten Mittel- und Südfranfreidhs verbradt. 
In den Kämpfen um Imwangorod haben 
die öfterreih:ungariihen Truppen bisher 
8000 rufjiihe Gefangene gemadt und 19; 
Maſchinengewehre erbeutet. Der Sultan 
empfängt den früheren perfiihen Bot: 
ihafter Prinzen Mirza Riza. Die 
Kämpfe im Abjhnitt des Dier-Ppern-Ka- 
nals bei Ypern und füdweitlid von Lille 
werden mit gleicher Hartnädigfeit fort: 
gejegt. Nördlih von Iwangorod über: 
ihreiten neue rufliihe Armeelorps die 
Weichſel und drängen das unter Hinden- 
burgs Oberbefehl itehende verbündete 
Heer in eine Verteidigungsftellung. Für 
den Hafen von Antwerpen und für die 
Scheldebejeitigungen wird der feit 1911 
am Seeamt in Hamburg als Reichskom— 
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mijjär wirkende Konteradmiral Hugo 
Louran als Kommandant bejtellt. 


eine gtohe Spionageangelegenheit vers | 27. Agyptiſche Blätter melden, daß an ber 


türfijhen Küjte des Roten Meeres em 
iiberwadhungsdienit mehrerer engliſcher 
Kreuzer eingerihtet fei. Die amtliche 
„Wiener Zeitung“ veröffentliht ein 
Handichreiben des Kaifers an den Mini- 
ee Grafen Stürgfh, worin 
der —— Galiziens und der 
Bulowina die allerhöchſte Teilnahme aus: 
gejproden wird und die Erwartung, dak 
lie die ihnen auferlegten Prüfungen mus 
tig ertragen werde in der feiten Zuver: 
ft auf eine beſſere, rg geliherte Zu: 
unft; die Regierung jei beauftragt, die— 
fen Ländern ihre bejondere Fürſorge an: 
gedeihen zu laffen und zunächſt zur Lin— 
derung des drüdenden Notjiandes die ge 
eigneten Maßnahmen zu treffen. ie 
Erzbilhöfe von Canterbury, Dorf und 
Armagh ſowie andere führende Mitglie- 
der der anglikaniſchen Hochtirche erlafjen 
eine Antwort auf das Schreiben prote- 
ſtantiſcher ee Theologen „an bie 
uns hrijten im Ausland“, die 
den Schritten der engliihen Regierung 
völlig entipridt. Das nordamerikaniſche 
Staatsdepartement teilt mit, daß Eng: 
land die aus den Bereinigten Staaten 
itammenden Baummolladungen nit als 
Kriegstonterbande betrahten werde. 
Etwa 50 große Antwerpener Handels: 
gaafee zeigen wegen — ihrer 

arenvorräte durch Die nit er vor 
dem Abzug aus Antwerpen dem ameri: 
fanifhen Gejandten im Haag Entſchädi— 
gungsanſprüche gegen die engliihe Re: 
ierung in ber gib von 230 Millionen 
Sranten an. as Erdbeben in der 
Schweiz wiederholt fih. Die Kämpfe bei 
Nieuport und Dirmuiden dauern nod 
an; die Belgier erhalten dort —— 
Verſtärkungen; die deutſchen Angriffe 
werden fortgeſetzt; ſechzehn engliſche 
Kriegsſchiffe beteiligen ſich am Kampf 
gegen den rechten Flügel der Deutſchen; 
ihr Feuer iſt jedoch erfolglos. Bei Ypern 
bleibt die Lage unverändert. Weſtlich 
von Lille wird der deutſche Angriff mit 
Erfolg fortgejeft. Am Argonnenwald 
werden wieder einige feindlihe Schützen— 
gräben genommen und deren Beſatzung 
zu Gefangenen gemadt. Im Dften wird 
der deutſch-öſterreichiſche Rüdzug von 
den Rufen zunächit nicht geftört; die Los— 
löjung vom Feind geſchieht ohne Schwie- 
rigfeiten. Der von einem iriihen Hafen 
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eig Dampfer „Mancheſter Com— 
merce“ läuft an der wWeſtrufie Irlands 
auf eine Mine und ſinkt; dreißig Mann 
werden gerettet; in London herricht 
ängitlide üÜberrafhung wegen Ddiejes 
VBorfalls und man begreift nicht, wie dort 
deutijhe Minen gelegt werden konnten; 


die ganze Gegend nörblih der Inſel 


Tory jei mit Minen belegt. In Belt 
wird eine Ungariihe Kriegstreditanitalt 
mit vier Millionen Kronen Kapital ge: 
garen. In Galizien ereignet jih nichts 

jentlihes; an manden Teilen der 
Den haben fi beide Gegner eingegro- 
en; die öſterreich-ungariſchen jchweren 
Geſchütze vernichten —— Batterien 
und Stüßpuntte der Ruſſen. Ravaje in 
Serbien, eine ſtarke bejeltigte Stellung 
des Feindes, wird von den öfterreich-un: 
ariihen Truppen erjtürmt; vier Ge- 
(hie und acht Mafhinengewehre wer- 
en erobert, 500 Mann gefangen und | 
viel Kriegsmaterial erbeutet. | 


. Die Griehenverfolgungen in Thrazien 
‚nehmen wieder zu. Der Generalrat von 
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Oran bewilligt eine Million Franken zur 
Linderung der Not in den Gegenden 
canteide und —— die vom Krieg 
eimgeſucht find. ie Geſellſchaft „Le 
eloce“ in Genua erhält ein Telegramm | 
aus Gibraltar, wonady ihr Dampfer 
„Duca di Genua“ von engliſchen Kriegs: | 
Ihiffen angehalten und nah Gibraltar 
gebracht worden jei. Im Hocverratspro- 
ach zu Sarajewo wird das Urteil gefällt: 
Die Angellagten Danilo lic, Veljko 
Eubrilovic, Nedo Kerovic, Miichto Io: 
wanovic und Jalov Milovic werden zum 
Tode durd den Strang, Mitar Karopvic 
u lebenslänglidem 1 Kerfer, 
avrilo Brincip, Nedjello Gabrinopvic 
und Triflo Grabes zu zwanzig Nahren, 
Vaſo Lubrilovic zu ſechzehn Jahren, 
DOpvjetlo Boporic zu dreigehn Jahren, Ivo 
Krancevic und Lazar Gjukic zu zehn Jah— 
ren, Cvijan Stjepanovic zu fieben Jahren, 
Branlo Zagorac und Marko Berin zu 
drei Nahren ſchweren Kerkers verurteilt; 
die übrigen Angeflagten werden freige: 
jprodyen. Unter deutjcher Zenſur erjchei- 
nen in Brüjfel wieder zwei Heine Zei: 
tungen, der „Brurellois“ und das „Echo 
de Bruxelles“. Eine der ältejten Zeitun: 
en von Namur, der „Ami de [’Ordre“ 
at jid ebenfalls der deutſchen Zenfur un: 
terworien; alle anderen belgilchen Zei- 
tungen, jowohl die franzöfiih wie die jlä- 
miſch geichriebenen, haben ihr Erſcheinen 


eingeitellt. Ein Bularefter Komitee rich— 
tet an zahlreihe Rumänen, die im Deut: 
hen Reich ihre Studien vollendet haben, 
olgenden Aufruf: „Kollegen alle, die Ihr 
in Deutihland Eure Bildung fortgejett, 
auf deutihem Boden deutiches Selen. 
deutihe Kultur und Tüchtigkeit kennen 
— habt, verſäumt nicht, gemeinſam 
eutſchland in dieſen entſcheidenden 
Stunden im Kampfe um die Kultur zu 
ge" dak wir die unverfiegbare mora- 
iſche Kraft des deutichen Volkes hoch— 
Ihäßen. Dies ift ein Gebot der Dantbar- 
teit den gaſtfreundlichen Deutſchen gegen: 
über, der Anertennung und des Dantes 
für die Erziehung zur wiſſenſchaftlichen 
Disziplin, vor allem aber ein Gebot der 
Ehrurht vor der deutſchen ethiichen 
Weltanihauung, vor deutiher Mannhaf- 
tigfeit, Waterlandsliebe und Entſchloſſen— 
— für die höchſten Kulturgüter der Welt 
elbſtlos zu fämpfen. Dieſe Gefühle, die uns 
alle bewegen, jind der Anlaß zu diejem ge- 
meinjamen Schritt.“ Der engl. Botjchafter 
übermittelt dem Staatsdepartement in 
MWaihington zwei Noten, in denen erklärt 
wird, dak die Baummwolladungen nicht 
beihlagnahmt werden follen und dal 
nicht die Abjicht beitcht, die Baumwolle 
auf die in Vorbereitung befindliche neue 
Konterbandelifte zu ſetzen, bezüglich der 
in der Liſte aufgeführten Mineralöle und 
anderer Wrtitel wird erklärt, Großbri- 
tannien werde feine Yadung beſchlagnah— 
men, wenn die Schiffspapiere erweilen, 
dak ihre Beitimmung neutral ift. Der 
deutihe Angriff ſüdlich von Nieuport ge- 
winnt a an Boden; bei Vpern 
iteht der Kampf unverändert. Weſtlich 
von Lille mahen die deutfhen Truppen 
* Fortſchritte: mehrere befeſtigte Stel— 
ungen des Feindes werden genommen, 
ſechzehn englifche Offiziere und über 300 
Mann zu Gefangenen gemacht, ſowie vier 
Geihüße erobert; engliihe und franzöli: 
ihe Gegenſtöße werden überall abgewie- 
en. Eine vor der Reimjer Kathedrale 
aufgefahrene franzöfiihe Batterie mit 
Artilleriebeobadhter auf dem Turm des 
Doms muß unter Feuer genommen wer: 
den. Im Urgonnenwalde werden Die 
Feinde aus mehreren Schüßengräben ge- 
worfen und einige Maſchinengewehre er- 
beutet. Südöftlih von Verden wird ein 
heftiger franzöfiiher Angrıfj zurückgewie— 
en; ım Gegenangrifj ſtoßen die deutichen 
ruppen bis in die feindliche Hauptitel: 
lung durch, die fie in Bejig nehmen; die 


. Prinz Moriz von Battenberg erliegt jei- 
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dran ojen erleiden ftarfe Verluſte. Auch 
öſtlich der Moſel erjcheinen alle Unter: 
nehmungen des Feindes, an fich aller: 
dings ziemlich bedeutungslos, zurüdge- 
wiejen. Der Bizefeldwebei Otto Sturm- 
fels, ein befannter Führer der heiliichen 
Sozialdemokratie, wird wegen feines tap- 
feren Berhaltens vor dem Feinde zum 
Leutnant befördert und ijt jomit der erjte 
aus den Reihen der jozialdemofratijchen 
Bartei hervorgegangene deutjche Offizier. 
Der deutjche Kreuzer „Emden“, der kai 
vierten Schornitein aufgerichtet und jid) 
jo mastiert hat, nähert fih im Stillen 
Dean feindlihen Schiffen und wird für 
ein befreundetes Fahrzeug gehalten, er: 
öffnet jedoch alsbald das Feuer gegen den | 
rulliihen Kreuzer „Schemtihug“; Ddiefer | 
erwidert das feuer, wird jedoch durd 
einen Tor edoihuß * Sinken gebradt; 
* der Beſatzung kamen 85 Mann ums 
eben. 





nen auf dem Schlachtfeld erlittenen 
Wunden. Zahlreiche belgiſche Fiſcher, die 
fih nad frankreich geflüchtet Baben, find 
ohne alle Erijtenzmittel; der franzöfiiche 

arineminilter hat ihnen nun die Er- 
laubnis erteilt, ihren Beruf in den fran- 
gefigen Gewäljern auszuüben. Der von 

ngland gemeldete deutihe Einjall in 
Angola wird von Berlin aus amtlid 
dementiert; es handelt jih offenbar um 
eine Berhetung der Bortugiejen, denen 
dieje Kolonie gehört. Der Vormarſch der 
griehiihen Truppen in Nordepirus voll: 
zieht fih in gröhter Ordnung; die Grie- 
den werden von der Bevölkerung bes 
grüßt, joweit dieje — iſt. Die Ko: 
ſten Ih die Mobilmahung der nieder: 
ländiihen Armee und die Verpflegung 
der Flüchtlinge belaufen ſich bisher bereits 
auf 100 Millionen Gulden; der vom Bar: 
lament bewilligte Betrag iſt erſchöpft. 
Poincaré, Ribot und Sembat treffen zu 
fürzerem Aufenthalt in Paris ein. Die 
legten Berichte aus Südafrita lauten für 
die Engländer fehr ungünftig. Im Mit: | 
telmeer wird neuerdings ein italienilcher 
Dampfer durch die engliſch-franzöſiſche 
Slotte beihlagnahmt und mitjamt jeiner 
Ladung (Kupfer) nah Gibraltar ger 
bracht. Die epirotiihen Banden rüden 
weiter vor; in Berat bei Valona ijt der 
Belagerungszuftand erklärt, vor Balona | 
liegen italtenijdhe Schiffe, nehmen jedod | 
zunächſt feine Landung vor; die Griechen | 
dagegen bringen Injanterıe, Kavallerie 
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und einige Geſchütze an Land. Die deut— 
Ihen Angriffe ſüdlich von Nieuport und 
öftlid) von Mern werden erfolgreich fort- 
gejeht, acht Maſchinengewehre erbeutet 
und 300 Engländer zu Gefangenen ge- 
madt. Im Argonnenwald nehmen die 
deutihen Truppen mehrere Blodhäufer 
und feindlihe Stüßpuntte. Nordweſtlich 
von Verden greifen die Franzoſen ohne 
Erfolg an. Die ägyptiihen Behörden 
unter englijher Leitung beſchließen, alle 
ölterreich-ungarifhen und reichsdeutſchen 
Staatsangehörigen des militärpflichtigen 
Alters feſtnehmen zu lajjen. Zahlreiche 
lühtlinge aus Thrazien treffen in 
edeagatih ein. Die neue deutihe Re— 
gierung für Belgien hat mit der Wieder: 
einführung der alten deutſchen Ortsbe: 
reinem an Stelle der franzöſiſchen 
rtsnamen begonnen; die bisherige 
Stadt Anvers heißt in den amtlichen 
deutihen Befanntmahungen wieder Ant- 
werpen, Bruzelles wieder Brüffel und 
Namur wieder Namen; es follen allge: 
mein die Otsnamen wieder zur Geltung 
fommen, die die belgijhen Städte jahr: 
hundertelang trugen, bevor fie dem deut: 
ihen Reich verloren gingen. In Kon— 
itantinopel findet unter Vorfi des Groß— 
welirs ein außerordentlider Miniiter: 
rat ftatt. Zwei türkiſche Torpedoboote 
dringen in den Hafen von Odelja ein und 
beihiegen ein rujliihes Kanonenboot, das 
fie verjenten, und den fran —* 
Dampfer „Portugal“, den fie beſchädigen, 
wobei zwei Perſonen an Bord des Damp— 
fers getötet werden. Ein türkiſcher Kreu— 
zer beſchießt die Stadt Feodoſia, beſchä— 
digt die Kathedrale und die griechiſche 
Kitche und geht dann in ſüdweſtlicher 
Richtung wieder ab. Der türkiſche Kreu— 
zer „Hamidie“ erſcheint vor Noworojlijst 
und verlangt die libergabe der Stadt. 
Die Academie Francaiſe protejtiert ge- 
en alle Behauptungen, mit Denen 
eutjhland Frankreich oder feinen Ber- 
bündeten die Verantwortlichteit für den 
Krieg auferlegen wolle. Die Staatsan: 
walt — in Marſeille ordnet die Be— 
ſchlagnahme eines drei Deutſchen gehöri— 
gen Hotels und ende deutjcher oder 
öfterreihiiher Beligtümer jowie Gelder 
an. Tod des franzöſiſchen Konteradmi- 
rals Matthieu in Mourillon. Engliſche 
Frauen, die im Gefangenenlager von 
lympia ihre deutihen Gatten bejuchen 
wollen, beijhweren jih auf das bitterite 
über die Schwierigleiten, die fie dabei 
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haben; viele dieſer halbengliihen Yami: | 
lien befinden fi in einer unerwarteten 
Notlage, fie verlaufen Möbel für einen 
Spottpreis an jeden, der ein vorteilhaf: | 
tes Geihäft maden wolle. Dreihig reichs— 
deutſche und —— ariſche Firmen 
werden unter Staatsaufſicht geſtellt. Die 
ruſſ. Regierung erteilt ihren in der Türkei 
weilenden Vertretern den Auftrag, ſofort 
ihre Boften zu verlaffen und den Schuß 
der ruſſiſchen Staatsangehörigen den ita- 
lienijhen Vertretern d“ übertragen. Der 
ehemalige Minijter Azevedo in Liſſabon 
wird verhajtet. — Truppen lan- 
den in Valona. Die Deutichen nehmen in 
Belgien Bamcapelle und Bixſchoote. Bit: 
ih von Coiffons wird der Gegner 
rei ern angegriffen und aus jtarf 
verihanzter Stellung getrieben. Bailly 
wird nadhmittags gejtürmt, der fyeind 
über die Aisne zurüdgeworfen (1000 Ge- 
fangene und zwei Majhinengewehre er- 
beutet).. Weitlih von Warihau folgen 
die Ruſſen langjam unjeren fih neu for: 
mierenden Kräften. Nächſt der galiziſch— 
ge Grenze nördlih Kuty wird 
eine rufliihe Kolonie aller Waffengat- 
tungen gejhlagen. In Mittelgalizien 
behaupten Die öjterreich-ungarijchen 
Truppen die gewonnenen Stellungen 
nordöftlid Turka, bei Stary:-Sambor, 
öftlih Praemysl und am untern San; 
mehrere jeindlihe Angrijfe im Raume 
Listo werden abgewiejen; dort jowohl 
wie aud bei Stola und Stary:Sambor 
werden Hunderte von Rufen gefangen 
genommen. 


. Lord Filher wird an Stelle des wegen 
feiner deutſchen Abkunft 
und zurückgetretenen Prinzen Ludwig von 
Battenberg zum erſten Seelord Großbri— 
tanniens ernannt. Eine offizielle ita= 
lieniſche Note dementiert entjchieden alle 
Gerühte von Meinungsperihiedenheiten 
zwiichen dem Finanz: und Kriegsminiſter 
wegen militärijher Bedürjnille. In Ber: 
lin und Wien, ebenfo in Belt finden groß: 
artige Kundgebungen für die Türkei |tatt. 
Der belgiihe Minifterpräjident Broque: 
ville erklärt in Dünkirchen, er betradte 
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verbädhtigten | 


—— als ſein zweites Vaterland. 
as die Erzbeden von Longwy und Briey 
umfalfende franzöfiihe Oflupationsgebiet 
wird unter deutjhe Zivilverwaltung ge: 
ftellt; für die Erjgruben und Hüttenwerte 
in Diefem Gebiet wird eine befondere 
Schutzbehörde eingerichtet. Der deutſche 
Bundesrat beſchließt eine Verordnung 
betreffend den Zuder der diesjährigen 
Ernte, um jeglihe Ausfuhr hintanzuhal— 
ten. Der Geridtshof des Seinedeparte- 
ments verfügt die Beihlagnahme weite: 
rer zwanzig deuticher Firmen. Beginn 
des allgemeinen Angriffs von Tfingtau 
auf der Land» und Seejeite. Die hollän- 
diihe Regierung erläßt ein Ausfuhrver: 
bot für Zuder. Der türkiſche Kreuzer 
„Sultan Jawus Selim“ beſchießt Hafen 
und Feſtung Sebajtopol am Schwarzen 
Meer. Den bei der Pforte beglaubigten 
Botihaftern Ruklands, Englands und 
Frankreichs werden die Päſſe zugeftellt. 
er Khedive von Ugypten wohnt am 
Beiramfeit dem in der Sultansrefidenz 
itattfindenden Empfang und der gonı- 
fußzeremonie bei. Der italienifhe Mini: 
iterrat beichlieht, dem König feine Ab— 
dankung zu unterbreiten. Zawinenunglüd 
in St. Moriz, wobei jhweizerifhes Mili— 
tär Verlufte zu beflagen hat. In Nord: 
belgien wird der deutſche Vormarſch durch 
Uberſchwemmungen erjhwert, nachdem 
der Feind am Mſer-Ypern-Kanal die 
Schleuſen bei Nieuport zerftört hat; trotz— 
dem werden 600 Gefangene gemeldet; 
auch die weitlih Lille kämpfenden deut: 
ihen Truppen find vorwärts gelommen; 
die Zahl der bei Bailly gemachten Ge: 
fangenen hat 1 auf 1500 erhöht. In 
der Gegend von Verden und Toul finden 
bloß Eleinere Gefechte ftatt. Das zurüd: 
eroberte Gzernowig in der Bulowina 
wird von den öjterreih-ungarifchen Trup: 
en behauptet; das namentlich auf die 
efidenz des griechiſch-orientaliſchen Erz- 
bijhofs, eines Rumänen, gerichtete Ar: 
tilleriefeuer der Ruffen bleibt ohne nen- 
nenswerte Wirkung. Ein deutſches Unter: 
jeeboot bringt im Kanal den englifchen 
Kreuzer „Hermes“ zum Einten. ie 
deutiche Kaiſerin reift nad) Königsberg ab. 


——i ⸗ 





1. Kapitel. 


Gſterreich⸗ Ungarn und Serbien. Die vorgeſchichte 
des Krieges. 


„tanz Ferdinand tot!“ Als ein Wehruf von Millionen ſcholl die 
Chredenstunde am Abend des 28. Juni 1914 durch das ganze gewaltige 
Donaureih. „Der öjterreichijhe Thronfolger Franz Ferdinand und die Her- 
zogin von Hohenberg ermordet!“ Bald erjtarb der letzte Zweifel an der 
Wahrheit des Gerühts. „In Bosniens Hauptjtadt von einem Serben er: 
ſchoſſen!“ ...... Der Donnerſchlag des gräßlichen Ereigniſſes jollte bald 
allenthalben dröhnend widerhallen. 


Längit jhon war es des Erzherzogs Franz Ferdinand Wunſch gewejen, : 
die jungen Reicdhslande Bosnien und Herzegowina, die nad) dem Feldzug 
von 1875 SÖjterreich- Ungarn bejegt und 1908 dem Staatsganzen einverleibt 
hatte, zu beſuchen und zu befichtigen. Als Ihronfolger, jeit dem Tode des 
Kronprinzen Rudolf (1889) ununterbroden mit den Aufgaben feines fünfti- 
gen Berufes beſchäftigt, jtand er niemals müßig beijeite, wo es galt, die Ehre 
feines Namens, feines Haujes und der Monardhie zu wahren. Man ſprach 
von unruhigen Elementen im jlawijhen Süden. Viele Anzeihen deuteten 
darauf hin, daß es dort allerdings faul jei. Da wollte der Thronfolger per: 
ſönlich feitjtellen, woran es fehle, und womöglich durch jein Erſcheinen die 
treuen Elemente in ihrem WBatriotismus bejtärten, die revolutionären 

1. — Adpern, Muſtrierte Geſchichte des europäiſchen Krieges 1914. 
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dagegen einſchüchtern. Er fürchtete ja nichts und niemanden. Und ſo gelang 
es auch keinem der ängſtlichen Ratgeber, ihn von dem Reiſeplan abzubringen. 
Seine Gemahlin Sophie begleitete ihn. 


In dem idylliichen bosniſchen Badeort Ilidze hatten beide am Sonntag, 
dem 28. Juni, einer jtillen Mejje beigewohnt. Um zehn Uhr trafen jie in der 
feſtlich geſchmückten Hauptſtadt ein. Soldaten bildeten Spalier. Und hinter 
diejen hatte eine nad Taufjenden zählende Boltsmenge aus Landestindern, 
Türfen, Serben und Kroaten Aufitellung genommen. 


Die Hoheiten fuhren fofort zum Rathaus. Währenddem geihah das 
erite unerhörte Ereignis. Eine Bombe flog gegen das offene Automobil, in 
dem das erlaudte Baar ja. Der Erzherzog durdichaute mit einem Blid die 
drohende Gefahr, erhob ſich jofort von jeinem Sit und jchleuderte die Bombe 
mit der linten Hand gegen die Straße, wo fie plate, Aufs hödjite erregt, 
aber fühn und entſchloſſen jeine Selbjtbeherrihung wahrend, verließ der 
Thronfolger den Wagen und bat jeine Gemahlin, fofort nad) Ilidze zurüd: 
zufehren. Da diefe ſich weigerte, den heikgeliebten Erzherzog in einer Stunde 
der Gefahr zu verlafien, beſchloß er gemeinjam mit ihr die Fahrt nad) dem 
Rathaus fortzufegen. Dort wurden die üblihen Begrükungsanipraden aus: 
getaufht. Dann follte die Rückkehr zum Regierungspalajt erfolgen. 


Kaum jedod) hatte der Thronfolger mit feinem Gefolge das Rathaus 
verlajfen, als nad dem dahineilenden Automobil Schüſſe abgefeuert wurden. 
Einer traf die Herzogin in den Unterleib, ein anderer durchſchlug die Schlag: 
ader am Halje des Erzherzogs. Vergebens ſuchte ſich dieſer aufrecht zu halten, 
vergebens bat er mit erjtidender Stimme: „Sophie, bleib leben für unfere 
Kinder!“ Vereint im Leben, Lieben und Sterben gab das Paar falt im 
gleihen Augenblid den Geift auf. 


Der Attentäter fonnte man habhaft werden. Und bald hatte man ein 
ganzes Neft von Verjhwörern in Händen. Die eigentlihen Mörder Nedjelto 
Cabrinowic, ein einundzwanzigjähriger Schriftjeger, und Gowrilo Princip, 
ein neunzehnjähriger Gymnaftalt, zeigten eine zyniſche Freude über das Ge- 
lingen ihres frevelhaften Werkes und keine Spur von Reue. Sie hofjten 
nicht ganz ohne Grund bald als Nationalhelden ihres Boltes gefeiert und 
befreit zu werden. Sie hatten nicht auf eigene Fauſt und etwa unüberlegt 
gehandelt. Ihre Mordwaffen ftammten aus dem königlich jerbiihen Kriegs: 
arfenal. Dort und an der Grenze befanden fid) ihre Protektoren und Genoſſen. 
Und wer weiß, wie weit und wie hod) ſich der Einfluß erjtredte, dejjen fie ſich 
erfreuen durften. 


a , 


Ofterreih-Ungarn und Serbien. Die Vorgeſchichte des Krieges. 3 


Dffenbar lag da eine Berfhwörung zugrunde und deren Fäden reichten, 
wie die folgenden Ereignifje beftätigten, jelbft bis nad) Rußland hinüber, wo 
feit den Tagen der angeblich großen Kaijerin Katharina die verbredherijchen 
Untaten ſelbſt in der Hofgejellihaft auf der Tagesordnung ftanden und fürft- 
li belohnt wurden. 





Herzogin von Hohenberg, Erzherzog Franz Ferdinand von Oſterreich. 
Gemahlin von Erzherzog Franz Ferdinand. 


% 
‘ 


Was nun war die Schuld des meudlings überfallenen Paares? Hatte 
Franz Ferdinand, hatte jeine Gemahlin irgend etwas begangen, was dieſem 
blutigen Gejhehnis aud nur den Schein einer Berehtigung hätte verleihen 
fönnen? Nein, und abermals nein. Der gerechteſte, edelfte und beſte Thronan- 
wärter fiel bloß als Opfer, als jhuldlofes Opfer feines Haufes und jeines 
Baterlandes. Die gejamtöfterreihijche Idee, die er wie fein zweiter tapfer 
und tatkräftig als jein Lebensprogramm durchzuführen gedachte, jollte im 
Keim erjtidt, in ihrem heldenhaften Vertreter für immer vernichtet werden. 

1* 
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Um die Möglichkeit der Untat zu begreifen, müſſen wir die Donau 
monardie, ihr Kaijerhaus, ihre Völker und ihre Politik in den letzten Jahr: 
zehnten wenigitens mit ein paar Worten beleuchten. 





Kaifer Wilhelm II. und der öfterreichiiche Thronfolger 
Erzherzog Franz Ferdinand auf der Jagd. 
I 


Öfterreich-Ungarn war fein moderner Staat wie das Deutiche Reich, das 
mit Blut und Eifen 1870/71 zufammengejhmiedet, von dem Willen und Streben 
einer einzigen großen Nation zufammengehalten wird. Seit 1867 gab es 
fein „Öfterreich“ mehr, jondern nur ein „Ungarn“ und „die im Reidhsrat ver: 
tretenen Königreihe und Länder“. In diejer umitändlichen offiziellen Be- 
zeichnung — gemeint find die nichtungariſchen Kronländer des Haujes Habs: 


a2navn 3afı uı Bunya}s ı22q You (pıl usgaßag aynajagamquuz aplıandun 
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burg-Lothringen — erſcheint das BVerfaffungselend angedeutet, unter dem 
das alte Reich je länger, defto ſchmerzlicher litt. 


1806 hatte franz II., der letzte Kaiſer des heiligen Römiſchen Reichs 
deutſcher Nation, die längſt bedeutungslofe Krone freiwillig niedergelegt. 
Zwei Jahre vorher war er als Kaijer von Sfterreih in Europa anerkannt 
worden. Bfterreih umfahte damals außer den heutigen Kronländern und 
Ungarn die italienifhen Staaten Venetien und Lombardei. 

Auf Kaijer Franz folgte Ferdinand (1835—1848) und auf diejen deſſen 
Neffe Franz Joſeph (geb. 1830), der bis zur Stunde regiert. Unter feiner 
Herrſchaft vollzogen fidh die größten Wandlungen. 

Die nad) der blutigen Wiener Revolution von 1848 im folgenden Jahr 
erlaffene Reichsverfaſſung machte dem bisherigen Abfolutismus ein Ende. 
Bon nun an war Öfterreich eine fonftitutionelle Monardie. Kaiſer und Volt, 
diejes durch feine Vertreter, teilten fi in die Regierung. 

Das kurze Zeit felbftändige Königreih Ungarn wurde mit Hilfe Ruß: 
lands dem öſterreichiſchen Gejfamtjtaat unterworfen. In Oberitalien trieb 
General Radetzky die Aufrührer zu Paaren. 

Leider zeigte fi Öfterreih für eine Verfaſſung nod nicht reif. Diefe 
wurde daher 1851 aufgehoben. 

Der ruffifh-türkiihe Krieg (1854— 1856) brachte Öſterreich die Beſetzung 
der Donaufürftentümer (rumäniſche Wallachei ujw.). In Deutihland wurde 
es noch immer als führende Macht betrachtet. Preußen vermochte lange nicht 
aufzufommen. Doch der völkiſche Gedanke, der ganz Europa erfüllte, fam 
ihm zu Hilfe. Das aufftrebende Königreich Sardinien fämpite für ein einiges 
Italien. Preußen, immer mehr von Bismard geleitet, machte fi) die deutiche 
Kationalidee zunuge. Es ſteuerte einem Deutihen Reihe zu. In einem 
ſolchen jedoch war für das vielfpradhige Öfterreich fein Platz. Es mußte aus 
dem Deutjhen Bunde ausgeihieden und mit feinen Tendenzen auf den Süd— 
oiten, auf den Balkan verwiejen werden. 

1859 verlor Öjterreich die Lombardei. 1861 wurde es neuerdings ein 
fonftitutioneller Staat mit eigener Verfaſſung. Darnach hätten die deutſch— 
redenden Elemente die Vorherrihaft erhalten und behauptet. Aber die 
Slawen und die Madjaren erhoben den heftigiten Widerſpruch. 

1866 erzwang Preußen den Austritt Öfterreihs aus dem Deutihen Bund 
und deſſen Ende. Zwei Jahre vorher hatten beide gemeinfam Scleswig- 
Holftein erobert, das nun endgültig an Preußen fiel. Auf dem italienifchen 
Kriegsihaupla war Sfterreih glüdliher. Gleihwohl mußte es Venetien 
an ben italienifhen Bundesgenofjen Preußens abtreten, 
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1867 kam der öſterreichiſch-ungariſche Ausgleich zuſtande. Die Madjaren 
ſetzten das ſelbſtändige Königreich Ungarn’ durch, in dem fie als relativ ftärt: 
ter Vollsſtamm die Führung beanfprudten und erhielten. Die anderen 
Länder wurden fortan nad) der jogenannten Dezemberverfaflung des gleichen 
Jahres regiert. Jedes Rronland hatte für feine Bedürfnilfe einen eigenen 
Landtag. Daneben tagte ein Zentralparlament, der Reichsrat, in Wien. 
Diefer fette fi aus einer erjten Aammer, dem Herrenhaus, und einer zweiten 
Kammer, dem Abgeordnetenhaus, zulammen. Das öfterreihiihe Abgeord— 
netenhaus, früher nad einem Klaflenwahlredht gewählt, wurde im neuen 
Sahrhundert wie der deutſche Reichstag auf Grundlage des allgemeinen 
MWahlrechtes umgeftaltet. Der Kampf der Nationalitäten lie es jedoch nad) 
wie vor zu feiner ruhigen, wirtichaftlihen Arbeit fommen. Ja nicht einmal 
die deutſche Amtsiprahe war geſetzlich feitzulegen. Die ſlawiſchen 
Völker hatten im Abgeordnetenhaus die Oberhand und fuchten feit langem 
den deutihen Einfluß Schritt für Schritt zurüdzudrängen. Unter den Deut: 
ihen felbjt herrichte leider gleichfalls feine Einigkeit. Sie zerfielen in drei 
aroße Parteigruppen: die Chriftlichfozialen, die Nationalfreifinnigen und die 
Sozialdemokraten, obgleich eigentlich fait alle Deutich-Öfterreiher von Haus 
aus der fatholifchen Kirche angehören, alfo eigentlich geichloffen hätten da— 
ſtehen Sollen. 


Die öfterreihiich-ungariihe Monarchie von 1914, nit wie Rußland. 
England, Stalien, furz alle Staaten Europas ein einheitlihes. von einem 
Volt bewohntes und beherrfchtes Reich, mutet einen wie ein Überbleibiel des 
Mittelalters an, in dem die Länder durch Heiraten und Geld (MWerbetruppen) 
gewonnen oder verloren wurden. Ein Blid auf die Bevölkerung, ihre Stam- 
mesangehörigfeit und Verteilung lehrt dies zur Genüge. 


An den Sudetenländern Böhmen, Mähren und Schlefien fiken Tſchechen 
und Deutliche, in den Alpenländern Deutiche und Italiener, die gleichzeitig die 
öfterreihiiche Adria beiett halten. In Galizien wohnen Bolen und Ruthenen, in 
der Bufowina, dem öftlichiten öfterreihiihen Rronland, Rumänen, Ruthenen, 
Polen und Juden in geihloffenen Mailen. Die Tudenfrage jpielt feit 1848 nicht 
nur in diefer, 1775 noch türfiichen Provinz, jondern in der ganzen Monardjie 
eine wichtige Rolle. In Unterfteiermarf, Krain und einem Teil des Küſten— 
gebietes herricht Jüdflawilches Element vor (Slowenen, Serben und Kroaten). 
Serben und Kroaten gibt es jedoh aud in Ungarn, und zwar in Kroatien 
und SlIawonien. Im öjtlihen Ungarn finden wir deutiche Siebenbürger 
Sahfen und Rumänen, im weltlichen ebenfalls Deutſche und Slowaken. 
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Die Einwohnerzahl der öfterreichiih-ungariihen Monardie betrug an- 
fangs 1914 ungefähr 54 Millionen, wobei Bosnien und Herzogowina mitge: 
rechnet erfcheinen. Hievon entfielen etwa 30 Millionen auf „die im Reicdhsrat 
vertretenen Rönigreiche und Länder“, die wir im folgenden furzweg Öfterreich 
nennen, 22 Millionen auf Ungarn und 2 Milltonen auf die anneftierten 
Länder. Der Nationalität nad zählte man insgejamt rund 11'/; Millionen 
Deutſche, 9. Millionen Madjaren, 9 Millionen Tihehen, 5 Millionen 
Bolen, 5 Millionen Ruthenen oder Ukrainer (fälſchlich als Kleinruſſen bezeid- 
net), 3: Millionen Rumänen, 3 Millionen Kroaten, 2 Millionen Serben, 
2 Millionen Slowenen, 1 Million Ftaliener und — 2: Millionen Juden. 


Sollten in manden Statijtiten die Deutichen ftärler angegeben wer: 
den, jo ift dies nur darauf zurüdzuführen, daß die Juden die längite Zeit, vor 
allem in MWeftöfterreich, fih als Deutſche ausgaben, während fie jedoh in 
Galizien und in der Bulowina nichts davon willen wollten und fid) entweder 
in der zioniftiifhen (utopiftiih auswanderungsluftigen) oder jüdiſch-natio— 
nalen (in Europa ihr Programm auswirkenden) Partei zuſammenſchloſſen. 

Dem Religionsbefenntnis nad zerfiel die Monardie 1914 in beiläufig 
35 Millionen römiſche und 6 Millionen griechiſche bezw. armeniſche Katho: 
lien, 5 Millionen orientaliih Orthodore, 5 Millionen Proteftanten Augs: 
burger und helvetiſcher Konfellion, 2'/; Millionen Juden. Der Reit verteilte 
ih auf Wltkatholifen, Unitarier, Lipowaner und Freireligiöſe. 

Auch wirtihaftlich zeigten fich bereits im Verlauf des 19. Jahrhunderts 
die grökten Gegenläße. Die aderbautreibenden Länder und Induftriegebiete 
ſtanden einander oft jchroff gegenüber. Zu dem fruchtbaren und reichen 
Weiten gejellte fi der armielige, öde Diten. Im nörbliden Böhmen ſteht 
Fabrik neben Fabrik und produziert ungeheure Werte, ebenjo in Wien. 
Mähren bedeutet die Kornlammer des Reiches. Im troftlofen Karft oder im 
fahlen Felfenland Dalmatien aber kann einen höchſtens der Ausblid aufs 
Meer über die Not der Bewohner hinwegtäuſchen. 

Es iſt Har, daß ein alfo bunt zufammengewürfeltes Staatsgebilde, um 
zu beftehen und fi} bis ins 20. Jahrhundert zu erhalten, eines fejten Angel: 
punttes bedurfte. Diefen bot ihm die Dynaftie, das ältejte Herriderhaus 
Europas, Habsburg-Lothringen. Und nur nod ein Moment der Einigung, 
das bisher von den leitenden Staatsmännern unbenüßt beileite geſchoben 
werden fonnte, hätte einen wirkjamen Kitt abgegeben, die widerjtrebenden 
Bölker beifammenzuhalten und zu gemeinjamer Kraftentfaltung zu bringen, 
die katholifhe Religion. In ihr erblidte Franz Ferdinand den Talisman 
der Zufunft. 








Kaiſer Wilhelm II. 
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Das Regierungsprogramm des ermördeten Thronfolgers lag bereits 
fertig vor. Ein bedeutender Hijtoriter hatte daran gearbeitet. Es unter: 
ſchied ji in wejentlihen Stüden von der bisherigen offiziellen Politif und 
jtellte neue Grundfäße auf, die zur Gejundung des Staatsganzen hätten 
führen jollen. 

Man mag nun über die öfterreichiichen und ungariſchen Minifterien der 
legten Jahrzehnte denten wie man will. Über Zurüdfegung in der wejtlichen 
Reichshälfte, vor allem aber in Bosnien und in der Herzegowina durften ſich 
die Slawen fiherlic nicht beklagen, im Gegenteil, fie wurden hier gehätſchelt 
und großgezogen, ja bis zum Größenwahnfinn verwöhnt. Einzig und allein 
Ruthenen, Bolen und Slowenen erfannten dies auh an und ſuchten im 
Interejle ihrer Selbitherrichaft, kulturellen und materiellen Wohlfahrt dem 
Staat zu nüßen. 

Unaufhörlich floß das Geld der deutichen Steuerträger aus den Kron— 
ländern des Nordens und Weſtens, vor allem nad) Bosnien und der Herzego:- 
wina. Wieviel für Albanien getan wurde, fteht auf einem andern Blatt. 
Die großartigen Bahnbauten, die zahlreihen Schulen, die über Gebühr er: 
weiterte Prehfreiheit, das liberalite Werfammlungs-: und Vereinsrecht, der 
aus freien Wahlen hervorgehende Landtag fam ſowohl in Bosnien-Herzego- 
wina als aud in Aroatien-Slawonien vorwiegend den Serben zugute. Ihre 
Führer wurden in jeder Hinficht ausgezeichnet und zur Mitregierung heran- 
gezogen. Leider ging man in alledem viel zu weit. Die Güte und Milde der 
öfterreichifchen Behörden wurde als Nachgiebigkeit und Schwäche ausgelegt. 
Neben dem kranken Mann in der Türkei wurde von den Serben niemand mehr 
veradhtet als der franfe Mann an der Donau. 

Die tiefe Sehnſucht, die alle jlawiihen Völker im Grund ihrer Herzen 
erfüllt, jih von der deutihen Vormundſchaft zu befreien, offenbarte ſich bei 
den Serben in jhärfiter Weijfe. Man hatte von den Deutſchen gerade ſoviel 
Kultur und wirtihaftlihe Stärkung erfahren, als unbedingt nötig war, Die 
Lehrer und freunde, die Wohltäter und Erzieher ftieß das der Kinderjtube 
faum entwachſene Volt mit rüdjihtslofer, undantbarer Gebärde von ſich. Und 
da ihm der „Befreiungsproze“ zu langjam vor ſich ging, erſann es Verbrechen. 
Die ruffiihe Schlange, die Großmutter aller Beitialität auf Erden, jtand ihm 
treulich mit Rat und Tat zur Geite. 

Rukland nährte die Hoffnungen auf ein Groß-Serbien, das außer dem 
Königreih die jüdlichen Länder ſterreich-Ungarns umfaljen jollte, unauf: 
hörlich. In Belgrad wurde eine eigene „Narodna Ddbrana“ (Nationale 
Abwehr) ins Leben gerufen, ein Geheimbund, der unbelfannten Obern bedin: 
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gungslojen Gehorfam [wur und die Vernihtung der Donaumonardie ih 
zum Ziel ſetzte. Das Haupt diejer Verbrecherklique war der General B. Jan: 
kowitſch, ihre Seele aber der ruffiihe Gefandte in Belgrad N. G. von Hartwig. 
Die Agitation mißbrauchte zunächſt den Begeifterungseifer der empfänglichen 
Jugend. Der ruffiihe Rubel rollte und gewann die gefamte Preſſe. Nicht 
nur Univerfitätsitudenten, auch Gymnafiaften beteiligten ſich an hochverräte— 
riſchen Umtrieben. . 


Im tſchechiſchen Prag, das jtets jeit Hufjens Zeiten eine Brutjtätte auf: 
ſtändiſchen Geiſtes war, erjhien kurz vor Ausbruch der kriegeriſchen Berwid- 
lungen das erjte Heft einer neuen Zeitſchrift „Junojlawia“ mit dem ausge: 
Iprochenen Zwed, die Jugend dem alljlawijchen Gedanten unter Rußlands Pro: 
teftorat dienjtbar zu erhalten. Die „Südflawilhe nationale Omladina“ 
(Zungmannidaft), in politifher Beziehung anttöfterreihiih, in religiöfer 
antifatholifch, arbeitete unabläffig. Die ruſſiſch-ſerbiſche Orthodoxie erblidt 
ja aud im Papſt einen alten Erbfeind. 


Als Kaifer Franz Jofeph 1910 nad) der Annerion von Bosnien und Herze: 
gowina diefe Länder bejuchte, entging er nur mit Not einem Attentat. Die 
Berjchwörer hielten im legten Augenblid doch noch zurüd, da fie einen güniti- 
geren Moment für die Ausführung ihrer Verbrechen herannahen jahen. 
Allein bereits einige Wochen jpäter wurde der Landespräfident General 
Vereſſani angefallen und verwundet. Bald hernad wurden auf den kgl. 
ungar, Komiſſär v. Cuway in Agram Schüſſe abfeuert. Die Untat von Sara: 
jewo hatte aljo ihre traurigen Borjpiele. 


Aber die öfterreihiihe Regierung verhielt fih nad wie vor voll 
Selbftverleugnung entgegentommend. Bloß in Ungarn rüdte man den fyein- 
den im eigenen Haus tatkräftig auf den Leib. Aber dadurd wurde nur eine 
Zwiefpältigfeit in das gemeinjame E. u. k. Miniſterium des Äußern getragen, 
die niemand imponieren konnte, Serbien und die jerbijche Irredenta (d. h. 
die großjerbiichen Hocverräter in den Ländern der Donaumonardie) wurden 
immer breijter und verwegener. Nur ein Mann jtand ihnen im Wege: franz 
Ferdinand, der Schreden der Zukunft. Er mußte fallen! 


Was nun bezwedte der verblihene Thronfolger, worin beitand das Wejen 
und die Bedeutung feiner Perfönlichkeit, wer war jeine Gemahlin? 


Stanz Ferdinand, geboren 1863 in Graz als Sohn von Kaijer Franz 
Joſephs Bruder Karl Ludwig, hatte in den Jahren 1892 und 1893 eine Welt- 
reife zurüdgelegt und war jeit 1913 Generalinjpeftor der gejamten bewaffne- 
ten Madt. Bon feinen wiljenfhaftlihen Intereſſen zeugt das gedrudte 
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Tagebuch jener Reije, von feinen fünftlerijchen Neigungen das Mufeum, das 
er vor allem auf jeinem Lieblingsihloß Konopiſcht in Böhmen zur Aufitellung 
bradte; was er für Heer und Flotte des Reiches bedeutete, leuchtet aus den von 
ihm geſchaffenen Reformen, Ergänzungen und Berbeflerungen der f. u. k. 
Wehrmacht ohne weiteres ein; was er jonjt geihaffen hätte, was er plante 
und wollte, das wuhten die wenigiten, denn er war zurüdhaltend, der Öffent- 
lichleit gegenüber wortlarg, ja fait unzugänglid). 

Der große, jtarfe, breitihultrige Mann erſchien auf den erjten Blid als 
der verlörperte Typus menjhlicher Gejundheit, herkulifcher Kraft. Doc gab 
es immer Gerüchte, die ihm wegen jeiner ſchwachen Zunge fein höheres Alter 
in Ausſicht jtellten. Ein Aufenthalt in Ägypten jchien eine Zeitlang diejen 
Gerüchten recht zu geben. Sein tatjädhlidhes Wohlbefinden bejonders in den 
legten Jahren jtrafte fie Lügen. 

Franz Ferdinand war von ungemeiner Einfachheit in allen ragen der 
Außenkultur. Er liebte weder rad noch Ordensiterne, noch Etifette und 
Förmlichkeiten. Herzlich und heiter trat er in guter Qaune dem Freund ent- 
gegen, leidenjchaftlic) aufgeregt dem Feinde. Er konnte würdig und gemeilen, 
er fonnte majejtätijc auftreten, aber geriet er einmal ins Feuer des intimen 
Zwiegejpräds, und hiezu war ihm jelbjt das unbedeutendſte Bäuerlein will: 
fommen, dann glänzten jeine jonjt jo ftarren großen Augen voll Güte, dann 
verſchwand die Hoheit feines Weſens hinter der Lebhaftigkeit feiner Geſte und 
jeiner Worte, dann ſprühte er voll Humor, dann jteigerte fich fein Scherz zum 
wißigen Gedankenblitz. Freilich auch Sarkasmus war ihm nicht fremd. So ſoll 
er nad dem erjten mißlungenen Attentat in Sarajewo zu feiner Begleitung 
gejagt haben: „Der Mann befommt ficher noch das goldene Verdienſtkreuz.“ 
Er übte mit diejen Worten die ſchärfſte Kritik an dem üblichen öfterreichijchen 
Regierungsigitem, Batrioten fernzuhalten oder gar zu beitrafen, Hochverräter 
dagegen zu den höchſten Würden zu erheben. Man denke etwa an die Zurüd: 
feßung des großen Wiener Bürgermeifters Queger und die Ehrung madjari- 
ſcher Rebellen, wie Kojjuths und feiner Genoffen. 

Franz Ferdinand war von einer grenzenlojen Offenheit und Ehrlichkeit. 
Er jagte jedermann, ob hoch oder nieder, die Wahrheit rüdfihtslos ins Gefidht. 
Er jeßte fi, wenn es jein mußte, mit feiner ganzen Umgebung in Widerſpruch. 
Bopularitätshajcherei betrieb er nie. 

Dadurch, daß er das Protektorat über den vielverläjterten katholiſchen 
Schulverein übernahm, wollte er vor der ganzen Welt befennen, wem feine 
Sympathien, wem jein Herz, wem feine Hand gehörte, So katholiſch wie er 
hatte fich jeit den Tagen des großen Ferdinand wohl niemand gefühlt. Die 
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Liberalen fürdteten, die Sozialdemofraten haften ihn. Ganz ohne Grund. 
Denn ungereht wäre er nie gewejen, Er hätte lediglich) den ifbergriffen der 
freilinnigen Parteien und Koterien, die feit 1848, ja feit Joſeph II. Sfter: 
reich regieren, Schad) geboten. Keine Konfejfion wäre unterdrüdt, feine ehr: 
liche Überzeugung mißhandelt worden. Und derjenige, der ihn einen „heiligen 
Nero“ nannte, harakterijierte höchſtens jeine tiefgründige Frömmigkeit und 
mannhafte Tatfraft, denn als Dejpot zu herrſchen gelüjtete ihn keineswegs. 
Für die maßvolle Auswirkung feiner Ziele und Pläne forgte jhon jeine Ge- 
mablin, die hodjjinnige, edle, im tiefften Innern ihrer Seele der katholiſchen 
Kirche treu ergebene Herzogin Sophie von Hohenberg. 

Franz Ferdinand bejak das Zeug zu einem zweiten Rudolf von Habsburg, 
zu einem zweiten Marimilian, dem legten Ritter. Sophie war eine Maria- 
Therejia-Natur. Bon Haus aus ohne Vermögen, einem nicht ebenbürtigen 
Geſchlecht entitammend, die Todter des Stuttgarter Gejandten Grafen 
Chotet, lediglich durd) Vorzüge ihrer Erſcheinung, ihres Geijtes und Herzens 
ausgezeichnet, mußte jie gemeinfam mit dem Geliebten die jchwerjten 
Hinderniſſe überwinden, bis es ihr gelang, fi) durchzuſetzen. Nur ungern 
willigte der Katjer in dieje morganatijche, reine Neigungsebe ein, die nad) dem 
Hausgejeß, der von Karl VI. erlaſſenen Pragmatiſchen Santtion, alle künfti- 
gen Rinder des Baares von der Thronfolge ausſchloß. 

1900 wurde fie zwar öjterreihijhe Fürſtin, [päter Herzogin mit Dem 
Prädikat „Hoheit“ — den Namen „Hohenberg“ beitimmte der Thronfolger 
nad) dem der Gemahlin Rudolfs von Habsburg — aber das am Wiener Hof 
gültige jpanijche Hofzeremoniell gejtattete ihr jelbjt vor der jüngiten Erherzogin 
nicht den Vortritt. Das war bitter und hart in jeder Hinfiht. Und das Bolt 
fügte fi nur ungern und verjtändnislos in die vom Thronfolger beijhworene 
Tatſache, dereinjt wie jeßt jeit dem Ableben der Kailerin Elifabeth feine Lan 
desmutter zu haben. 


Mit angeborner Majejtät verwand Sophie von Hohenberg alle Kränkun— 
gen und Zurüdjegungen, denen fie von böswilligen Gegnern ihres Gemahls 
nicht felten ausgefegt war. Sie duldete und liebte. Sie wurde die treuelte 
Mutter dreier blühender Kinder, die tüchtigſte Hausfrau, die klügſte, ſelbſt— 
loſeſte, umlihtigite Beraterin Franz Ferdinands. 

Es war grundfalih, wenn man dem Thronfolger eine einjeitige Natio- 
nalitätspolitit anzudichten fuchte. Er war ein Deuticher, Sophie eine Tſchechin 
von Geblüt. Er hätte daher weder gegen die eine nod) gegen die andere Nation 
regiert, Er plante allen Völkern größtmögliche Freiheit und Selbitverwaltung 
im Rahmen eines einheitlichen großen ſterreichs zu geben. 


Kaijer Franz Joſef I. 
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Franz Ferdinand gedachte den Ausgleich von 1867 zu revidieren. Alle 
Völker jollten an ihm teilhaben, nicht bloß die Madjaren allein. Er war 
ein Feind Groß-Serbiens, aber er plante lange Zeit ein ſüdſlawiſches Reid) 
neben Sfterreih und Ungarn mit einem Zentralparlament in Wien. Das 
bisherige Syſtem des Dualismus jollte durch einen Trialismus abgelöjt wer- 
den. Allein der jerbijhe yanatismus und mandes andere bradten ihn am 
Ende jeines Lebens von diejer Idee wieder ab. 


Mit einem wunderbaren Scharflinn ertannte er, vielleicht als der ein: 
zige, die ganze Größe der drohenden rujliihen Gefahr. Er wußte, daß der 
Meltbrand im Diten längſt ſchon gejhürt wurde und unaufhaltſam herein- 
breden müſſe. So wollte er den Rieſenkrieg lieber jelber eröffnen als ſich 
überfallen lajjen. 


Als 1909 Serbien, von Rußland aufgehegt, für die Annerion Bosniens 
und der Herzegowina „Entihädigungen“ verlangte, fürdtete man in weiten 
Kreijen, daß die Kriegsbombe plagen würde. An der ruſſiſch-öſterreichiſchen 
Grenze fanden die verdädtigjten Truppenbewegungen jtatt. Die dortige Bevöl- 
ferung, wirtjhaftlid fat ruiniert, war aufs Schlimmite gefaßt. Der alte 
Friedenskaiſer in Wien konnte ſich jedoch noch immer nicht entihließen zum 
Schwert zu greifen, Und aud in Berlin ließ man ſich täufchen. 


Bei der berühmten Hofjagd in Springe im Winter diefes Jahres, die 
nichts anderes bezwedte als eine politijche Ausſprache zwilhen Kaiſer Wil: 
helm und dem Erzherzog Franz Ferdinand, fam es zu feinem enticheidenden 
Schritt. Zu feinem Leidweien jah der öſterreichiſche Thronfolger den unaus- 
bleiblien, blutigen Waffengang aufs neue verjchleppt, 


Diejenigen, die damals verähtlid oder gar gehäjfig von einer Kriegs: 
partei Franz Ferdinands ſprachen, dürften inzwilchen ihr Unrecht eingejehen 
haben! Der Erzherzog wollte feine Abenteuer, er entſchloß ji für den Krieg 
nur deshalb, weil er den Frieden wollte. 


Ernit und jtreng in einem Leben voll Arbeit hatte er immer jeinen Mann 
geitanden, und jo ließ er ſich aud) in der Folgezeit nicht abhalten, am Steuer: 
ruder auszuhalten, das zwar noch nit von ihm gelenkt, aber jtets von ihm 
betreut wurde. 


Franz Ferdinands intimer Freund war Kaiſer Wilhelm. Beide jhäßten, 
ja liebten einander als fongeniale Naturen, als Perſönlichkeiten, wie fie 
nicht leicht der Alltag hervorbringt. Auf mehr als einem fröhlichen Jagpdritt 








Thronfolger Karl Franz Joſeph mit Familie, 


— ram .— 


20 1. Kapitel. 


tiefen fie einander ihr „Weidmanns Heil!“ zu, das ein „Völker Heil!“ 
bebeutete. 


Bon Karl V. wird erzählt, er habe in feiner leten Lebenszeit beitändig 
in einem jhwarz ausgejhlagenen und von Sterbeferzen erhellten Zimmer 
gewohnt. Er foll jein eigenes Begräbnis gefeiert haben, von Todesgedanten 
erfüllt, bis er ihnen völlig erlag. 


Unter den ſpaniſchen Habsburgern, deren Blut aud) in franz Ferdinands 
Adern floß, ijt neben großer Frömmigkeit eine düſtere Romantik Häufig. Un- 
mittelbar vor jeinem Ableben joll aud) der Thronfolger ganz beitimmten grau: 
figen nn. Ausdrud gegeben aa Sie erfüllten fi) leider nur 
allzuwahr.. 

Der neue Thronfolger Öſterreichs, Karl Franz Joſeph, der am 17. Auguft 
1887 auf Schloß Perſeuburg als Sohn des Erzherzogs Dtto und der Erzher— 
zogin Maria Joſepha, Prinzeſſin von Sachſen, geboren wurde, ijt ein Neffe 
des Ermordeten. An der Prager deutichen und tſchechiſchen Univerfität aus: 
gebildet, Hatte er bisher bloß militärijche Chargen befleidet und verſchiedene 
Garnijonen des Reiches näher kennen zu lernen Gelegenheit gehabt. 1911 
vermählte er ſich mit der Prinzeſſin Zita von Bourbon, der gleich ihrer Schwie- 
germutter Maria Joſepha, der Schweiter des Theologieprofeſſors Prinz Mar 
von Sachſen, aufrichtige Frömmigkeit und Interejje für die Wiſſenſchaft nad) 
gerühmt werden. Der jungen Ehe entjproß, außer einer Todter, ein am 
20. November 1912 geborener Sohn Franz Joſeph Otto, der nad) der Thron: 
bejteigung ſeines Vaters berufen erjheint, Kronprinz von Äſterreich zu fein. 


Menden wir nun unjere Blide dem Staate zu, der in das europätjde 
Bulverfaß die Brandjadel zu werfen wagte! 


Serbien, urjprünglid ein Teil der römiſchen Provinz Obermöjten, im 
7. Sahrhundert von Slawen befiedelt, war um 1050 ein jelbitändiges Reid 
geworden. Unter Zar Stephan Duſchan (1346—1355) erreichte es den Höhe- 
punkt feiner Entwidlung, jowohl in der räumlichen Ausdehnung wie in wirt: 
ihaftlicher, ja fogar kultureller Blüte. Dann aber ging es bergabwärts. 
Kleine Gutsbefiger und Fürſten des Landes, heimiſche Goſpodare, Wojwoden, 
jäten Zwietracht und zerjtüdelten es. Die berühmte, im jerbijhen Volkslied 
fortlebende Schladht auf dem Amſelfelde (1389) machte die Serben den Türfen 
tributpflihtig. Serbiens Ende ſchien für alle Zeiten befiegelt. 


Erſt 1717 erjchien der Erretter. Damals eroberte Prinz Eugen „Stabt 
und Feitung Belgerad“ und die Serben durften wieder neuen Mut und neue 
Hoffnung ſchöpfen. Die öjterreihiiche Kulturarbeit begann. 
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1804 jegte ein blutiger Aufitand ein, der unter des Gofjpodaren Georg 
Petrowitſch Führung den Türken gegenüber erfolgreid) war. Diejer Georg 
Petrowitſch oder Cerni Georg („der ſchwarze Georg“) wurde der Ahnherr des 
Haufes Rarageorgjewitid). 

Nod fein Vater gehörte dem Bauernitand an und feufzte unter dem türfi- 
Ihen Joche. Eines Tages flohen beide ins Gebirge zu den Heiduden, um als 
friedliche Viehzüchter und Mäkler ihr Leben zu friften. 


Der Putſchverſuch von 1787, an dem der junge Georg werftätig teilnahm, 
machte ihn jedod) weit und breit unmöglich. Er mußte weiter nordwärts wan- 





König Peter I. von Serbien 

übertrug dem Kronprinzen 

Alerander proviſoriſch die 
Regierung. 


dern und nahm jeinen Vater mit. Als diejer, an der Save angelangt, fid) 
weigerte, das Land zu verlajjen, ſchoß ihn der Sohn mit einer Piſtole nieder 
und ließ ihm, der nicht ſofort tot war, durch feinen Diener einen Gnadenitok 
verjegen. Das war die erjte „Heldentat“ des Hauſes Karageorgjewitid. 

Hierauf kämpfte Georg unter öfterreihiihen Fahnen als freiwilliger 
gegen die Türken und bradite es bis zum Feldwebel. 

In der folgenden Friedenszeit befleidete er das Amt eines Waldhüters 
in einem griechiſch-orientaliſchen Kloſter Syrmiens, und nad) dem Abgang 
des ihm feindlihen Paſchas kehrte er endlich aud) in die Heimat wieder Be: 
gewinnbringendem Biehhandel ergeben. 
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Da er fi jedoch auf die Dauer nicht ficher fühlte, ergriff er neuerdings 
den Wanderftab und ſuchte feine alten freunde, die Heiduden auf, deren 
Führer er alsbald wurde. 

Der „Ihwarze Georg“, der weder lejen noch jhreiben konnte, in ordinären 
Bauernlleidern umberging und hödjftens vom Trunk Hingerijjen redjelig 
erſchien, verbreitete Schreden und Furcht allenthalben. Seinen Nebenbuhler 
ließ er erjchlagen, feinen eigenen Bruder an der Tür feines Haufes auflnüpfen. 
Ein zartes Gewilfen beſaß der mehrfache Mörder jedenfalls nicht. 

Nach der Befreiung des nördlichen Serbiens, die 1807 endgültig gelun: 
gen war, bildete fi} ein von angefehenen Führern zufammengejeßter „Sapjet“ 
(Senat) mit dem Sif in Belgrad. Dieſe Berwaltungstörperihaft hatte den 
Zwed, die Übergriffe der Großgrundbefißer, der Gofpodare, abzuwehren. Der 
ewige innere Zwift wollte gleihwohl fein Ende nehmen. 

Es währte diefer unfihere Zuftand bis zum Jahr 1811, in dem Georg 
Petrowitich endlich Oberhand gewann. Aber jeiner Herrlichkeit war nur eine 
kurze Friſt beſchieden. Die Türken famen wieder. Der Kaiſer von Rußland, 
der ihm Hilfe zugelagt hatte, vergah die gemachten Berfprechungen. Und der 
bedrängte Häuptling mußte neuerdings nad) Öfterreich flüchten. 

Ein anderer Serbenführer, Miloſch Obrenowitich, war im Lande geblieben, 
mit mehr Glüd. Denn ſchon 1815 gelang es ihm mit Hilfe einer von ihm 
angezettelten Empörung Herr über Serbien zu werden, 

Der ſchwarze Georg oder Karageorg, wie er jet aud; genannt wurbde, 
brütete dunfle Pläne aus und ſann auf Rade. Zwei Fahre fpäter war er 
wieder bei den Seinigen. Aber Milofh machte mit dem Rivalen kurzen 
Prozeß und ließ ihn ermorden. 

Miloſch Obrenowitih wurde erblicher Fürft und als folder 1829 von den 
Mächten anerfannt. 1838 dankte der erfte Beherrfher Neuferbiens ab, um 
feinem Sohn Michael Pla zu maden. 

Diefer erlieh eine Amneſtie, worauf auch Alerander, Karageorgs ver: 
bannter Sohn, der in der ruffifhen Armee als Offizier diente, nad) Haufe kam. 

Nach dem Sturz Michaels (1842) erfor man den intrigengewandten Aler- 
ander zum Fürſten. In diefer Eigenfhaft behauptete ſich diefer bis 1858. Dann 
beitieg der alte Miloſch Obrenowitich neuerdings den Thron, fiel jedod) bereits 
1860 den von Alerander gedungenen Mörderhänden zum Opfer. Auch Michael 
Obrenowitſch, der nun aus der Verſenkung auftauchte und die türkiſche Ober: 
herrſchaft endgültig bejeitigte, ftarb 1868 eines unnatürlichen Todes. 

Milan, der nächſte Regent, gab dem Land eine neue Verfaſſung, kämpfte 
Rregreich gegen die Türken, erwarb neue Gebiete und 1882 den Königstitel. 
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Shlieklidh jedoch mußte er dem Throne entfagen und die Herrihaft feinem 
Sohn Ulerander überlajjen (1889), der bis 1893 regierte. 

Peter Karageorgjewitſch, der Enkel des „Ihwarzen Georg“, hatte feine 
Hand im Spiele, als in Belgrad Alerander Obrenowitſch und dejjen Gattin 
Draga niedergejchoffen wurden. Nun war die Bahn für fein Haus frei und er 
riß die Königskrone an fid). 

Peters Sohn Alerander, geboren 1888 in Cetinje, gewann dur feine 
antiöfterreihiihen Hebereien die Sympathien weiter Kreife und brachte es 





Das Abzeichen des großjer: 
biſchen Geheimbundes Ras 
rodna Dchrana. 


fogar dahin, daß er ungeadhtet jeines älteren Bruders zum Kronprinzen von 
Serbien ausgerufen wurde, 

Die Belgrader Feitung birgt mandes Geheimnis. Wie viele Politiker 
und Offiziere — was übrigens in Serbien, dem Duodezitaat der Militärherr: 
ſchaft, dasjelbe bedeutet — jtarben hier an merfwürdigen „Magenleiden“, falls 
fie nicht kurzerhand erſchoſſen wurden wie jene jehzehn Verſchwörer von 1867, 
die den Mord des Fürſten Michael angejtiftet haben jollten, oder die Brüder 
der Königin Draga, die das Schidjal ihrer Schweiter in der gleihen Schredens: 
nacht ereilte. 

Das Verbredien von Sarajewo, das genau am Erinnerungstag der 
Schlacht auf dem Amjelfelde in Szene gejett wurde, jtand jo nicht vereinzelt 
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da. Und wieder waren die Mahthaber in Belgrad ſelbſt jeine Mitwiller, 
wenn nicht Urheber. 

Als am Abend des 10. Juli der ruffiiche Gejandte in Belgrad von Hartwig 
dem diplomatijchen Vertreter Öfterreichs einen Beſuch abjtattete, um ſchlimme 
Gerüchte zu zerjtreuen, erhielt er von diefem die Antwort: „Bitte, Iteber 
Kollege, machen Sie mir doch feine Komödie vor,“ Zugleid zog Baron Giesl, 
ber ölterreichiihe Gejandte, ein Schriftitüd hervor, das für Hartwig vernich— 
tend fein mußte. Diefer fiel jofort, von einem Herzichlag getroffen, tot zu 
Boden. Gottes Strafgericht hatte den hohen Protektor der ſerbiſchen Mord: 
famarilla erreicht. 

Inzwilhen waren die öſterreichiſch-ungariſchen Unterfuhungen in vollem 
Gange, viel zu langjam freilich für Patrioten im Reiche, vor allem für die 
faijertreue Prejfe. Die Wiener „Reichspoſt“, das Sprachrohr der Alpen: 
deutſchen und der Armee, rief immer wieder: „Wir find am Ende unferer 
Geduld“ und jtellte Die grollende Frage: „Wie lange noch?“ 

Das war der rechte Ruf und die rechte Frage. Wußte doch jeder öſter— 
reichiſch-ungariſche Volitifer, der nicht gerade blind war, dak die Nachbar— 
ftaaten mit Ausnahme des treuen deutihen Waffenbruders nur darauf lauer- 
ten, die Donaumonardie zu zerftüdeln und dann die Beute unter ſich zu 
teilen. Auf Italiens Hilfe in der Not rechnete in Öfterreich ſelbſt niemand. 
„Italia irredenta“ war befannt genug. Weljhen Borjpiegelungen ſchenkte 
niemand ernitlih Glauben. Der Dreibundvertrag war bloß ein papierenes 
Altenjtüd, deffen Kurs, das wuhte man in Wien wohl, im Kriegsfalle auf 
Null ſinken würde. 

Troß alledem war in der Armee, dem Lager Öfterreichs, der Geiſt Radetz— 
fys lebendig. Lieber ein Ende mit Schreden, fo hieß es, als ein Schreden ohne 
Ende! Schauen wir der Todesgefahr mutig ins Auge! 

Und fo überreihte am 23. Juli um 6 Uhr abends der öjterr.-ungar. 
Gefandte in Belgrad, Baron Giesl, dem hiezu bevollmädhtigten ſerbiſchen 
Minifter eine befriftete Note, die in ruhigem Lapidarftil die vernichtendite An— 
lage erhob. 

Die Gefhichte der legten Jahre, insbejonders die jhmerzlichen Ereigniſſe 
des 28. Juni hätten das Vorhandenfein einer Sjterreih unterwühlenden Be- 
wegung in Serbien erwiejen, deren Ziel es fei, bejtimmte Gebiete von der 
öſterreichiſch ungariſchen Monarchie loszureißen. 

„Dieſe Bewegung, die unter den Augen der ſerbiſchen Regierung entſtand, 
hat in der Folge jenfeits des Königreichs durch Alte des Terrorismus, durch 
eine Reihe von Attentaten und durch Morde Ausdrud gefunden.“ 
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Serbien. habe 1909 formell zwar verſprochen, der großſerbiſchen Propa— 
ganda Einhalt zu gebieten, diejes Verſprechen jedoch nit gehalten. 
„Die jerbiihe Regierung duldete das verbrederijhe Treiben der ver: 
Ihiedenen, gegen die Monarchie gerichteten Vereine und Bereinigungen, die 
zügelloje Sprache der Preſſe, die Verherrlihhung der Urheber von Attentaten, 
die Teilnahme von Offizieren und Beamten an jubverjiven Umtrieben, jie 
duldete eine ungejunde Propaganda im öffentlichen Unterrihte und duldete 
Ihließlich alle Manifejtationen, welche die ſerbiſche Bevölkerung zum Halle 
gegen die Monarchie und zur Beratung ihrer Einrichtungen leiten fonnten.“ 





Kronprinz Alerander v. Serbien, 

der an Stelle feines ruhebebürf- 

tigen Baters in der kritiſchen 

Zeit die Regentihaft in Serbien 
führt. 


„Es erhellt aus den Ausjagen und Geftändniffen 
der verbrederijhen Urheber des Attentates vom 
28. Juni, daß der Mord von Sarajewo in Belgrad aus: 
gehbedt wurde, daß die Mörderdie Waffen und Bomben, 
mit denen fie ausgejtattet waren, von jerbijden Offi— 
zieren und Beamten erhielten, die der Narodna Od: 
rtana angehörten, und daß jhliehlid die Beförderung 
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der Berbreherundderen Waffennadh Bosnien von lei: 
tendenjerbijhen Grenzorganenperanftaltetunddurd: 
gefühbrtwurde.“ 


Dagegen erklärte nun die f. u. f. Regierung entichieden vorgehen zu 
müſſen und verlangte von Serbien eine offizielle Loyalitätsverficherung, die 
in feierliher Form auf der erjten Seite des jerbiihen Amtsblattes vom 
26. Juli hätte erfolgen follen. 


Siterreich- Ungarn verlangte ferner, dieje Erklärung jei gleichzeitig zur 
Kenntnis der ferbifhen Armee durch einen Tagesbefehl des Königs zu bringen. 


Schlieklih wurde Serbien aufgefordert, fortan jede Bublikation zu unter: 
drüden, die zum Haß und zur Verachtung der Monarchie aufreize, fofort mit 
Auflöjung des Bereins „Narodna Ochrana“ vorzugehen, antiöfterreichiiche 
Stellen aus Lehrbüchern u. dgl. auszumerzen, aus dem Militärdienft und der 
Berwaltung im allgemeinen alle Offiziere und Beamte zu entfernen, die der 
Propaganda gegen ö„ſterreich-Ungarn ſchuldig feien, einzuwilligen, daß in 
Serbien Organe der k. u. f. Regierung bei der Unterdrüdung der gegen den 
unverjehrten Beitand der Monarchie gerichteten aufrühreriihen Bewegung 
mitwirften, die Verhaftung gewiller, ſchwer fompromittierter, namentlich 
genannter jerbijher Staatsdiener vorzunehmen ujw. Die Antwort habe bis 

ſpäteſtens Samstag, den 25., um 6 Uhr abends zu erfolgen. 


Gleichzeitig überreichte die öfterr..ungar. Regierung eine ausführliche 
Beweisihrift zur Begründung des von ihr vorgebradhten Materials, Nun 
gab es fein „Zurüd“ mehr. Serbien mußte fich enticheiden zwiſchen einem 
ehrlichen Frieden und einem offenen Krieg. 


Erſtaunt horchte ganz Europa auf. War das die Spradhe eines Sterben: 
den? Hatte Öfterreih, das unglüdliche, jeit Jahrzehnten jchwer geprüfte, 
allenthalben verläfterte, verhöhnte und verlachte Land endlich den Mut ge: 
funden, zu ſprechen? Wird es aud) den Mut behalten, zu handeln? 


Diefe legte Frage legte fich jelbit mancher Sjterreicher vor, der jeit langem 
das Gelbjtvertrauen verloren hatte und nur ſcheu und gedrückt aufzutreten 
wagte, wenn er etwa ins Ausland reilte. Öfterreicd; wurde da ja immer wieder 
mit der Türkei verglihen. Und am Ende glaubten jelbit die Batrioten an 
den „kranken Mann“ im Herzen Europas. 

Adhtundvierzig Stunden vergingen. Ein eifriger Depejchenwecdjel zwi: 
ihen Petersburg und Belgrad füllte dieſe hodhkritiiche, jpannende Epoche aus. 
Aber noch ehe die geitellte Friſt abgelaufen war, begann Serbien zu mobili- 
fteren. Und als am Abend des 25. der ſerbiſche Minijterpräfident Paſitſch dem 
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t. u. k. Gejandten Giefl die offizielle Antwort überbradhte, da wußte diefer 
Ihon, daß fie durhaus ungenügend ausgefallen fei. Seine Koffer waren 
bereits gepadt. Er reifte noch am gleichen Tage ab. 

Die Forderung Dfterreih-Ungarns enthielt ein Ultimatum, ein feites: 
So oder jo. Serbien wollte den Krieg, es jollte ihn haben. Die Mobil- 
madung der Armee nördlich der Save war unausbleiblich und erfolgte Schlag 
auf Schlag in den nächſten Tagen. 

Stumm und ergriffen warteten die Familienväter auf den Ruf ihres 
Kaiſers, jubelnd und jauchzend griff die Jugend zur Wehr. Ganz Wien war 





auf den Beinen, als die Botſchaft aus Belgrad eintraf. „Nieder mit Serbien!“ 
„Krieg den Serben!“ lautete der dröhnende Widerhall im ganzen Reide. 
Geradezu begeijtert nahm das deutſche Volt zu den Ereignifjen Stellung. 
In Berlin, Münden und allen andern großen Städten fanden gewaltige 
KRundgebungen für Öfterreich-Ungarn ftatt. Die Regimentstapellen mußten, 
ſobald fie fich zeigten, jtets von neuem den Radetzkymarſch, das Eugeniuslied, 
den guten Kameraden und ähnliche Weijen jpielen. Und zwiſchen hinein 
erflang die Wacht am Rhein und Deutichland, Deutichland über alles! 
Gleichſam als ahnten die Majjen, daß es ſich nicht um einen Kleinen Feld— 
zug gegen einen Zwergitaat handle, jondern daß die Erde vor einem Welt: 
brand jtehe, jang man ſich in den größten Rampfesmut und die größte Jeelifche 
Dpferfreude hinein. Bald jollte die Stunde ſchlagen, da aud) die Verſchwörung 
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wider des Deutichen Reiches Dajein ans Tagesliht kam. Das perfide Albion, 
welſche Tüde und jlawijche Hinterlijt hatten einen Dreibund gejchloffen, dem 
die jhlauen Jtaliener von der Ferne freundlich zunidten. Einjtweilen 
hielt es die italieniihe Regierung für geboten, Öfterreih-Ungarn amtlid 
willen zu laſſen, daß fie in einem etwa entjtehenden bewaffneten KRonflift 
zwiſchen jeinem Nachbar und Serbien eine freundichaftliche und dem Bundes: 
verhältnis entjprehende Haltung einnehmen werde. 


Ein noch tüdijcheres Spiel begann die ruſſiſche Schlange im Oſten. Sie 
ſuchte zunächſt Öfterreih-Ungarn zu umjtriden und zu täufchen, und als ihr 
diejes nicht gelang, das Deutjche Reich hinzuhalten. Serbien dagegen erhielt 
Itrifte Weiſungen. 

Die Serben zeigten fih anfangs ſchwankend, ja fogar willfährig, den 
Forderungen Öſterreich-Ungarns nachzukommen, bis endlid am Nachmittag 
des Entiheidungstages eine lange diffrierte Depeihe aus Rukland eintraf, 
die zum Widerftand aufforderte. Da jchlug die Stimmung plößlih um. Das 
Zittern und Zagen wid. Laute Schmährufe gegen Kaijer franz Joſeph und 
fein Reid; machten fi) Quft. Der Kronprinz Alerander, der jeinem angeblich 
franfen, von einer Badekur in Anſpruch genommenen Bater die Regentſchaft 
abgenommen hatte, fuhr in offenem Wagen durch die Straßen Belgrads, mit 
der ruffiihen Depeihe in den Händen, umjubelt von einer fanatijierten Be- 
. völferung. 

Einige Stunden jpäter brachte man den gejamten Staatsihas, die könig— 
lihe Münze, den Hof und die Minijterien ins Innere des Qandes, nad) der 
alten Hauptitadt Niſch. Denn Belgrad, hart an der öfterreihiichen Grenze, 
von der Donaumonardie lediglich durch die Save getrennt, bot mit feinen 
veralteten, im Ausbau zurüdgebliebenen Feitungswerten feinen Schu und 
feine Sicherheiten. 

Die Börfe der ganzen Welt erzitterte. Jeder fuchte mit feinen Papieren 
zurechtzukommen. Niht nur in Wien, überall gab es ernorme KRursftürze. 
Mander reiche Kaufmann war mit einem Schlag ein Bettler, mehr als eine 
Exiſtenz völlig vernidtet. 

Nod immer hofften unverbejlerliche Optimijten auf eine günſtige Wen: 
dung. Die Diplomaten befamen Arbeit über Arbeit. Wird Serbien in leßter 
Stunde nicht doch nachgeben? Mobilmahung bedeutet ja noch feinen Krieg! 
Wird aber, falls es zu einem Feldzug fommt, diejfer nicht wenigitens auf den 
Süden beſchränkt bleiben? Soll es wirflid zu einem bewaffneten Ein: 
ſchreiten Ruklands kommen? Wie wird fi dann das Deutſche Reich dazu 
verhalten? Wie Franfreih? Wie England? 
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Der Phantafie war der weiteite Spielraum gegeben. Die Legenden: 
bildung feierte Triumphe. Ein Gerüdt löfte das andere ab. Sibylliniſche 
Bücher und alte PBrophezeiungen wurden ausgegraben, beſprochen, gedeutet 
und geglaubt. Ein ganz merfwürdiges, düſteres Zufunftsbild gewann in 
ſerbiſchen Kreijen Verbreitung. 


Man ſprach dort von einer fait jedem Kind geläufigen Prophezeiung, 
von der fi) bisher alles bis aufs Wort verwirklicht Hätte. Der mit dem 
hellfeheriihen, jogenannten „zweiten Geficht“ begabte Bauer Matthias 





Franz fgreiherr Conrad von Sötzendorf, 
Oſterreichiſch-ungariſcher Generalſtabschef. 


Michailowitſch aus dem Dorf Rakowitza bei Uſchitza ſollte ſie einſt ausge— 
ſprochen haben. 


Es war am 11. Juni 1868, als Michailowitſch plötzlich auf dem Markt— 
platz von Uſchitza rief: „O Gott, ich ſehe einen Garten bei Belgrad, dort geht 
der Fürſt .. „ſeht, ſeht, er fällt — meuchlings getroffen von Mörderhand!“ 


Man hielt den Alten, der bitterlich zu weinen anfing, für wahnſinnig. 
Als aber am nächſten Tage die Kunde von der Ermordung des Fürſten 
Michael durch die Anhänger des Hauſes Karageorgjewitſch kam, ſchleppte 
man den Mann nad) Belgrad vor die Richter. 
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Dort wurde diefer wieder von dem zweiten Gefiht übermannt und rief: 
„Sch jehe einen König nad) einer verlorenen Schladt; er muß außer Landes, 
ich jehe einen anderen König, der ſpricht von Niſch aus durd die Luft mit 
feinen Miniftern in Belgrad; dann fommt er nad) Belgrad und jtirbt von 
Mörderhand. Und jet fommt ein anderer, aud der muß zum Land 
hinaus und jeinen Sohn ereilt das Schidfal im Aampfe — dann fommen die 
Fremden ins Land...“ 


So lautete des Bauers Michailowitſch Prophezeiung. Erfüllt Hatte jih 
bis jest die Ermordung des Fürjten Michael, erfüllt, da König Milan von 
den Bulgaren in offener Feldſchlacht gejhlagen wurde und jpäter außer 
Zandes fliehen mußte. Unter König Alerander wurde das Telephon in 
Serbien eingeführt, mittels deſſen er dur die Luft mit den Minijtern in 
Belgrad ſprach. Diefer König fiel jpäter durh Mörderhand. Nun ftand 
noch die Erfüllung der legten prophetiihen Worte aus. Wer vermodte den 
Schleier der Zufunft zu lüften? Aber bange Ahnungen beſchlichen die ganze 
Melt. 


In England war es der Minijter des Außern, Sir Edward Grey, der 
Sriedensitifter zwijchen der Türkei und dem Balkanbund, der auch jetzt mit 
der gleißnerijchen Maske des ehrlichen Maklers zu vermitteln ſuchte und dadurch 
feiner Nation womöglid) im Wege des „Friedens“ das erſte gewichtigſte 
Wort im Rate der Völker fihern wollte Noch am 27. Juli jhloß er eine 
große Rede im Londoner Parlament mit der Mahnung, es müßte jedem, der 
nachdenke, klar jein, daß in dem Augenblid, wo der Streit aufhöre einer 
zwiſchen Sjterreichellngarn und Serbien zu jein und einer werde, in den eine 
andere Großmacht verwidelt jei, dies mit einer der größten Katajtrophen 
endigen könne, die jemals das Feitland heimgeſucht habe; niemand könne 
jagen, was das Ende der ausgebrodhenen Streitigfeiten jein würde. Ihre 
mittelbaren und unmittelbaren Folgen würden unberedhenbar Jein. 


Zugleich ſchlug England eine Mächtelonferenz vor, in der die Streitfrage 
zwiſchen Öiterreich-Ungarn und Serbien gelöjt werben jollte. Dem Deutſchen 
Reiche wurde nahegelegt, auf Wien und Budapeft einzuwirken, um den leßten 
Schritt zu verhindern. 


Dem kritiſchen Hiftorifer drängt fi) dabei folgende Erwägung auf: Ent- 
weder wollte England Ende Juli einen provilorifhen Frieden für einige 
Tage ober einen folden für einige Monate erhalten willen. Denn an eine 
abjolute Verhinderung des bevorstehenden Weltkriegs, der fommen mußte, 
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Ihon aus dem Grund, weil ganz Europa die Entwidlung des Deutjchen 
Reichs zu der führenden Großmadt ſchon jeit Jahren nur mit neidifchen, 
baßerfüllten und drohenden Augen anjah, dachte in London wohl fein Kind. 

Rußland und Frankreich vor allem rüfteten um die Wette. Es war ein 
offenes Geheimnis, daß in ein bis zwei Jahren die Feinde des Deutſchen 
Reichs eine, wenigitens äußerlich genommen, unvergleichlich ftarfe militäriſche 
übermacht erreicht hätten, daß aljo ein europäiſcher Arieg in einem ſpäteren 
Zeitpunft noch bejjere Chancen für den Zweibund bot als der jegige Augen- 
blid. Ob England mit Rußland und Frankreich ein geheimes Abkommen 
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zu gegenjeitiger Hilfe abgejhlojjen Hatte, wird wahrſcheinlich erft ein künfti- 
ger Gejhichtichreiber aktenmäßig entiheiden fünnen, Borläufig fehlen uns 
die Belege. Doch ſcheint ein jolder Schutz- und Trußvertrag mehr als 
glaubwürdig. 

So wenig fih England und Frankreich in früheren Jahrhunderten ver: 
tragen modten, als jie um die Weltherrfhaft rangen, als etwa ein Napoleon 
gegen den britilchen Staat die KRontinentaljperre durchführte, wodurd; diefer 
vom Feitland abgejhnitten, wirtihaftlid auf das ſchwerſte betroffen wurde, 
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1914 jtand die Sache doch weſentlich anders. Die englijche Flotte erblidte in 
der deutjchen ihren gefährlichiten Nebenbuhler, genau jo wie die Revande- 
politifer jenjeits des Rheins das Jahr 1871 und den Sieg der deutichen 
Heere nicht vergeflen konnten. Lüftern ſchielte der franzöfiihe Adler nad) Elſaß— 
Lothringen, währenddem Rußland die Alleinherrichaft auf dem Baltan und 
die Führung der ſlawiſchen Völker in Öfterreich-Ungarn eritrebte, Anderfeits 
wußte jedoch Rußland, daß die Donaumonardie nur dann mit vollem Erfolg 
volljtändig niederzuwerfen jei und aufgeteilt werden könne, wenn ihr mächti— 
ger Bundesgenofje, das Deutjche Reich, auf dem Boden liege. So fam die 
„zripleEntente“ zujtande, jene unnatürliche Vereinigung des abjolutijtifchen 
Zarenreiches, des fonjervativen Englands, der franzöfifhen Republit! 


Die Verwidlung mit Belgrad dürfte den drei merfwürdigen Brüdern im 
eriten Augenblid vielleicht nicht ganz erwünjcht gewejen jein. Im Jahre 1915 
oder 1916 hätten fie dieje ficherlich freudiger aufgenommen. Die „Wiener 
Allgemeine Zeitung“ konnte am 11. Augujt melden, während des letzten Be- 
ſuches des franzöfiihen Präfidenten Poincare in Petersburg fei feitgejtellt 
worden, daß 1916 die militäriichen Vorkehrungen Rußlands und Frankreichs 
joweit beendet jein würden, um mit Üüberlegenheit die Offenfive gegen Deutſch— 
land und Dfterreich zu beginnen. Jedenfalls hielten fie aber auch jegt ſchon 
den Tag der Abrechnung für gelommen, zum Äüußerſten entichloffen. 


In aller Heimlichkeit zog Rußland große Truppenmaſſen zufammen, rief 
England jeine Schiffe heim, holte Frankreich zum Schlag aus. Dem biedern 
„Better“ jenfeits des Kanals fiel die Aufgabe zu, die Spikbubenrolle des 
Berjchleppers zu jpielen, jolang es ging. In Öfterreih-Ungarn ließ man ſich 
jedoch durch feine noch ſo honigjühen Worte täufhen. Und aud das deutſche 
Bolt fonnte nur ganz kurze Zeit hinters Licht geführt werben. 


KRaijer Franz Joſeph wartete mit der Kriegserflärung an Serbien nod) 
volledrei Tage, nahdemdiediplomatijchen Beziehungenabgebrodhen waren. Die 
öſterreichiſchungariſche Regierung lieh inzwiſchen halbamtlich erklären, daß 
Serbien noch immer durch Annahme der bekannten Forderungen und gegen Er— 
ſatz der Mobiliſierungskoſten den Frieden haben könne. Aber die Militärpartei 
im Rate des Königs Peter blieb halsſtarrig und Rußland ſteifte ihr den 
Naden. Man drohte in Belgrad, die Dynajtie abzujegen, falls dieje nad): 
geben würde. Und jo mußte das Schidjal jeinen ehernen Gang gehen. 


Am 28. Juli erfolgte die Kriegserklärung Öfterreich-Ungarns an Serbien 
Und gleichzeitig wandte ſich der greife Friedenskaiſer in einem Manifelt an 
feine geliebten Bölter. 
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Wer das lange Schrijtitüd ruhig überliejt, merkt, daß fein jugendlicher 
Draufgänger es unterſchrieben habe, dal nur ein abgeflärter, den Kämpfen 
des Alltags nahezu entrüdter, die Ewigfeit betradhtender Monarch jein Ur: 
heber jein könne. Feierlich und gelajjen, würdig und getragen Klingt jeder 
Sat. Nihts verrät die Erregung eines unüberlegten Augenblids. 

„sn diejer erniten Stunde,“ jo jhliekt das Kriegsmanifeit des Kaiſers 
Franz Joſeph, „in diejer erniten Stunde bin Ich Mir der ganzen Tragweite 
Meines Entihlufjes und der Verantwortung vor dem Allmädtigen voll be: 
wußt. Ic habe alles geprüft und erwogen, mit rubigem Gemwijjen 
betrete Ih den Weg, den die Pflidt mir weift. 





bisheriger öjterreihijch-ungariicher Gejandter in 
Belgrad. 


Ich vertraue auf Meine Völker, die ji) in allen Stürmen jtets in Einig- 
feit und Treue um Meinen Thron ſcharten für die Ehre, die Größe und die 
Macht des Baterlandes und die zu den ſchwerſten Opfern immer bereit 
waren. Ich vertraue auf Öſterreichs tapfere und von hingebungsvoller Be- 
geifterung erfüllte Wehrmacht. Ich vertraue auf den Allmädjtigen, daß er 
Meinen Waffen den Sieg verleihe.“ 

Damit waren die Würfel gefallen und ihre Augen zeigten auf Kampf 
bis in den Tod, 

Das Deutſche Reich hatte den engliihen Konferenzvorſchlag nicht glatt: 
weg abgelehnt, jondern in wohlwollende Erwägung gezogen. Allerdings 
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zweifelte man in Berlin jofort, ob als Organ für die Vermittlung eine Kon— 
ferenz von vier Großmädten das geeignetite Austunftsmittel darjtelle. Und 
jo Ihlug die Reidjsregierung ein unmittelbares Berhandeln zwilhen den 
Diplomaten in den einzelnen Hauptitädten der beteiligten Staaten vor. Berlin 
verjprad), aud) in dieſer legten Stunde auf Wien beruhigend einzuwirten, um 
eine Ausbreitung des öſterreichiſch-ſerbiſchen Kriegsihauplages nah Möglich— 
feit zu verhindern. Alles füme jedod) jet auf Rukland an. Verhalte diejes 
lic) ruhig, jo jei der Weltfriede gefichert. 


In der Tat wünjchte niemand die Erhaltung des europäiihen Friedens 
jehnlidher als das arbeitjame, lediglich die Früchte feines Fleißes genießende, 
fein von fremden Völkern bewohntes Yändergebiet erjtrebende Deutiche Reich, 
Öjterreih-Ungarn etwa ausgenommen, das von jchweren inneren Zerwürf: 
niſſen heimgeſucht am allerwenigiten Luſt hatte, fi in ein Kriegsabenteuer 
zu ftürzen. 


Melde Siegesbeute ftand denn für Öjterreih-Ungarn in Ausfiht? Etwa 
das armjelige Albanien? Oder das ewig unruhige Serbien? Ruffiich: Polen ?? 
Kein Vernünftiger dachte an ſolche Möglichkeiten. Und wenn er daran 
dadjte, jhauderte er davor zurüd, fein Baterland mit einem nod größeren 
Bölterfonglomerat beglüdt zu jehen, vor neue, noch [chwierigere Probleme 
geitellt zu willen. Nein, das Deutjche Reich mit Öjterreih-Ingarn im Bunde 
wollte wirklich den fyrieden, einen Frieden für Zeit und Ewigkeit. 


Aber wie ein Alpdrud fiel es vom Herzen der Donaumonardie, als nun 
endlich der Krieg an Serbien erflärt war. Alle Schlafmügigkeit und ſprich— 
wörtliche Gemütlichkeit, aller innerpolitijher Zwiſt und Völkerhader madıte 
einem erhebenden Gefühl der Erlöjung und Befreiung, des Wollens und der 
Tatkraft Blag. Der Geiſt Prinz Eugens wurde lebendig. Er, der das 
Schloß Belvedere geihaffen hatte, in dem Franz Ferdinand jo gern verweilte, 
plänejchmiedend, eine große Zukunft erjehnend, Prinz Eugenius, der edleRitter, 
wurde der Schußpatron des heiligen Krieges, der jegt zum Austrag kam. 


Und für die alte Weije fand ein vaterländiicher Dichter, fand Richard 
v. Kralik zur redten Stunde einen neuen Tert. Scmetternden Fanfaren 
gleich Hang es nun durd die Straßen und Gallen der aufgerüttelten Kaijer: 
itadt, Studenten und Arbeiter, Bürger und Bauern, Männer und Frauen, 
jung und alt, fie alle jangen jubelnd mit: 
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„Prinz Eugenius, der edle Ritter, 
Hört das neue Ariegsgewitter 
Donnern bis in feine Ruh: 

Aus Santt Stephans Grujttapelle 
Schwebt jein Geilt zur Tagesbelle, 
Ruft uns tapfere Worte zu. 


Hört auf Straßen, Plägen, Hallen 
Neu jein Heldenlied erſchallen, 
Und die ganze Welt muß laufchen 
Solhem Wort und jolhem Sang. 
Wie's noch nie jo jubelnd Hang! 
Hört die Banner Äſtreichs rauſchen; 


Heldenlinn und Heldenlieder, 
Die zu lange lagen nieder, 
MWeden uns zu fühn’'rer Tat. 
Wieder wie zu dreien Malen 
Seht als Ziel des Liedes jtrahlen 
Stadt und Feitung Belgerad! 


Öftreichs Heil und Öſtreichs Ehre, 
Seine Kraft und jeine Wehre 

Standen nie in beſſ'rer Hand: 

Mit uns fordern heil'ge Mächte 

Nur das Gute, das Geredte 
Sühnefür Franz yerdinand! 


Sſtreich, folge deiner Sendung 
Zu des Völterrehts Vollendung 
So im Frieden wie im Streit! 
Öftreich, Öftreich über alles! 

Hoch bis zu den Sternen ſchall es: 
Sſterreich! Gerechtigkeit!“ 


—DODo-— 
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Rußland, Frankreich und England treten auf die 
Seite Serbiens. Die ftreitenden Mächte und 
ihre Rriegsſtärke. 


Bismard und Andrajjy, die Schöpfer des 1879 geſchloſſenen Dreibundes 
zwijchen dem Deutſchen Reich, Öfterreidy- Ungarn und Jtalien, waren jid) wohl 
nit darüber im Zweifel, daß im Kriegsfall vom dritten Verbündeten am 
Mittelmeer faum mehr als wohlwollende Neutralität zu erwarten jei. Wenn 
es Leute gab, die von einem italienifhen Waffenbruder ſprachen, jo miß— 
tannten jie die politijhe und nationale Lage der Staaten volljtändig. Und 
jo trat denn aud bei Ausbrudy des Krieges von 1914 nur der Dreibund 
zwilhen dem Deutſchen Reich, Öjterreih und Ungarn geſchloſſen auf, der 
andere jtand auf dem Bapiere. Fragt man ſich nun, welhen Wert hatte dann 
überhaupt das Bündnis mit Stalien, jo gilt die Antwort: „Um zu verhindern, 
einen Feind mehr zu haben!“ Ob nun Bismard und Andraſſy aud) in diejer 
Hinfiht richtig falkulierten, jollte die Zukunft ergeben. 

Rußland juchte jelbjt nad) der Kriegserllärung der Donaumonardjie an 
Serbien jeine letzte Karte noch immer in der Hand zu behalten. Umgekehrt 
griff auch Sſterreich-Ungarn militäriih immer noch nit ein. Das Gerüdt 
von der Erjtürmung und dem Fall Belgrads erwies ſich als eine üppig auf: 
gepußte Zeitungsphantajie. Die k. u. £. Armee überjdritt in den erjten 
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Tagen den Grenzfluß nicht, obwohl die Bejeung der jerbilchen Feite feinerlei 
Schwierigkeiten bereitet hätte, da jie eigener Truppen entblößt war. Das 
feindliche Heer jammelte jid) mehr im Innern des Landes, nächſt dem Haupt: 
waffenplat Kragujewatih. Bon Heinen Grenziharmügeln abgejehen, ver: 
lief die erfte Woche volllommen ruhig. Erſt bis die Mobilmachung in den 
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ja meijt weitentlegenen Teilen der Monardie durchgeführt war, konnte der 
eigentlihhe Kampf beginnen. 

Kaijer Franz Joſeph, der ſich bisher in jeiner alten Sommerfriſche im 
Salztammergut zu Iſchl aufgehalten hatte, fehrte nad; Wien zurüd. Nur mit 
Mühe konnte man den S4djährigen Herrſcher davon abhalten, ſich ins Haupt: 
quartier jelbit zu begeben, wie er wünſchte, um dem Schauplaß der Ereignilie 
näher zu jein. Der Thronfolger begab jich mit jeiner Gemahlin nad 
Budapeit. 
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Die Mobilmahung vollzog ſich im allgemeinen ungejtört. Verſchiedene 
im Grund genommen unbedeutende hochverräteriihe Rundgebungen in tſche— 
chiſchen, ſerbiſchen und italienischen Gebieten Djterreih-Ungarns wurden mit 
eijerner Faust niedergehalten. Die 3. B. nad Sachſen geflüchteten zahlreichen 
tſchechiſchen Deferteure wurden größtenteils eingefangen. Nur der nad) dem 
Königreich Italien und nad) der Schweiz abgewanderten italieniihen Ele- 
mente fonnte man nicht mehr habhaft werden. Sonſt Flappte alles. Außer 
den Deutſchen zogen vor allem die Madjaren, Bolen, Rumänen und Ruthenen 
aufs äußerite begeiltert in den Krieg. 

Diejenigen Feinde, die gehofft hatten, es würden in öſterreich-Ungarn 
Aufftände ausbrechen, jahen ſich bitter getäufht. Die Soldaten jtrömten in 
fürzeiter Frilt den ahnen zu. Viele Freiwillige meldeten fih. Und gar 
mander alte Edelmann trat nod) einmal wie in jungen Jahren fampjesmutig 
in die Front, 

Kaiſer Wilhelm brady jeine übliche Nordlandreile ab und eilte nad 
Berlin. Auch Zar Nikolaus kehrte in jeine Reſidenz nad St. Petersburg 
zurüd. Der franzöliihe Präſident Poincare, der noch vor einigen 
Wochen Gait des rufliihen Kaiſers geweien war und ſich auf der Heimreije in 
Kopenhagen aufhalten wollte, gab den bereits angejagten Beſuch der däni- 
ichen Rönigsfamilie auf und fuhr auf den rafcheiten Wegen heimwärts. Das 
europäiſche Gewitter drohte ſich bereits zu entladen, 

Es iſt üblich, dak vor Ausbruch eines Krieges die Volksvertreter noch 
einmal tagen, um den Worten des oberiten Rriegsherrn einen lauten Wider: 
ball zu verihaffen und die nötigen Vorkehrungen zu treffen, die für die Aus— 
ziehenden und für die Zurüdbleibenden in gleicher Weiſe geboten ericheinen. 
In der öfterreichtihen Reichshälfte war die Einberufung des längit ſchon 
arbeitsunfähigen Reidisrats völlig ausgeidhloflen, zumal da vericiedene, 
wenn auch nur bedeutungslofe Parteien, wie die Tſchechiſch-Radikalen, den 
Ernit der Stunde jiherlich nur verlannt hätten. Dagegen trat der ungariſche 
Reichstag am 29. Juli zu einer erhebenden Situng feierlich zuſammen. 


Nachdem der Miniiterpräfident Stephan Graf Tiſza, ein Politiker voll 
größter Tatkraft, den aufgezwungenen Krieg mit Serbien als einen heiligen 
Kampf fürs Vaterland, feine Ehre und Größe gefeiert hatte, erhob ſich Graf 
Apponyi im ausdrüdlichen Auftrag der gelfamten Oppolition und erflärte 
mit deutlicher Anfpielung auf die bevorjtehenden Weltereigniſſe: „Wir find 
volljtändig davon durchdrungen, daß die Ybrehnung, die jegt eingeleitet 
wurde, unvermeidlich war und dak wir mit derielben nicht das Gebiet 
der Offenfive betreten, jondern eine elementare Defeniiopflicht erfüllen.“ Die 
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Nation hoffe, daß die Notwendigkeit der Abrechnung fih auf ein enges Ge- 
biet beſchränken werde. „Sollte fie jih aber in diejer Hoffnung täuſchen, 
dann Jhredtjievornihtszurüd, vertrauend auf ihre eigene Kraft, 
vertrauend auf die militäriſche Tüchtigkeit unjerer Wehrmacht und vertrauend 
auf die Bundestreue, die ji fchon in den erjten Augenbliden der Ge- 
fahr geoffenbart hat.“ 

Indes arbeiteten die Friedensgejellihaften und fyriedensdiplomaten an 
allen Eden und Enden. Zur Entipannung der Krife jhien es beizutragen, 
dak Kaiſer Wilhelm mit Zar Nikolaus in einen perjönlichen Depeihenwedjel 
eingetreten war. Der deutihe Bundesrat wurde einberufen, um über Aus: 
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fuhrverbote zu beraten. Die Lage geitaltete fich infolge der unklaren Haltung 
Ruklands immer erniter. Aber man hoffte noch immer. Der Zeiger der 
Schidjalsuhr zeigte auf drei Viertel zwölf. 

Da wurde plößlic; Donnerstag, den 30. Juli, nadhmittags von dem ſonſt 
amtlich vorzüglich unterrichteten Berliner „Lofalanzeiger“ ein Ertrablatt 
verbreitet, dak der Kaijer joeben die Mobilmahung des deutihen Heeres und 
der deutichen Flotte angeordnet habe. Dieje Meldung wurde jedod jofort 
widerrufen, Es verbreitete ſich hiezu die Nachricht, der „Lolalanzeiger“ habe 
die Ertrablätter für den Fall der Mobilmachung vorbereitet und durch Dieb- 
itahl oder jonitwie jeien dieje hinausgetommen. Diejer Kommentar fand 
nicht überall Glauben, man wies darauf hin, daß es fi) dann nur um wenige 
Eremplare gehandelt haben wiirde. Daher tauchten bald allerhand andere 
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ernſtere Vermutungen auf, die auszuſprechen, wie die „München-Augsburger 
Abendzeitung“ jehr richtig bemerkte, nicht für opportun anzuſehen ſein wird. 


Die Banflawiiten in Petersburg und die Revandepolitifer in Paris 
freilchten jedenfalls laut auf und benugten diefe Meldung, die fie noch auf: 
bauſchten, zu einem neuen Borjtoß wider das Deutſche Reih. Der europäiſche 
Krieg war nicht mehr aufzuhalten. Der Schattentaijer auf dem Ruſſenthrone 
mußte um jeine Herrlichkeit und jein Leben zittern, wenn er den allſlawiſchen 
Heßern nicht nadıgab. 


Und wie jehr man an der Seine in diejer Zeit die Ariegsluft jchürte, 
beweilt der Ausgang des Prozeſſes Caillaur. Frau Caillaur, die einen poli: 
tiihen Gegner ihres Mannes, des franzöfiihen Finanzminiſters, faltblütig 
niedergejhoilen hatte, wurde am 28. Juli freigeiprodhen, war doch die Ber: 
teibigungsrede ihres Redtsanwaltes vor den Geihworenen in die Worte 
ausgellungen: „Sprechen Sie Frau Caillaur frei! Sparen wir unferen Zorn 
für unfere äußeren Feinde auf und verlaſſen wir alle dieſen Saal mit dem 
Entichluß, uns einträdhtig gegen die Gefahr zu wenden, die uns droht.“ Und 
diejer Appell an die en Inſtinkte des Pariſer Schwurgerichtshofes 
verfehlte nicht jeine Wirkung. . 


Am legten Qulitag endlich ceifte die Entſcheidung. In Berlin lief eine 
amtliche Nachricht des deutſchen Botſchafters aus Petersburg ein, derzufolge 
ſoeben die allgemeine Mobilmachung der ruſſiſchen Armee und Flotte erfolgt 
ſei. Nun war auch der deutſche Geduldsfaden zerriſſen. 


Sofort ließ der deutſche Kaiſer und der König von Bayern (diejer auf 
Grund eines Rejervatredts für fein Königreich) den Kriegszuftand erklären. 
Das war der erite Schritt zur Mobilmadjung. Denn jet ging die vollziehende 
Gewalt von den Zivilbehörden auf die Militärbehörden über. 

Trommler in Uniform durchzogen alle Straßen und Pläße in Stadt und 
Land. Test wuhten alle, der Krieg mit Rußland jei unausbleiblidh, 


Dazu berichtete die „Norddeutihe Allgemeine Zeitung“ halbamtlich, 
nachdem die auf einen Munich des Zaren jelbit unternommene Friedens: 
arbeit von der ruflischen Regierung durd die allgemeine Mobilmahung der 
rujliihen Armee und flotte gejtört worden ſei, habe die faijerlich deutiche 
Regierung heute (31. Juli) in Petersburg willen laſſen, dak die Mobil: 
machung des Deutjichen Reiches in Ausficht ftehe, falls nicht binnen zwölf Stun: 
den Rußland feine Kriegsporbereitungen einftelle und hierüber eine beitimmte 
Erklärung abgebe. 


Das war eine deutliche Anfrage. Rußland aber gab feine Antwort. 
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Der Reichshaupt- und NRejidenzitadt, wie des ganzen Reichs hatte id) 
inzwijhen eine Erregung bemädtigt, die in den gewitterjhwiülen Julitagen 
des Jahres 1870 nicht jtärter gewejen jein modte. Ungeheure Menſchenmaſſen 
zogen vor das königliche Schloß. Die jozialdemotratiihen Demonitrationen 
für einen faulen „Frieden“, die kurz vorher injzeniert worden waren, fanden 
feine Fortſetzung mehr. Das deutiche Volt erkannte fich jelbit wieder in der 





Der Kaijer von Rußland mit dem Thronjolger. 


Stunde der Gefahr. Niemand wollte untergehen, niemand ruſſiſch werden. 
Und jo zog jelbjt der rote Rroletarier mit dem Ruf „Es lebe Deutichland“ auf 
die Straße. 

Da die patriotiihen Rundgebungen am gleichen Tag in Berlin fein Ende 
nehmen wollten, erjhien der Kaiſer mit der Kaijerin und dem Prinzen Adal— 
bert an den Fenſtern der Rejidenz und empfahl, daß alle es hören konnten, 
jein Bolt dem Schuße des Herrn: „Geht in die Kirche, fniet nieder vor Gott 
und betet um Hilfe für unjer braves Heer.“ 
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In üſterreich-Ungarn wurde angelihts der herausfordernden kriege— 
tilhen Haltung Ruklands am 31. Juli die allgemeine Mobilifierung des 
Heeres, der Kriegsmarine, der beiden Zandwehren, jowie die Aufbietung und 
Einberufung des Landiturmes angeordnet. Die teilweie Mobilifierung 
gegen Serbien hatten den Eijenbahnverkehr nur auf gewillen Streden unter: 
bunden, nunmehr verlor der Fahrplan allenthalben jeine Gültigkeit. Bald 
jollte es audy im Deutichen Reid; nur mehr Militärzüge geben. 

Alles, was an Fremden flüchten konnte, jtrömte aus den Sommerfriſchen 
heim. Die Schweizer und Tiroler Hotels lagen verödet da. In Münden 
und andern Durdygangsitationen gingen die lekten Züge vor der allgemeinen 
Mobilmahung nur mit ein- bis zweiltündigen Veripätungen ab. Jeder 
Reifende war froh, wenn er wenigitens einen Stehplat erobern konnte. 
Welche VBerwirung auf den Bahnhöfen herrichte, läßt ſich nicht beichreiben. 
Ganze Gebirge von Gepäd waren zwilchen den Geleilen aufgetürmt. Auf 
ihnen lagerten die erihöpften Touriiten. Man weinte und lachte, jchrie und 
Iherzte, je nah Stimmung und Anlaß, kurz, es herrihte das tollite Durch— 
einander. Dann aber hörte man immer neben dem Ziichen und Pfeifen der 
Lokomotiven braujende Gefänge von der Stadt herüber. Und niemand lieh 
den Kopf hängen und jeder jchaute tapfer und ſiegesfroh in die Zufunft: 
„Deutichland, Deutihland über alles, über alles in der Welt... .“ 

Holland, Belgien und die Schweiz mobilifierten und erklärten zugleid) 
itrengite Neutralität. Auch die jkandinaviihen Staaten, Rumänien, Bul: 
garien, Griechenland und die Türkei, die gleich Italien ſtarke Truppenmajlen 
zufammenzogen, teilten offiziell mit, daß fie fi) an dem bevorjtehenden Krieg 
nicht beteiligen wollten. Ebenjo liefen die Vereinigten Staaten von Nord: 
amerifa willen, daß fie fi in den Streit nicht einzumiichen gedächten. 

Spanien, Bortugal und die anderen noch kleineren Saaten jtanden außer 
Spiel ganz beijeite. England geriet immer mehr ins Schlepptau der Ruſſen 
und Franzofen. Nur die Haltung Italiens blieb nad wie vor zweifelhaft. 
Die Richtung feiner Politik follte erſt jpäter der Öffentlichkeit klar werden. 
Die Diplomaten wuhten jedenfalls beijer Beſcheid. 

Auf dem Geldmarkt gab es Niederlagen auf Niederlagen. Selbſt die 
gewiegtejten Börjenjobber verloren den Kopf. Der Wechſelverkehr itodte. 
Um der grauenvollen Verwirrung zu jteuern, beſchloſſen die meiſten Staaten 
das jog. „Moratorium“, d. 5. die Friſt für fällige Wechſel ujw. wurde hinaus: 
geihoben, um weitere finanzielle Katajtrophen zu vermeiden. Das Deutiche 
Reid, im Vertrauen auf die Finanzkraft feiner Bewohner, erlieh eine joldhe 
Maknahme zunädjt nicht. 
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Die diplomatiihen Erklärungen in den eriten Augufttagen waren bloß 
Sormalitäten. Das Deutſche Reich teilte in Petersburg mit, es betradhte fi) 
als im Kriegszujtand mit Rußland befindlich, nahdem ruffifhe Truppen fid) 
mehrfach Grenzüberjchreitungen hatten zuſchulden fommen laſſen. 


Ahnliche Übergriffe erlaubte ſich Frankreich. Seinen größten Friedens: 
Ipreher Jean Jaures hatte ein politiiher Mörder jeig und Hinterrüds umge- 
bradt. Die deutjchfreundlichen Franzoſen jahen ſich ihres Führers beraubt. 
Und niemand vermochte nunmehr dem Chauvinismus des toll gewordenen 
Galliertums Halt zu gebieten. 





Ruſſiſcher Minijterpräfident Sjajonofi. 


Der Arieg nad) zwei Fronten war bereits eröffnet, als jih am 4. Auguſt 
der deutſche Reichstag nod einmal zujammenfand, um in einer ewig dent: 
würdigen Situng fünf Milliarden für den Krieg zu genehmigen, jowie von 
der einmütigen Entidlojjenheit im Kampfe wider Deutijhlands Feinde ein 
glänzendes Zeugnis begeijtertiter Baterlandsliebe abzulegen. 


Seit dem 19. Juli 1870, wo König Wilhelm I. von Preußen an gleicher 
Stätte die Abgeordneten vor dem Reichsſtag des Norddeutihen Bundes 
empfing, hatte der Weihe Saal des kaiſerlichen Schloſſes in Berlin einen 
gleichen weltgeihichtlihen Vorgang nicht erlebt. 
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Viele Parlamentarier trugen bereits Uniform. Alles zeigte ein mili- 
täriihes Gepräge. Bon Botichaftern waren — aud ein Zeichen der Zeit — 
nur die Vertreter Öſterreich-Ungarns und der Türkei erſchienen. 

Alle Barteien, bis auf die nicht dem Zentrum angehörigen Elſaß-Loth— 
ringer und die Sozialdemofraten, die jedod) in den folgenden Situngen dieſes 
großen Tages jämtliche Forderungen der Regierung annahmen, konnte man 
in brübderlicher Eintracht vereinigt jehen. Denn aud die Polen waren feit 
entichlofjen, an diejer großartigen Kundgebung wider ihren Erbjeind, den 
die Anute ſchwingenden rufliihen Gößen, teilzunehmen und darnach zu 
handeln. 

Zuleßt betrat der Kaiſer den Saal. Mit ruhiger, faſt gedämpfter, dann 
aber mädtig anichwellender, die ganze Verlammlung begeilternder Stimme 
verlas er die Thronrede. 

Stets von neuem unterbrad ihn lebhafter Beifall. Aber diejer Beifall 
iteigerte fi zum Sturm, als der Kaiſer, nachdem er die Friedensliebe Deutid- 
lands geſchildert hatte, die feierliche Erflärung abgab, der jegige Krieg ſei 
ein jeit langer Zeit von den Neidern Deutichlands vorbereiteter Anichlag auf 
die Größe und Selbitändigfeit des Deutichen Reiches. 

Dann aber ſchloß er in freier Rede und gewaltiger Jubel durchbrauſte 
den Saal: 

„Sie haben gelejen, meine Herren, was Ih zu Meinem Volke vom 
Balkon des Schlofjes aus gejagt habe. 

Ich wiederhole: Ich Lenne feine Parteien mehr Ich 
fenne nur Deutjde. 

Und zum Zeichen, daß fie feſt entichlofien find, ohne Parteiunterſchiede, 
ohne Standes: und KRonfelltionsunterjhiede zujammenzuhalten mit 
mirdurh did und dünn, durch Not und Tod, fordere idy die 
Vorjtände der Parteien auf, vorzutreten und mir dies in die Hand zu 
geloben.“ 

Und nun traten die alſo Aufgeforderten Mann für Mann vor, und jedem 
drückte der Kaiſer die Rechte feſt und herzlich. 

Am Nachmittag um drei Uhr fand die erſte, eigentliche Kriegsſitzung des 
deutichen Reichstags jtatt. NReichstanzler von Bethmann:Hollweg hatte einen 
glüdlihen Tag. Ruhig und feit ſprach er für eine gerechte Sache. Er wuhte, 
daß ihm diesmal alle Abgeordneten bis auf den Ieften Mann zuitimmen 
würden, daß feine Oppolition vorhanden jei, dak er feine Parteien, jondern 
nur ein in ſich geeinigtes Volt vor ih) habe. An der Hand des Weikbudes, 
einer Dentichrift und Sammlung von Aktenſtücken zum Ausbruch des Krieges, 
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das u. a. das am 29. (!) Juli Shriftlich und mündlid) abgegebene Ehrenwort (!) 
des ruſſiſchen Generaljtabschefs an den deutſchen Militärattaché in Petersburg 
enthielt, daß nirgends eine Mobilmadung erfolgt fei, begründete der leitende 
Staatsmann des Deutihen Reiches das Vorgehen feiner Regierung: 

„Der Wind, dergejätwurde, gehbtjegtals Sturm auf. 

Wir wollten in friedlicher Arbeit weiterleben. Es ging vom Kaijer bis 
zum jüngjten Soldaten: Nur zur Berteidigung einer gerehten Sade 
dürfen wir das Schwert aus der Scheide ziehen. Der Tag, da wir es ziehen 





Ranmond Poincare, 
Bräjident von Frankreich. 


müſſen, ift erjhienen. Gegen unjern Willen, unjere redlichen Bemühungen. 
Rußland hat die Brandfadel an das Haus gelegt. Wir jtehen in einem auf: 
gezwungenen Ariege mit Rußland und Frankreich.“ 

Und nun verwies der Reichskanzler auf den Depeſchenwechſel zwiſchen 
Kaiſer und Zar, der diejen allerdings aufs ſchwerſte fompromittierte, und 
fuhr dann fort: 

„Während wir (Ende Juli) auf rufjiihes Bitten in Wien vermitteln, 
erhebt ſich die rufjiihe Wehrmadjt an unjerer langen, jajt offenen Grenze, und 
Frankreich mobilifiert zwar nod nicht, aber es trifft militäriihe Vorbe— 
reitungen. 
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Und wir hatten abjidtlidy bis dahin keinen Rejervijten zu den Fahnen 
gerufen, dem Frieden Europas zuliebe. 

Sollten wir weiter geduldig warten, bis etwa die Mächte, zwijchen denen 
wir eingefeilt find, den Zeitpuntt zum Losſchlagen wählten?“ 

Der Reichstag, der dem Redner fait nad) jedem Sat zugejubelt hatte, 
brad jet in einen noch ſtürmiſcheren Beifall aus und rief: „Nein!“ und 
abermals „Nein!“ 

„Darum,“ jo führte der Kanzler weiter aus, „forderten wir noch am 
31. Juli von Rußland die Demobilifierung als die einzige Mafregel, welche 
nod) den europäijchen Frieden erhalten kann. 

Da keine Antwort erfolgte, wurde die deutiche Wehrmacht mobil gemadt. 
Frankreich verhielt ſich mehr als eindeutig. 

Bombenwerfende Flieger in Bayern, Kavalleriepatrouillen auf reichs— 
ländilhem Gebiet, das Einbredien einer Kompagnie, damit hat Frankreich, 
obwohl es in den Kriegszujtand nicht eingetreten war, den Frieden gebrochen 
und uns tatfächlich angegriffen. ... . 

Unfere Truppen haben ſich dem Befehl gemäk auf die Abwehr 
beſchränkt. 

Das iſt die Wahrheit. 

Mir find in der Notwehr und Not kennt fein Gebot! 

Unjere Truppen haben Quremburg bejegt und vielleiht ſchon belgiſches 
Gebiet betreten.“ 

Der Kanzler gab unumwunden, in ehrlich deutjcher Weile — vielleicht zu 
ehrlich — dieſe Verlegung des Völkerrechts gegenüber einem neutralen Staat 
zu. Aber zugleich verfiherte er feierlich, daß es fih nur um einen Durchmarſch 
der Truppen handle, um einen franzöfiihen Einbrud) in die deutſche Flanke 
am Rhein zu verhindern. Ein Angriff auf die ſtaatliche Selbjtändigfeit 
Belgiens jei nicht geplant. Wer jo bevrängt jei wie das Deutſche Reich und 
um feine Exiſtenz fämpfe, der dürfe nur daran denken, wie er ſich durchhaue. 
Das Deutihe Reid; ftehe Schulter an Schulter mit Öfterreich-Ungarn.“ 

Dieje Erklärung erzeugte im ganzen Haus eine ungeheure Bewegung 
und ftürmijchen, fih immer wieder erneuernden Beifall. 

Schließlich ging der Kanzler auf eine Erörterung des Verhältniſſes zu 
England ein und verjicherte, das Deutſche Reich werde die Nordfüfte Frant: 
reichs ſolange nicht angreifen, als jich jenes neutral verhalte. 

Diejes Verjprechen genügte jedoh dem „Better jenjeits des Kanals“ 
nicht, wie wir gleich jehen werden. 
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Zunädjt ſprach noch der Reichstag ein letztes Wort. Der Präfident 
Kämpf erwiderte begeijtert, niemals habe das Volt einmütiger zuſammen— 
geitanden als heute. 

„Auch diejenigen,“ und damit meinte er die Sozialdemofraten, „die ſonſt 
ſich grundjaglich als Gegner des Krieges befennen, eilen zu den ahnen und 
ihre Vertreter im Reichstag bewilligen ungejäumt die für die Verteidigung 
des Reiches erforderlichen Mittel... . 





Sir Edward Grey, 
engl. Miniſter des Auswärtigen. 


So zieht das Volt in Wajfen im Bewuhtjein feiner Stärfe hinaus in 
den heiligen Krieg, alt und jung von gleicher Begeifterung durch— 
drungen . . .“ 

Ja, es galt einem heiligen Krieg. Das merkte man ſchon daran, daß in 
der nächſten um fünf Uhr ſtattgefundenen Sitzung, der Schlußſitzung, ſämtliche 
Regierungsvorlagen auf einmal ohne Debatte und einſtimmig in raſch auf: 
einanderfolgenden drei Lejungen angenommen wurden. 

Darunter befand ſich die Bewilligung eines außerordentlihen Kriegs: 
fredits in der Höhe von fünf Milliarden, einer Summe, die der letzten fran- 
zöſiſchen Kriegsentihädigung gleichtam. 
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Dann ergriff nody einmal der Neichslanzler das Wort: „Nicht nur das 
Gewicht Ihrer Beſchlüſſe gibt dDiejer Tagung ihre Bedeutung, jondern der Geiit 
der Einheit, des unbedingten rüdhaltlojen Vertrauens auf Leben und Tod. 
Was uns aud) befihieden jein mag, der 4. Auguſt 1914 wird bis in alle Ewig: 
feit hinein einer der grökten Tage Deutichlands jein.“ 

Als nun der Präjident in diefem weihevollen Augenblid Kaijer, Bolt 
und Vaterland hodjleben lieh, erhoben ſich aud; die Sozialdemotraten. Aud 





fie, die ewigen Nörgler, die niemals gerüſtet fein wollten, die jeden Pfennig 
für Heer und Flotte jtets verjagt hatten, wurden von der patriotifchen Flut— 
welle jortgerilien. Sie konnten nicht anders, Das Volt hätte fie ſonſt ver: 
lafien, gemieden, geächtet. 

Und jo erlebte das feindliche Ausland, das im jtillen noch immer auf die 
alte deutiche Uneinigkeit gehofft hatte, eine jhmähliche Enttäufhung. Die 
feindlihen Heere und flotten jollten auf Granit beißen. Das, nichts mehr 
und nichts weniger, bejagte der einhellige Willensentichluß des deutſchen 
Reichstags. 

Um ';6 Uhr war die letzte Sitzung beendet. Kurz nad) 7 Uhr am jelben 
Tag erſchien der engliihe Botihajter Sir Edward Goihen auf dem Berliner 
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Auswärtigen Amt, um im Namen jeiner Regierung dem Deutjchen Reich den 
Krieg zu erflären und jeine Bälle zu fordern. 

England trat damit offen auf die Seite der ſerbiſch-ruſſiſch-franzöſiſchen 
Koalition, deren Wahliprud „Fürjtenmord und Wortbrud“ war. England 
benußte das Betreten belgifhen Bodens durch deutjhe Truppen, um aus 
feiner Scheinneutralität herauszutreten. Es zeigte jo fein wahres Gefidt. 
Es verſchrieb ſich faltblütig der moskowitiſchen Anute. 

Nur ein Redner im englilhen Unterhaus fand fi, der dieſem frevel- 
haften Bündnis ſich widerjegte: Ramjay Macdonald. Ihm gebührt der Ruhm, 





Generaloberjt Helmuth v. Moltte, 
Chef des Generalftabs der deutjhen Armee. 


die Ehre jeines Volkes und Vaterlands wenigitens joweit gerettet zu Haben, 
daß die Nahwelt nicht jagen fann, ganz England jei einmütig für einen 
Anſchluß an die halbafiatijche Verbrechertamarilla gewejen. 

Zog man die Schlußbilanz bei YAusbrud des Krieges, jo ergab dieje: 
„geinde ringsum!“ Uber ein großes, von niemand öffentlich feitgeitelltes 
Ergebnis wirkte tröftend und erhebend in diefen Tagen der größten Not und 
größten Gefahr: Zum erjtenmal, jeit dem Eintritt der Deutſchen in die Welt: 
geihichte, traten dieſe einig und geſchloſſen dem Feind entgegen. Die Kämpfe 
früherer Jahrhunderte, des Reformationszeitalters, der napoleonifhen Epoche, 
des Jahres 1866, in denen Deutſche wider Deutjche jtritten, waren vergejjen. 
Und hatte Frankreich im Jahre 1870 nur die im Deutjchen Reid) geeinigten 


4. — Aspern, Illuftrierte Geſchichte des europülfchhen Krieges 1014, 
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Stämme auf die Beine gebradjt, nun kämpfte wahrhaft das ganze deutſche 

Bolt, aud) die Brüder in den Sudeten- und Alpenländern, aud) die Siebenbür- 

ger Sadjen, aud) die Deutſchen in der Zips und im Banat, alleineiner 

Front. Die Amerita-Deutjhen aber jandten Geld und Freiwillige und die 

geknechteten Baltendeutihen Rußlands rüjteten ein Hilfstorps aus. Am Ende, 

* konnte es wiſſen, erwachte ſelbſt das alte deutſche Herz der „Schweizeriſchen 
ation“, 

Borläufig freute man ſich des deutſchöſterreichiſchen Bündniſſes, das feiter 
ſtand denn je, im Begriff die (yeuerprobe zu bejtehen. Und Jo konnte Ridhard 
Kralit in der Wiener „Reihspoit“ einen Jubelruf hinausſchmettern in 
alle Welt: 

„Eine Luft ijt es zu leben, 

Menn ſich treu Die Hände geben 
Brüder ohne Groll und Neid. 

Was ſich nie in Ernſt gemieden, 

Soll nun feit zufammenjhmieden 
Ein gerechter, heil'ger Streit .. .“ 


„Wir fommen zur Zeit!“ fchrieb ein Unbekannter in der „Frankfurter 
Zeitung“, die Vorwürfe mander Boltsgenojjen entkräftend: 

„Die Ruffen im Land! Die Franzojen im Land!“ Schredensrufe — „Wir 
haben zu lange gezögert!“ 

* * 

Wir fommen zur Zeit. 

Diejem Zögern jei Dank! Es gibt uns die Unſchuld des Gtreites. 

Wenn die Schreden jet fommen, die Schreden des Kriegs — wir willen! 
wir haben gezögert. 

„Franzoſen im Land! Ruſſen im Land!“ 

Dort war die Wahl. Iſt der Zweifel. 

Über uns ijt der yriede. Der Friede des heiligen Zwangs, 
der Friede Heiliger Notwenpdigfeit. 

Darf es jein? Muß es jein? Es darf nur, wenn es muß. 

Esmuß. Wirmwijjen,dakwirdürfen. 

Dem Zögern jei Dant! 


SiebrehendasNedt! 


Unordnung der Welt, Ordnung in der Bruſt. Es darf ſein, 
denn es muß! 
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Und wenn wir dann durd Ströme Blutes jchreiten, durch Feuermeere — 
wir bleiben in Unjduld.“ 

Die allgemeine Hilfstätigkeit erwadhte. Nicht bloß die Riejenarmada 
des Roten Kreuzes hißte die Segel; auch die einzelnen rührten ji, Werte 
der Barmherzigkeit zu jpenden. 

Zu den erjten Helfern in der Not gehörten die verbannten deutſchen 
SJejuiten. Sie vergaken in diefen Tagen der deutſchen Eintradht, in der Orga- 
nijationen wie der Antiultramontane Reichsverband ihre Tätigkeit einjtellten 
und Nationalliberale wie in Ravensburg im Zeichen der völtiihen Einheits- 
idee für den Zentrumsmann eintraten, das ſchwere Leid und Ungemad, das 
ihre heimwehkranken Herzen durd Jahrzehnte in der Fremde hatten er: 
dulden müſſen. Die deutihe Provinz des Jejuitenordens bot fi, wie die 
„Kölniſche Volkszeitung“ freudig melden konnte, vollzjählig dem Kriegsmini- 
iterium zur Dienitleiftung an. 

Prinz Mar von Sadjen, in Köln als Profeſſor am bifhöflichen Prieſter— 
jeminar tätig, jtellte ji} jofort nad) der Mobilmahung dem Militärfommando 
zur Berfügung und fuhr mit den andern Soldaten in einem Abteil dritter 
Klafje nad) Dresden, um bei den Truppen jeines föniglihen Bruders geiſtliche 
Dienjte zu tun, Wo Bundesfürjten wie der junge Herzog von Braunſchweig— 
Lüneburg u. a. in der Front mitlämpften, wollte aud) Prinz Marx nicht fehlen. 

Aber jelbjt im niederjten Volt, und da bejonders häufig, erjtanden neue 
Vorbilder deutiher Baterlandsliebe und Tapferkeit. Wir erwähnen ein Bei: 
ipiel für viele: Der in Ingoljtadt geborene Taglöhner Jojeph Bauer befand 
ſich noch am 26. Juli in Belgrad, aus dem er dann nad) Befanntmadung der 
deutihen Mobilmahung flüchtete. Nachdem er die Feitungsmauern der 
bereits im Kriegszuſtand befindlichen Stadt erflettert und den Flußgraben 
durhihwommen hatte, gelang es ihm noch am gleihen Tag die nädjte öſter— 
reihiiche Stadt Mojtar zu erreichen, von wo er am 4. Auguſt in Bayern an- 
langte und dann jofort als Freiwilliger beim 10. Infanterieregiment eintrat. 

Wer nicht mit ins Feld ziehen konnte, half auf andere Weije. So ſchenkte 
der Berliner Fuhrunternehmer Hennede bedürftigen Soldatenfamilien jeine 
ganze etwa 60 000 Zentner umfaljende Kartoffelernte, und diejes Beilpiel 
fand reihlih Nahahmung. 

Natürlic gab es auch gewiljenloje Preistreiber, wie jene Bäuerin auf 
dem Münchener Viktualienmarkt, die unmittelbar nad) der Kriegserflärung 
für fünf Eier eine Mark forderte und hiefür vom empörten Publikum, das 
ihren ganzen Eierbejtand auf der Stelle über den Haufen warf, weidlid ver- 
prügelt wurde. Selbſt ſolche Szenen famen allenthalben vor. 





Schwert in die Hand!" 
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An der Behandlung der Feinde erfennt man die fittlihe Kultur eines 
Volkes. Und da fann man Rufjen und Franzoſen leider nur ein ſchlechtes 
Zeugnis ausfjtellen. Der ganze leidenihaftlihe Nationalhak diejer Wölter 
zeigte fi) bereits zu Beginn des Krieges in erjchredender Weije. 


Aus Rußland wurden jofort alle Deutihen und ſterreich-Ungarn ausge- 
wiejen. Gelbjt Leute von Rang und Anjehen, die auf KRunitreijen oder zu 
willenihaftlihen Studien ſich dort befanden, mußten ſich die gemeinfte Heß: 
jagd gefallen laſſen und froh fein, wenn fie nicht auch förperlihe Mißhandlun— 
gen erdulden braudten. Bielen glüdte es, wenigitens auf weiten Umwegen über 








Telegraphen- Motorrad in der öjterreichijch-ungarijhen Armee: Drahtaus« 
legen in Baumfronen und Einjchalten einer Zwiſchenſtation. 


Schweden herauszufommen. Andere freilid; mögen kläglich zugrunde gegan— 
gen fein, verfagte man ihnen doch oft nicht bloß Unterkunft, jondern auch 
Speije und Tranf, Das Haus der deutihen Botichaft in Petersburg fiel der 
Zerjtörungswut des ruffiihen Pöbels zum Opfer. Ein Botihaftsbeamter 
dajelbit, Hofrat Alfred Kattner, wurde einfach ermordet. 


Und nicht minder unmenſchlich benahmen fich zahlreiche Franzoſen. Die 
Ausihreitungen gegen die Deutjchen in Paris begannen jhon längere Zeit 
vor der Mobilmahung. Deutichiprehende Menjchen wurden auf der Straße 
beihimpft und, wenn fie ſich an die Bolizei um Hilfe wandten, roh abgewiejen. 
Selbitverftändlich wurde bereits frühzeitig fait allen das Obdad) entzogen. 
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Am eriten Mobilmadhungstag fam es jogar zu Plünderungen deutjcher, 
öſterreichiſcher und ungariiher Gejhäfte. Die Polizei jah mit untätigem 
Bergnügen dem „patriotiihen“ Treiben ihrer Landsleute zu. 

Die Lage wurde in den folgenden Tagen immer bedrohlicher. Selbit 
rauen und Kinder mußten jih Yußtritte und Fauſtſchläge gefallen laſſen. 
Alles drängte zu den Bahnhöfen. Botſchaft und Generaltonjulat des Deut- 
Ihen Reiches halfen in diejer Zeit über 60 000 Staatsangehörigen zum Ber: 
laſſen Frankreichs. 





Ein eigenartiges Militärautomobil. 
Ein gepanzertes und mit Geſchützen verſehenes öſterreichiſches Kriegsautomobil. 


Die Reiſenden ſelbſt wurden jedoch weit vor der Grenzſtation aus den 
Zügen entfernt und mußten dann zu Fuß, unter Zurücklaſſung ihres Gepäcks, 
falls ihnen dieſes nicht ſchon längſt geraubt worden, kümmerlich und elend 
weiterziehen. 


Man vergleiche damit die ritterliche Haltung des deutſchen Volkes Aus: 
ländern gegenüber, die ruhige Mäßigung, die man in Äſterreich-Ungarn be: 
wahrte, vor allem von jeiten der Behörden, wenn es fih um Angehörige 
feindliher Staaten handelte! Fürwahr, die beiden Berbündeten jtanden 
nicht bloß für ihr Dafein und ihre Ehre Schulter an Schulter zufammen, fie 
vertraten jet aud) die Ideale der Humanität, die im Feindesland unbelannt, 
vergejjen und gejhändet waren. 
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©. N. von Swerbejew Jules M. Gambon 


Diplomaten ber friegführenden Mächte, 
die von ihren Negierungen abberufen find. 


1. Deutfcher Botihafter in Petersburg. — 2. Deutiher Botihafter in Paris. — 3. Ruſſiſcher 
Botihafter in Berlin. — 4. Franzöfiiher Botjhafter in Berlin. 
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Und mit der Nädjitenliebe erwadte in Deutihland auf einmal wieder Die 
Gottesfurdt. Diefe Tugenden fehlten uns nie. Aber gewiljenloje Heßer 
hatten jie bereits ins Austragjtüberl verwiejen und glaubten über fie jpotten 
zu können. 

Der König von Preußen erneuerte das Eilerne Kreuz. Der deutjche 
Heldengeiit und Chriſtenſinn von 1813 Hielten Einkehr im deutichen Volke 
bei hoch und nieder. Die fozialen Unterjhiede hörten auf. Put und Tand 
verjhwanden von ſelbſt. Die Kirchen füllten ſich. Selbit die radikalſten Frei: 
denker rollten die (yahne des „Komitees Konfeffionslos“ und der „Kirchen: 
austrittsbewegung“ ein. Die Not lehrte beten. Das Laſter verjtedte ſich und 
wurde jftumm. Und wie viele mögen gefprodhen und empfunden haben dem 
folgenden „Gebet“ entjprechend, das A. de Nora in den „Münchener Neueiten 
Nachrichten“ veröffentlichte: 


„Meinen lieben, lieben Anaben 
— Geine Wang’ noch jo zart, 
Noch jo flaumig fein Bart —, 
Auch ihn müſſen fie haben! 

Ad, iſt das hart! 


Ich möcht” am liebſten weinen, 
So ilt das Herz mir ſchwer! 
Hab’ feinen andern, feinen, 
Als nur diefen Einen! 

Und den geb’ ich her. 


Geb ihn ber, muß ihn geben, 

Lak von dannen ihn gehn, 

Als wär's zum Spiel nur eben, 

Und iſt vielleicht fürs Leben, 
Auf Niewiederjehn. 


Nicht oft hab’ ih verihlungen 

Zum Beten die Händ’... 

Jetzt Hat es mich bezwungen. 

Sch bet? — für meinen Jungen — 
„Herr, führ's zu gutem End! ... 


Und daneben regte ſich wieder der alte deutiche Humor, den man aud) 
ſchon für tot und vergejjen gehalten hatte. Ein Momentbild: Kriegsgejchrei 
und Baterlandsgefänge, endlofes Menſchengewoge, Abjichiednehmen und 


Rukland, Frantreih und England treten auf die Seite Serbiene. 59 


Tücerjhwenten! Ein Gemiſch von Melodien der „Waht am Rhein“. 
„Deutſchland, Deutihland über alles,“ „Ich hatt einen Kameraden .. .“ — 
dieſes Lied bejonders beliebt — dringt an unjer Ohr. Alle Wagen mit Eichen- 
laub befränzt und mit Fähnchen bejtedt, jo rollt der Kriegszug in den Bahn- 
hof herein, während ein anderer ihn verläßt. Plötzlich hört man eine Don: 
nerftimme „A Bier möcht' i hob’n!“ Aber das Generaltommando beiteht 












De en Er 


a u u u — — — — —— — 
Dabei: 21 Lu sch =164080cbm Gesamkinhal, Frankreich: T5 Luffsche=59 900 cbm, 
750 Fiugmaschinen SOD Flugmaschinen 












— DOES he fester en — 
nn RETTET TEE TUE 


Er ——— — — — 
—— 6 Lufxh“40500cbn, Russland'51.= 17.900dm, Ösk-Ung%1-17800cm, Sal:L 27m 
65 Flugmaseh. 740 Hugmasıh U Rugmasch, en 















Das Wettrüjten in der Luft. 


jegt aus lauter Antialtoholitern. Der Genuß geiltiger Getränte muß während 
der Mobilmachung möglichſt eingejhränft werden. Die Bahnhofwirtihaften 
dürfen weder Bier nod Wein verichenten, nicht einmal ein Gläschen Schnaps. 
Tritt man den Eijenbahnwagen näher, jo macht man merkwürdige Beobad): 
tungen. Hier — wir befinden uns in Bayern — fieht man einen Rieſenmaß— 
frug mit den Jnitialen des Hofbräuhaufes HB aufgemalt, daneben einen 
Radi feitgenagelt. Darunter fteht: „Jeder Tritt — ein Brit! Jeder Stoß — 
ein Franzos! Feder Schuk — ein Ruß!“ oder „Gift für Serbien, Zaderlin 
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für Rußland“ (umgekehrt wäre richtiger und beiler!). Am andern Wagen 
lejen wir: „Rote Hojen werden hier ausgebügelt den Franzoſen!“ ... „Mit 
dem Zar ijt's gar!“ ... „Rufen, Serben, alle müſſen jterben!“ u. dgl. m. — 
Auf einem öfterreihifhen Eilenbahnwagen wieder lejen wir die fernige 
Verwünſchung: 


„Weichen und Wanken 
Müſſen Briten und Franken, 
Tod und Berberben 

Den Ruffen und Serben, 
Montenegro, das Neit, 

Hol der Teufel und die Pejt!“ 


Die aus Paris ausgewiejenen Deutſchen bringen die Nachricht, daß durch 
Plakatanſchläge um Stiefel für die Soldaten gebeten wird. „Leutl,“ jagt ein 
Zandwehrmann, der aus den Bergen gelommen war, „ts ſchad, daß ih dahoam 
nir davon erfahren hab. Meine Fenſterſcheibn hätt ih alle eigihlagn und d' 
Glasiherben mitgnomma auf Paris Hinteri. Da hättn j’ laffn könna, die 
Franzoſerln!“ — 

Man Hört die Zeitungsmeldung: Das belgiihe Militär zieht ſich hinter 
die Maas zurüd. 

„Ui!“ jagt der Huber verächtlich, „die ganze Welt rauft — und die denta 
nur ans Sauffa!“ — 


Mie harmlos gutmütig kühlt der Deutihe am Feind fein Mütchen, jolang 
er nicht im Felde jteht! Dort aber erwacht fein lodernder Zorn, der Furor 
teutonicus. Die Welt follte diefe furchtbare Macht aufs neue kennen lernen. 


Vorerſt juchten die Kriegsitatiftifer die Stärke der einzelnen Staaten zu 
Waſſer und zu Lande in Zahlen feitzuftellen. Dies war keineswegs leid. 
Und die mitgeteilten Zahlen dürften aud nur ungefähr richtig fein. Denn 
jedes Reich juht naturgemäß fowohl was die Menge der Mannſchaften, Ge: 
wehre und Kanonen, als aud was den Schladhtenplan feiner Feldherren an: 
belangt, die Öffentlichkeit möglichſt lang im unklaren zu lafjen. 


Faſſen wir zunädjt die feindlichen Heere ins Auge. England, das zwar 
jeine Landtruppen zu Beginn des Krieges um eine halbe Million Mann zu 
vermehren beſchloß, ſcheidet bei diefer Gegenüberjtellung aus, weil es nur als 
Seemadt zum Angriff zu ſchreiten gedachte. 


Auf der einen Seite jtanden demnach: Rufland, Frankreich, Belgien, 
Serbien und Montenegro — auch diefer Staat nämlid trat in den Kriegs- 
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zujtand —, auf der andern: das Deutſche Reich und ſterreich-Ungarn. Be: 
rechnen wir die Stärfe von 1913/14, jo fommen wir beiläufig zu folgendem 
Ergebnis: 


Deutihes Reid . -» . » > 2.2.5000 000 
Öfterreih-Ungarn . . . 3000 000 
8 000 000 

Europäilhes Rußland . . . . .» .- 6000000 
Sranfreih . . . 3 500 000 
Belgien, Serbien und Montenegro 500 000 
10 000 000 


Dieje Rechnung wird jedod) jofort forrigiert, wenn man die männ- 
lihen Einwohner der einzelnen Staaten zufammenftellt, die ja zwar nur 
zu einem Brudteil waffenfähig find, aber immerhin Schlüſſe auf die verhält: 
nismäßige Macht der beiden feindlihen Gruppen zuläßt: 


Deutihes Reid. . -. » 43835000 000 
Öfterreih-Ungarn . . . » - . . 27.000.000 

62 000 000 
Europäifhes Rußland . . . . . 70000 000 
Frankreich . 19 000 000 
Belgien, Serbien und Montenegro 6 000 000 

85 000 000 


Wenn man jedod) auch nod die faum untereinander zu vergleichende 
Qualität der verjchiedenen jtreitenden Mächte in Erwägung zieht, jo leuchtet 
ohne weiteres ein, daß die übermacht Rußlands und jeiner Genofjen nicht 
allzu groß war, denn drei Viertel aller Rufjen allein refrutierten fi) aus 
Analphabeten, während in der Armee des Deutjhen Reiches und Äſterreich— 
Ungarns wohl nidht ein taufend ftanden, die weder leſen noch ſchreiben 
fonnten. 


Allerdings dürfen wir nicht vergejjen, dak das Deutſche Reich einen guten 
Teil jeiner wehrfähigen Mannſchaft an die Flotte abgeben mußte, die gegen 
die gewaltige Seemadt Englands kämpfen jollte. Hier war die Übermadt 
der Feinde eine jo große, dab auch nicht annähernd von einem Gleichgewicht 
geſprochen werden konnte. 


Rußland, Frankreich und England treten auf die Seite Serbiens, 


Zu Beginn des Jahres 1914 beſaß: 
England nebjt den Kolonien . 


Frankreich 


Rußland 


Das Deutſche Reich 


Sfterreih-Ungarn 


Das ergab für die engliſch— urn 
rujliihe Koalition . : 


61 Linienjchiffe, 

44 Panzerkreuzer, 

76 Kreuzer, 

296 Torpedoboote, 

87 Unterjee- und Tauchboote. 


31 Linienjhiffe, 
20 PBanzerfreuzer, 
9 Kreuzer, 
247 Torpedoboote, 
75 Unterfee- und Tauchboote. 


14 Linienichiffe, 
6 Banzerkreuger, 
1 Banzerfanonenboot, 
20 Kreuzer, 
165 Torpedoboote, 
55 Unterfee- und Tauchboote. 


36 Linienſchiffe, 
2 Küſtenpanzer, 
15 PBanzerkreuzer, 
52 Kreuzer, 
224 Torpedoboote, 
23 Unterjee- und Tauchboote. 


16 Linienſchiffe, 
2 Panzerkreuzer, 
9 Kreuzer, 
106 Torpeboboote, 
14 Unterjee- und Tauchboote. 


106 Linienjhiffe, 
70 Banzerfreuger, 
1 Banzertanonenboot, 
105 Kreuzer, 
708 Torpedoboote, 
217 Unterſee- und Tauchboote. 


64 2. Kapitel. 


Für das deutjc:öjterreichiihe Bündnis . 52 Linienjchiffe, 
17 Banzerfreuzer, 
2 Küjtenpanzer, 
61 Kreuzer, 
330 Torpedoboote, 
37 Unterfee- und Taucboote. 


Den Oberbefehl über die öfterreihiich.ungariihe Wehrmacht, die als die 
erite im Felde jtand, übernahm Erzherzog Friedrich (geboren 1856 zu Groß: 
Seelowiß in Mähren) als Vertreter des Kaijers Franz Joſeph. 

Zum eigentlihen Schladtenlenter wurde der General der Infanterie 
Franz Conrad Freihert von Hoetzendorf (geboren 1852 zu Penzing bei Wien) 
ernannt, Er war bereits einmal Generaljtabschef gewejen, hatte jedoch 1911 
aus politiihen Gründen und infolge von Mißhelligkeiten mit dem damaligen 
Minifter des Außern Grafen Ührenthal von feinem Poſten zurüdtreten 
müljen. 

Baron Conrad madıte 1878 den bosniſch-herzegowiniſchen Feldzug mit, 
tämpfte damals in mehreren Schladten und galt bald als einer der hervor: 
ragenditen Offiziere der öſterreichiſch-ungariſchen Armee. Seine vier Söhne 
traten gleichfalls unter die Fahne. 

Der Generaljtabschef der deutihen Armee Hellmuth Graf Moltte (geboren 
1848 zu Gersdorf in Medlenburg- Schwerin) nahm als Leutnant am deutſch— 
franzöfiſchen Krieg 1870/71 teil, war jpäter Adjutant feines großen Obeims, 
um ſchließlich aud) deſſen Erbe anzutreten. 

Bor allem auf den Augen diejer beiden Männer ruhte die Hoffnung der 
deutjch-öfterreichifch-ungariihen Truppen. Sollte fie erfüllt werden? Sollte 
in ihnen der Geijt Radetzkys, der Geilt des erjten Moltte neue Gejtalt ange: 
nommen haben? Wer mochte das willen? Wer fonnte die Schleier der 
nädjiten Zufunft lüften? 
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Rußland und das ruffifche Problem. 


Rußland bedeutet eine Welt für ih. Während Frankreich und England 
jelbft demjenigen Deutjchen, der nie feinen Fuß ins Ausland gejett hat, von, 
der Schulbank wenigjtens in Hauptumrijjen bekannt iſt und jedermann weiß, 
daß die Verhältniſſe drüben in den meijten Stüden den unjrigen wenigjtens 
ähnlich find, befigt aud) der Gebildete gar feine Vorſtellung vom jlawijchen 
Diten. 

Daf der Rufje ſich zu einer Religion befennt, die weder katholiſch noch 
proteſtantiſch ijt, daß er über feine menſchlichen und politijchen Freiheiten ver: 
fügt, da er ji anderer Schriftzeichen bedient, daß er, natürlic) jelten genug, 
auf Eijenbahnen fährt, die infolge des verjchiedenen Geleijes von feiner weit: 
europäilhen Lokomotive gezogen werden fönnten, daß er mit einem Wort in 
jeder Hinficht die Begriffe Gott, Zeit, Welt ujw,, falls er fie überhaupt zu 
denken imſtande iſt, ganz anders auffakt als wir, vermögen wir dunfel zu 
ahnen, viel mehr aber aud) nicht. 

Denn die wenigen Bücher, die von Rußland Handeln, vermitteln bloß 
Teilvorftellungen. Und was nuten die beiten Geſchichtswerke und theoreti- 
ihen YAuseinanderjegungen über Handel und Wandel im fernen Dften, wenn 
uns die Geele jener Menjchheit ein verſchloſſenes Archiv mit taujend Siegeln 
bleibt. 

Weſteuropäer, die Gelegenheit haben, nahe der ruffiihen Grenze zu leben, 
erjheinen eher orientiert, und jo weiß der Schreiber diejer Zeilen, daß ihm jene 
recht geben werden, wenn er von vornherein darauf verzichtet, eine umſtänd— 


5. — Aövern, Allwitrierte Beichiehte des europäiihen Arienes 1914. 
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liche Darjtellung der ruffiihen Zuftände zu liefern. Sie wäre in allen Fällen 
lüdenhaft und mißverſtändlich. Er begnügt fi) daher mit einem kurzen Hin: 
weis auf die jtaatlihe Entwidlung Ruflands, fein Böltergemengjel, jeine 
natürlichen Tendenzen und eine flühtige Beichreibung der beiden typiſch ruſſi— 
ihen Städte Petersburg und Mostau. 

Mostau fteht uns jeit dem unglüdlichen Feldzug Napoleons 1812 in 
Ihauriger Erinnerung. Petersburg wieder galt jet als Marſchziel der 
deujh-öfterreichiichen Verbündeten. Und jeder fragte ſich nur, ob fie dieſes 
Ziel vor Anbruc des Winters erreichen würden, 

Denn der jtärfite Bundesgenojje Rußlands iſt neben der ungeheuren Fläche 
dieſes Reiches der ruffiihe Winter. Der Ruffe, an Hunger und Kälte von 
Natur aus gewöhnt, zieht fih dann einfach immer tiefer in feine trojtlojen 
Steppen zurüd, und dem nachrückenden Feind, der ſich immer weiter von der 
eigenen Heimat und ihren Proviantpläßen entfernt, bleibt das Nadjjehen. 
Diejer wird von der Natur gejchlagen, wie jener von der Natur geihüßt. Und 
jo hält fi) der Rufje nicht ganz ohne Grund für unbefiegbar. Muß er eine 
Provinz aufgeben, es bleiben immer noch genug andere übrig, in die ihm fein 
Feind, und wäre es ganz Europa, folgen fann. Auch der blutigjte Weltkrieg 
würde nicht dazu führen, daß der ſonſt allmächtige Sieger etwa ſämtliche 
Grenzen des Riejenreichs zu bejegen ſich unterfangen dürfte. 

Anderjeits freilich erfchwert, ja verhindert die Ausdehnung Ruklands 
rajche Eriegeriihe Erfolge dem Gegner gegenüber, Denn die Mobilmahung 
erledigt fi} hier, wo nur ein äußerſt dDürftiges Eifenbahnneg die Hauptſtädte 
miteinander verbindet, nicht im entferntejten jo glatt wie im Weiten. Ganz 
abgejehen davon, daß den meijten Bewohnern, die weder lefen noch ſchreiben 
fönnen, jegliches Ideal wie Vaterlandsliebe u. dgl. fehlt. Wenn die Leute 
zur Not eſſen, trinken und ſchlafen können, verlangen fie nidhts mehr. Das in 
Rußland verbotene Denken jtört höchſtens Studenten, Journaliſten, Schrift: 
iteller und ähnliches unruhiges Volt auf. Die große Mafje bleibt träge, 
ſtumpf und verjtändnislos, Daß es außer der ruffiihen noch eine andere Welt 
geben jollte, kommt ihr wie ein Märchen unglaublid) vor. 

Dabei jtellt Rußland — verjegen wir uns in die Lage von 1914 — nidt 
einmal einen national einheitlichen Staat vor. Die ganze Weſtgrenze erjcheint 
von nichtruffiihen Völkern beſiedelt. Vom äußerjten Norden bis nad) dem 
Süden zum Schwarzen Meer zieht ſich eine Kette graufam unterjochter Nati— 
onen. Den Finnen folgen die Baltendeutjchen, diefen die Polen und diejen 
wieder die Ruthenen oder Ukrainer. Helfingfors ift finniih, Riga deutich, 
Warihau polniſch und Kiew rutheniſch. 
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Zum europäilhen Rußland, das bei einem Krieg mit einer Weltmacht 
einzig und allein in die Wagichale fällt, kommen noch hiezu: Kaukaſien, Sibi— 
rien und das rulliihe Zentralafien. Ein Sechſtel des gejamten Erbballs iſt 
ruſſiſch. Der Flächeninhalt von ganz Rußland übertrifft den Europas um 
mehr als das Doppelte. 


Die auch für Rußland außerordentli wichtige Nationalitätenfrage 
tönnen wir an der Hand des grundlegenden Werkes von Otto Hoetih (Ruß— 





land. Eine Einführung auf Grund jeiner Geſchichte von 1904 bis 1912. 
Berlin 1913) mit größerem Berftändnis ins Auge fajlen. 

Nad) der erjten Erhebung der Mutterjpradje in Rußland (Finnland aus: 
genommen) zählte man 1897 etwa 49 Groß- und Weihrufjen, 18 */ Ufrainer, 
6° Polen, 2°/, Litauer und Letten, 1'/; Deutſche, 1° Rumänen, 4°» 
Suden, 1° Georgier und Verwandte, 1 "/» Armenier, 2 °/, andere indogerma- 
niſchen Sprachen und Dialekte kaukaſiſcher Bergvölker, 3 °/ Ejthen und Ber: 
wandte ugrosfinnijhen Urjprungs, 10 “« Tataren, Baſchkiren, Kirgijen u. ä. 
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Der Ban: oder Alljlawismus it das ältejte politiſche Schlagwort diejer 
Art, jedenfalls älter als das alldeutihe Fdeal, außerdem wirklich töricht und 
utopijtiih. Denn während die Alldeutichen nur die Angehörigen des deutichen 
Volkes zuſammenfaſſen wollen, planen die Allflawen eine Vereinigung aller 
ſlawiſchen Völker, die weder in der Spradye noch in der Schrift auch nur an: 
nähernd übereinjtimmen. 


In der eriten Hälfte des 19. Jahrhunderts fand der panſlawiſche Gedanke 
vor allem unter den Tſchechen eifrige Förderer. Aber bereits auf dem erjten 
nad) Brag berufenen Slawentongreh 1848 jtellte fi die Unmöglichkeit gegen: 
leitiger Berftändigung heraus und man wählte daher Deutih als Vermitt— 

lungsiprade. 

In der folge bemädtigte fih Rußland des dankbaren Agitationsmittels 
wider die Deutihen. Die Slawophilen (= Slawenfreunde) organifierten ſich 
als Partei, die niht an fih als panjlawiltiihe bezeichnet werden braudt, 
jedenfalls aber alle panjlawijtiihen Elemente in fih aufnahm, und ſchuf in 
Mostau 1858 eine eigene „Slawiſche Wohltätigkeitsgejellihaft“, um „den 
cehtgläubigen und den andern Slawen“ behilflich zu fein. 


1867 tagte der zweite Slawenkongreß. Er beihäftigte fih nicht mit 
Bolitif, jondern mit kulturellen ragen. Kirche, Schule und Literatur, be- 
ſonders die Preſſe jollten jtärfer als bisher dem Einheitsprogramm dienen. 


Die „Slawiſche Wohltätigkeitsgejellihaft“ konnte in verhältnismäßig 
furzer Zeit mehrere Millionen Rubel verausgaben. Minijter nahmen fidh 
ihrer tatkräftig an und jelbft der Zar ſchenkte ihr offen jeine Gunft. So wurde 
fie allmählich ein wichtiges Werkzeug in der Hand von Bolitifern und büßte 
je länger, defto mehr ihren urfprünglichen fulturellen Charafter ein. 


Neueitens vollzog ſich deutlich eine Wandlung des Begriffs Panſlawis— 
mus. Hatte man früher einen ausgejprodhenen großrufiihen Gedanken ver: 
treten d. 5. beabjichtigt, daß Polen, Utrainer uw. im Ruffentum aufgingen, 
fo ſuchten die Neopanflawijten die nichtruffifhen Slawen einander näher zu 
bringen, indem fie ihnen das Zauberwort „Autonomie“ vorgaufelten, fie zur 
Entfaltung und zum Ausleben ihrer Eigenart aufforderten auf Koften der 
öfterreihiih-ungariihen Gejamtitaatsidee, zur Vernichtung des Deutichen 
Reichs und der Türkei. 

1904 erſchien als Zeichen der Zeit im ruſſiſch-liberalen „Ruſch“ ein Diter- 
fejtartifel unter dem Titel „Chrijt ift erftanden“. Der Aufſatz wandte fih an 
die ganze ſlawiſche Welt, für die dieſer Dftergruß gelte, aud) an die Bolen. Er 
lobte die Bolen dafür, daß fie alle, auch die fogenannten Allpolen, eine Be- 
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wegung gegen Rußland für ein Verbrechen erklärten. Der Hauptfeind ſei 
Deutſchland, der durch eine Schwächung Rußlands nur gejtärkt werde. 

Der Artikel ſchloß mit dem Rufe: „Chrift ijt erjtanden, ihr Rechtgläubi— 
gen und andersgläubigen Brüder, Chrijt ift erjtanden, ihr polniſchen Brüder.“ 
Er entfejjelte zahlreihe Diskuffionen, vor allem im Lager der Polen. Aus 
alledem ging hervor, daß die bisher feindlichen Brüder miteinander ſchon dur 
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Mobilifierung in Wien: Abjahrende — 


viele Bande wirtſchaftlicher Natur verknüpft waren und wirklich Hoffnung 
beſtand auf ein noch innigeres Zuſammenarbeiten. Blitzſchnell erleuchtet 
wurde dies Verhältnis durch folgendes von einem Polen an die Ruſſen 
gerichtetes Wort: „Wir ſind für euch das Fenſter nach Europa, aber ihr ſeid 
für uns — der Magen.“ 

Der panſlawiſche Kongreß, der 1908 in Prag tagte, brachte die angeſchnit— 
tene Frage neuerdings in Fluß. Allein es blieb bei ſchönen Reden. Der 
ruſſiſche Abſolutismus ließ feine optimiſtiſche Deutung zu, denn er war nicht, 
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wie mande geglaubt hatten, im Abjterben begriffen, jondern erhob neuer: 
dings fühn fein Haupt. 


Die Petersburger Slawenzujammentunft von 1909 zeitigte fein pojitives 
Ergebnis. Alles blieb beim alten. Und der Ballanfrieg, der den Südflawen 
zu jtattlichen Gebietserweiterungen verhalf, erregte hödjitens Neid und Miß— 
gunft bei den Polen. Boll unbeitechlicher Selbitliebe ftellten fie eine Bilanz 
auf, was ihnen das Zujammenleben mit den Ruſſen eingetragen habe. Aber 
diefe Bilanz fiel traurig genug aus, und der Gegenfat zwiihen Polen und 
Ruſſen verjhärfte fih bloß. Die polnischen Sozialdemokraten dachten jogar 
an eine große ruffiihe Revolution. Der Gegenjag zwilhen dem durchaus 
demofratiihen Neopanjlawismus und dem zarilh-abjolutijtiihen Ruffentum 
erwies fi) als unüberbrüdbar. 


Das Königreich Bolen, das unabhängig von den früheren Teilungen des 
alten Reiches durd) den Wiener Kongreß mit Rußland verbunden worden 
war, befam 1815 eine eigene Berfajjung. Der unglüdliche polnische Aufftand 
von 1830 wurde von den Ruſſen jedod als Vorwand benüßt, jegliche Auto: 
nomie aufzuheben. Seither madte die gewaltjame Ruffifizierung unabläffige 
Fortſchritte. 


Ruſſiſch-VPolen war 1914 jo groß wie Bayern, Sachſen, Württemberg und 
Baden und zählte ungefähr 14 Millionen Einwohner, darunter gegen 
10 Millionen römiſch-katholiſche Polen, 1 Million (vornehmlich proteftantijche) 
Deutiche und 2 Millionen Juden. Auf die Rujlen jelbit entfiel nit mehr als 
hödjitens 7 °/, der Gefamtbevölferung. Es bildete ein General-Gouvernement 
mit einem rufjiihen General an der Spibe, Da die Polen von der Verwaltung 
und von den Dffizierjtellen jozufagen ausgeſchloſſen waren, Jo fonnten fi 
ihre beiten Kräfte der kulfurellen und völkiſchen Wiedergeburt der eigenen 
Nation widmen. Und je mehr und je härter diefe unterdrüdt wurde, umfo 
fräftiger erjtarfte die Oppofition. 


Die „Liga Narodowa“ (National-Bereinigung), ein polniiher Geheim- 
bund, der die Wiederherjtellung Bolens in den alten Grenzen anjtrebt, gewann 
jeit Beginn der neunziger Jahre des vorigen Jahrhunderts nicht nur unter 
den Arbeitern und Handwerkern, jondern auch in den gebildeten, vermögenden 
und vornehmen Kreijen Ruſſiſch-Polens einen beträchtlichen Anhang. 


Die Maifeier von 1890 vereinigte die Warjchauer Sozialdemotraten zu 
einer großartigen Kundgebung ihrer Gemeinbürgerihaft. Die P. P. ©. (Polſka 
Bartya Socialyitow) richtete fi nicht nur gegen die moskowitiſche Anuten- 
berrichaft, ſondern fämpfte aud für das polniſche Volt als jelbftändige Nation. 
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Die polniſchen Kleinbürger und Agrarier ſchloſſen ji als Nationaldemo- 
traten zujammen. Und ſchließlich entitand noch eine dritte große Barteigruppe, 
aus Großbürgern und Großgrundbeligern gebildet, die „Ugodowce“ (Ber: 
ſöhnler) d. 5. diejenigen reichen Zeute, die mit Rückſicht auf ihre Kapitals: 
fraft und foziale Stellung elnen Ausgleich mit dem ruſſiſchen Staat anjtrebten, 
um jo eine ihren Berhältnifjen entiprechende Rolle fpielen zu können. 

Die Kämpfe diefer drei Parteien unter fi ſchwächten die Stoßfraft der 
polnijhen Nation in Rußland bedenklich und ließen fie in den Augen der 
zuffiihen Machthaber fait ungefährlich erfheinen. Tedenfalls kam es jelbit 
in der fritijhen Zeit, nad) Beendigung des ruſſiſch-japaniſchen Krieges, da 
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allenthalben Streifunruhen u. dgl. ausbradhen, zu feinem polniſchen Aufitand 
großen Stils. Der Wirrwarr des Winters 1905 und 1906 beſchränkte fid) 
hauptfählih auf die Städte und hier wieder auf die Arbeiterfhaft. Eine 
durchhaltende, lodernde Begeijterung zeigte ſich nid. 


Das ziemlich einflußlofe ruffiihe Parlament, die Duma, die jeit 1906 ihr 
Scheindajein zu führen begann, zählte nad) jeder Auflöjung immer weniger 
polnifhe Mitglieder. Und aud die geringen Zugeſtändniſſe, wie Erteilung 
des katholiihen Religions: und polniſchen Spradyunterridts in der Mutter: 
ipradhe, wurden zurüdgezogen. Der polniſche Schulverein, der angeblich poli- 
tiſche Zwede verfolgte, mußte fi) auflöfen. Und die Univerfität Warjchau 
blieb nad wie vor ein Bollwerk des Ruffentums wider die Polen, die man 
dadurd zwang im Ausland eine höhere willenihaftlide Ausbildung zu Juden. 


14 3. Kapitel. 


Ausgeſprochene Begünftigung dagegen erfuhren die polniihen Maria— 
witen, eine von der katholiſchen Kirche abgefallene Sekte, deren antirömijche 
Gelinnung in den Augen der ruffilhen Glaubenstyrannen nur eine Empfehlung 
mehr war. Wo man die firdhentreuen Polen drangfalieren und ſchädigen 
fonnte, tat man dies mit einer Art Wolluft. Sogar dem altpolnijhen Natio- 
nalbeiligtum, dem Muttergotteswallfahrtsort Czenſtochau, jollte die Gloriole 
genommen werden, indem man mit Hilfe pflichtvergefiener Mönche aus einem 
ehrwürdigen Klojter dafelbjt eine Brutjtätte aller Laſter machte. 


Die Verjtaatlihung der Warjhau:Wiener Eijenbahn, die 1913 in Kraft 
trat, war gleichfalls ein Schlag der Ruflen wider das Polentum. Denn nun- 
mehr verloren taufende polniſche Beamte und Arbeiter ihre Erilten;. 


Hinter der polnischen Frage trat die litauiſche jederzeit zurüd, ſchon wegen 
der geringeren politijhen und kulturellen Bedeutung Litauens. Eine jelbitän- 
dige Geſchichte dieſes Großfürjtentums, das ſich zeitweilig von Moskau bis 
an die Oſtſee eritredte, erledigte ſich nachdem der berühmte Tagiello von Bolen 
Land und Leute 1386 unter jeine Herrihaft gebradht hatte. Der Adel wurde 
polonijiert. Und mit dem Kopf verjhwand aud) der Rumpf. Bald ſprach 
man nichts mehr von einer litauifchen Nation, wenn fie aud) als Volksmaſſe 
au bejtehen niemals aufbörte. 


Erſt im 19. Jahrhundert fing man an, mit der litauiihen Bevölkerung 
als einer Macht zu rechnen. Ihr Kampf um die Freiheit äußerte fih anfangs 
nur Heinlaut und befcheiden. Dabei nahm die Bewegung einen ausſchließlich 
demokratiſchen Charakter an, während die 5 Millionen Polen in den neun 
Gouvernements des litauiſchen Grenzgebiets, vorwiegend Edelleute, Kleriker, 
furz die befjeren Stände, zu den „Verjöhnlern“ gehören. 


Bedeutjamer als die Litauer traten die Ruthenen oder Ufrainer in Er- 
iheinung. Auch fie gehörten, falls fie es nicht vorzogen als fog. „Kleinrujjen“, 
‚unter Verzichtleiftung auf ihre Nationalität, dem Ruflifizierungsprozeh zu 
dienen, zur Klaſſe der Heloten, der politiſch rechtlojen in Rukland nur gedulde- 
ten Volksſchicht. 


Meit über 30 Millionen Ruthenen, im Süden und Weiten des rujfiichen 
Reiches anfällig, mußten ſich die politifche und nationale Entredtung gefallen 
laſſen und blidten jehnjühtig zu ihren Brüdern nad Öfterreich hinüber, die 
dajelbft (in Galizien und in der Bulowina) eine eigene Entwidlung nehmen 
fonnten und in der Zemberger Schewtichento:Gefellihaft eine bodenjtändige 
Akademie der Willenichaften bejapen. 
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. Am drüdenditen empfanden jedoch die Juden das ruſſiſche Joch, obwohl 
ihnen durch die Reihsgrundgefee Glaubensfreiheit zugeftanden wurde. Denn 
dieje beſaß bloß auf dem Bapiere Gültigfeit. 

Die Juden durften im jog. Anſiedlungsrayon, in Polen, im Wejtgebiet 
außer der Stadt Kiew, in Bejlarabien, Cherjon, Boltawa, Zelaterinoslaw, der 
Krim und in KRurland wohnen, jonjt aber nirgends. 

Landerwerb und Pachtbetrieb jtand ihnen dabei jelbjit nur in den 
Städten zu. 





Sfterreihiihe Schühen. 


Originalzeichnung von Albert Neid. 


Ausnahmsweije befamen jüdiſche Grokfaufleute, Doktoren, bejonders 
rzte die Erlaubnis, außerhalb des Anfievlungsrayons zu wohnen. 

Zutritt zur Staatsverwaltung erlangten Juden fajt nie, und auch die 
öffentlichen Schulen blieben ihnen verjchloffen, jobald fie mehr als 10 °' der 
Studentenihaft ausmachten. 

Daher entwidelte fi} gerade in Rußland zuerjt unter den Juden des Erd- 
balls die zioniftiihe Bewegung, indem das Jiddiſche, ein hebräiſch-deutſcher 
Miſchdialekt, der vor allem in den jüdiſchen Volksmaſſen ausſchließlich geipro- 
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hen wird, einer eigenartigen Literatur teils politiichen, teils belletriftiichen 
Charafters den Boden ebnete. 


Die brutalen FJudenverfolgungen, wobei zahlloje, gerade den ärmiten 
Klaſſen der Bevölkerung angehörende Opfer Gut und Blut einbüßten, bilden 
ein Schandmal der ruffiihen Gejhichte, mag man auch noch fo wenig von den 
weſteuropäiſchen Emanzipationsbeitrebungen zugunsten der rafch emporgefom: 
menen jüdilhen Finanzleute, Tournalijten u. dgl. halten, 


Eine Betrahtung für fi erfordern die ruffiihen Oſtſeeprovinzen, in denen 
leit Jahrhunderten Deutiche, Letten und Ejthen nebeneinander wohnen. 
Mährend die Deutihen im übrigen Weit: und Mittelrußland nur als Kolo- 
niften jozujagen in der Diaſpora Fuß gefaht hatten, — die deutihen Bauern 
in der Krim, in Bellarabien, zu beiden Seiten der Wolga, längs des Fluſſes 
durch das weite Steppengebiet bis zum Ural jtehen in feiner Verbindung mit 
dem deutſchen Weiten und find politiſch einflußlos — bildeten fie in den 
baltiihen Gebieten an der Ditjee eine feite zufammenhängende Maſſe, ein 
geihloffenes Sprachgebiet von etwa einer Biertelmillion gegen zweieinhalb 
Millionen Letten und Eſthen. 


Anfangs hatte man den Baltendeutichen ihre alte Selbjtverwaltung und 
Selbjtbeitimmung gelaſſen, allmählich aber ſchwand ein Stüd dieſes Privilegs 
um das andere dahin. 


Bereits unter Alerander III. wurde der im Lande herrichende Proteſtan— 
tismus, zu dem ſich aud) Letten und Ejthen befannten, neben dem orthodoren 
Bekenntnis als Stmatsreligion nur mehr geduldet, die evangelifche Seelſorge 
aufs notdürftigite eingejchräntt, Dagegen der Propaganda für die ruſſiſche 
Orthodorie Tür und Tor geöffnet. 


Die Univerfität Riga, ehedem ganz deutſch, erhielt ruſſiſchen Charafter, 
Ebenjo wurde jeit 1887 das gefamte hochentwidelte deutſche Schulwejen rufli: 
fiziert. Früher ſchon hatte man die Juftizorganifation und Redtiprehung 
genau fo geitaltet wie im Herzen Rußlands. 

Die jlawijchen Letten und die mit den Finnen nahe verwandten Ejthen 
tonnten fi mit den deutihen Großgrundbefigern, Profejloren und Paſtoren, 
alfo der Herrenfajte des Landes, nie gut vertragen. 


Aber die Ruſſen verjtanden es aud) da, durch ihre graujame Gewaltpolitit 
die jhweriten, zwilchen diejen drei Stämmen bejtandenen Gegenſätze vergeſſen 
zu maden. Bor allem die Ejthen befundeten in den legten Jahren nicht bloß 
für das gelnechtete, jeiner alten Verfaſſung beraubte und 1903 jogar einer 
Militärdiktatur unterworfene Finnland aufrichtige Sympatbien, die ſich zur 





Ein kroatiſcher Reſerviſt. 
Originalzeichnung von Albert Reich. 


78 3. Kapitel. 


Verbrüderung jteigerten, jondern auch die Deutichen wurden immer mehr als 
Freunde betradtet. 

Es würde zu weit führen, wollte man im einzelnen auseinanderjeßen, 
dab aud die Mohammedaner und die anderen Nichtruſſen des Zarenreiches 
nah Erlöjung von ihren Deipoten geradezu ſchmachteten. Jedenfalls jah es 
im Innern Rußlands jederzeit recht troitlos aus. Wer mochte, wer konnte 
helfen? Würde der Weltkrieg wenigitens den unterjodhten Völkern im ruffi- 
ihen Weiten den Tag der Freiheit bringen? So lautete die bange Frage, 
die man offen und verjtohlen immer wieder zu hören befam.... 

Über die ruſſiſche Urzeit ift nichts Genaues zu ermitteln. Im Norden 
jollen ſlawiſche und finnijche, im Süden türkiſche Bölter Pla genommen 
haben. Um die unausgejegten Zwiſtigkeiten zwiſchen den einander ſchon im 
9. Jahrhundert feindlich gegenüberjtehenden Nationen zu ſchlichten, famen 
die normannijchen Waräger oder Ruffen (= Ruderer) mit ihrem heldenhaften 
Führer Rurif und feinen Brüdern in die Gegend von Nowgorod und bemäd)- 
tigten fi) des Landes, Damals wurde Kiew Refidenz. Im 10. Jahrhundert 
trat Wladimir der Große zum Chriftentum über. Doch verfiel das Reid) nad) 
dem Tod dieſes Herrſchers ſehr bald. Erbteilungen und innere Kämpfe er: 
ichütterten es in feinen Grundfejten. Seit Anfang des 13. Jahrhunderts 
häuften ſich die Einfälle der fiegreihen Mongolen und [chliehli wurde es 
deren Beute als ein Beitandteil des Chanats von Kiptichaf oder der fog. Gol: 
denen Horde. 

Iwan III. Waſſiljewitſch, der bis 1505 regierte, machte jein Land frei 
und führte bereits den Titel „Selbjtherrfcher von Rußland“. Sein Nachfolger 
nannte fih Zar. Iwan IV. Waffiljewitich, der Graufame (} 1584), umgab fid 
mit einer wohl dilziplinierten jtarfen Leibwache (Streligen), eroberte Kaſan 
und Aitrahan und griff Sibirien an. Mit Feodor, jeinem Sohn, erloſch das 
Geſchlecht der Rurit im Mannesitamm. 

Unter Boris Godunow (F 1605) begannen mörderijhe Kämpfe im Innern, 
Der Aufjtand des faljchen Demetrius wurde zwar niedergeſchlagen, aber Friede 
kehrte gleihwohl nicht ein. 

1613 wurde Michael Romanow Zar und begründete damit die jet noch 
herrſchende Dynaftie. Die herporragendite Perſönlichkeit dieſes Haufes war 
weifellos Peter der Große (1689—1725). 

Beter bejiegte Karl XII. von Schweden und verihaffte den Ruſſen den 
Zugang zur Djtjee. Durd) den glänzenden Sieg von Poltawa (1709) wurde 
er der Gebieter des ganzen Nordens. Er zog deutihe Koloniſten ins Land 
und beſetzte die erſten Staatsämter durch Deutiche, um jein Reich aud) kulturell 
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zu heben. Als Gründer von Petersburg und erſter „Kaiſer aller Reußen“ war 
er unabläjfig bemüht, Großes zu jhaffen und wies jein Bolt immer wieder 
nad) dem Weiten Hin. 

Livland, Eithland, Ingermanland, Berfien u. a. gewann er für die zuj- 
jiihe Krone. Ein mächtiges Heer und eine jtattlihe Flotte, von ihm geſchaffen, 
jtüßten jeinen Thron. 





Ungarijche Kavallerie-PBatrouille in Feindesland. 


Durd den Frieden von Ajow 1739 wurde Rußland Vormacht auf dem 
Baltan. 

Katharina II., genannt „die Große“ (1762 bis 1796), ein wollüftiges, 
verbrederiihes Mannweib, eroberte als fluge Bolititerin neue Ländergebiete, 
jo KRurland, hob Handel und Gewerbe, Aderbau und Viehzucht im Reiche, 
regelte die Verwaltung des Reiches durd; Einteilung in Gouvernements und 
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ſuchte dDurdy Zertrümmerung der Türkei freie Bahn nad) dem Süden zu gewin- 
nen, was ihr jedoch vorerjt nur teilweije gelang. 

Katharinas Sohn Paul I., zunädjt Gegner Frantreids, dann Anhänger 
einer bewaffneten Neutralität Napoleon gegenüber, wurde von Verſchwörern 
ermordet. 

Alerander I. (1801—1825) entriß den Schweden Finnland, den Türken 
Beljarabien, ließ 1812 die Yranzofen bis nad) Mostau herantommen, wo fie 
infolge des Winters, von aller Zufuhr abgefhnitten, kläglich zugrunde gingen, 
beteiligte jih dann an der Völkerſchlacht bei Leipzig und beſetzte 1815 das 
Königreich Bolen. 

Nitolaus 1. (1825—1855) kämpfte glüdlicdy gegen Perſer und Türken, 
unterdrüdte mit eijerner Hand mehrere höchſt gefährliche Aufjtände und trug 
viel zur Ruflifizierung des gefamten Reiches bei. Der Krimtrieg, dejlen Ende 
er nicht mehr erlebte, verlief jedoch ungünitig. 

Alerander II. (1855—1881) hob die Leibeigenjhaft auf, eroberte Kauka— 
lien, Samarfand und weitere Länder, erreichte während des deutich-frangöfi- 
Ihen Krieges von den Weſtmächten die Zuftimmung zur Einjtellung einer 
Kriegsflotte im Schwarzen Meer. Der Friede von San Stefano, den er nad) 
einem blutigen Krieg 1878 mit der Türkei abſchloß, ficherte den Ruſſen Bell: 
arabien und verſchiedene Landitriche in Türkiſch-Aſten. Rihiliſtiſche Umtriebe 
ließen ihn jedoch troß Jeiner Erfolge nad) außen und im Innern (Reformtätig- 
feit) nicht zur Ruhe fommen. Eines der verſchiedenen wider ihn verübten 
Attentate bereitete jeinem Leben ein vorzeitiges Ende. 


Alerander III. (1881—1894) wurde der große Schirmherr der alljlawi: 
ihen Idee in Staat und Kirche. Alles, was ſich nicht zur ruffiihen Nation 
und zur kaiſerlich ruffiihen Orthodorie befennen wollte, wurde aufs härteite 
unterdrüdt, Zugleid) nahm er dem Weiten gegenüber, vor allem im Hinblid 
auf die Slawen Öſterreich-Ungarns und der Balktanhalbinjel, die er unter fein 
Kommando zu bringen gedadte, eine bedrohliche Haltung ein. 

Zum Schuß des europäijhen Friedens fam daher der Dreibund zwilchen 
dem Deutichen Reich, Öfterreich- Ungarn und Italien zuitande, nen ih Ruf: 
land mit Frankreich verbrüderte. 

Die Franzojen opferten fortan Unjummen Geldes, um Rußland wirt: 
ſchaftlich und militäriich zu heben. Die ſibiriſche und transkaſpiſche Eiſenbahn 
fam mit ihrer finanziellen Unterjtügung zuftande, Die Revandepolititer jen- 
jeits des Rheins, die den Verluft Elſaß-Lothringens nicht verjchmerzen wollten, 
erhofften fi von einem mächtig gewordenen Rußland einen Radjefrieg der 
Zufunft. Und ihre Hoffnung jollte nicht getäujcht werden. Schon die Aus— 
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breitungsluft der Ruffen, die nit nur über Sjterreih-Ungarn herrſchen, 
ſondern ganz Mitteleuropa in ihre Gewalt zu befommen jtrebten, fam diejem 
Erwarten entgegen. 

Aleranders des III. Sohn und Erbe Nikolaus’ II. (geboren 1868), vertiefte 
troß feiner Heirat mit einer deutjhen Prinzeſſin Alix, der Tochter des Groß: 
herzogs Ludwig IV. von Heſſen (1894), die Freundihaft mit Frankreich und 
ließ den Zweibund 1897 vor aller Welt feierlich erflären. 





2; 
—— — 


Deutſche Grenzpoſten. 


Rückſichtslos wurden die Finnländer ihrer legten Freiheiten beraubt, 
Polen und Arbeiter gewaltjam niedergehalten, ohne ihnen aud nur den 
Schimmer einer Entwidlungsmöglidhteit zu laſſen. 

Mährend der chineſiſchen Wirren bemädtigte fih Rußland der Mandichu: 
rei, was zu Verwidlungen mit Japan führte. Der ruſſiſch-japaniſche Krieg 
Ihlug dem „tönernen Koloß“ die [hwerjten Wunden. Sowohl das Heer als 
auch die Flotte erlitten furchtbare Verluite. 


6. — Uspern, Iluitrierte Geihichte des europäiichen Krieges 1914. 
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Nach Beendigung dieſes unglüdlihen Krieges brad) im Innern des 
Reiches ein verheerender Aufitand aus, der den Thron des Zaren ins Wanten 
bradte. Dod) gelang es der Regierung wieder Ruhe herzuftellen. 

Eine Scheinverfallung mit einem Scheinparlament, der Duma, trat 1906 
in Kraft, 

Die Blüte des Deutihen Reiches und dejjen Machtaufſchwung erregten 
Neid und Furcht in England und Frankreich, die jteten inneren Wirren in 
Öſterreich-Ungarn, durch den Nationalitätenjtreit hervorgerufen, nährten die 
Hoffnungen Ruklands. 

Rukland fand ein Ablommen mit den Briten in der zentralafiatiichen 
Frage und jo ſtand einer freundichaftlihen Annäherung zwiſchen den beiden 
faum ein großes Hindernis im Wege. 

Der gemeinfame Haß der Feinde gebar die Triple-Entente zwiſchen Ruß: 
land, Frankreich und England, die nun dem Deutſchen Reich ſowie öſterreich— 
Ungarn auf Schritt und Tritt erfolgreich nadjjeßte. 

Geit 1910 leitete Miniſter Sſaſonoff die Außenpolitik des Zarenreidhes. 
Er galt als freund des europäilchen Friedens. Und Nikolaus 11. jelbjt jpielt 
lich in der legten Zeit als Broteltor der Haager riedenstonferenzen aus. 

Eine Zeitlang jchien es, als ob die englilcherufiiiche Rivalität in Perſien 
zu einer wirklichen Entfremdung zwiſchen den zwei Staaten führen jollte. 
Umgekehrt bejjerten lich die Beziehungen Rußlands zum Deutjchen Reid). 

Da fam der Balkankrieg dazwiſchen. Eine ſtarke alljlawilhe Partei 
drängte zum bewaffneten Einjchreiten. Der Zar jhwanfte hin und ber. Da 
er jedod) jein Reich in diefem Fall von öſterreich-Ungarn bedroht und nicht 
genug gerijtet jah, hielt er die Kriegspartei im Zaum. 

Inzwiſchen bewilligte Frankreich 14 Milliarden zur Erhöhung der rufji- 
ihen Wehrjtärte und erklärte fich zu weiteren Opfern bereit. Die Rüjtungen 
wurden fieberhaft beſchleunigt. Und bald glaubte man an der Newa mädtig 
genug zu Jein, den Rieſenkampf aufnehmen zu fönnen. Ende Juli 1914 begann 
die bereits angeführte Aufitellung der gelamten im europäilhen Rußland 
verfügbaren Truppen zu Waſſer und zu Yande. ... 

Rußlands Refidenz heißt Petersburg, fein hiſtoriſcher Mittelpunkt ift 
jedod au heute noh Moskau, die alte Arönungsitadt; jene zählt über zwei 
vieje über anderthalb Millionen Einwohner, darunter einen nicht unbeträdt- 
lichen Prozentſatz Deutjcdhe, die in der „Petersburger Zeitung“ ein Jeit 1727 
bejtehendes, großes, angejehenes Tagblatt bejißen. 

Bon Berlin aus erreicht man Petersburg nad) einer Fahrt von 32 Stun: 
den im Schnellzug. Dieje Stadt bedeutet wirklid das Feniter, das Peter der 
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Große nad) dem Weiten gebrochen hat, und zeigt die Züge einer völlig modernen 
Großjtadt. Denn im 18. Jahrhundert jhritt die Gründung Zar Peters nur 
langiam vorwärts. Es mußte zunädjt der Sumpfboden urbar gemadt und 
eine jtädtijche Benölferung herangezogen werden. Zu Beginn des 19. Jahr: 
hunderts wohnten in Petersburg nod) immer kaum 200 000 Menſchen. 


Wie das Reid; jelbit, jo läßt fich auch die Reſidenz nur mit ungeheuren 
Makitäben meſſen. Sieben Hauptbahnhöfe vermitteln den Landverkehr. 
Durd einen mächtigen Seekanal fonnte fie ſich zum mädjtigiten Handelsplaf 
am Baltiihen Meer entwideln. Und aud als Fabrikſtadt ſuchte fie dem 
induftriereihen Mostau nachzukommen. Im Durchmeſſer mißt fie etwa 
12 Werft, alſo rund 13 Kilometer. 


23 000 Kutſcher mit ihren Iſtwoſtſchiks (Einipänner) durdeilen die 
Straßen und Pläße der nad außen ſich ganz militärisch gebenden Reſidenz. 
Offiziere, Beamte, Studenten, Soldaten, Diener, alle tragen Uniform. Aud) 
die Benfionijten bedienen fi) ihrer. Jeder bejiere Menſch iſt Staatsrat und 
damit Erzellen;. 


Bon Petersburg bringt einen der KAurierzug in elf Stunden nad 
Moskau. Beide Städte jtehen in ausgejprodhenem Gegenjag zueinander. Auf 
einem fruchtbaren Siebenhügelgelände erhebt fi) das „Mütterchen“ Mostau, 
von der Heinen Mostwa durchſchnitten und eingefakt. Herriht an der Mün— 
dung der Newa die Uniform vor, jo jieht man hier allenthalben den Rod des 
Kaufmanns. Handel und Gewerbe blühen. Kirchen und Klöjter, ein halbes 
Taujend jajt, ragen mit ihren eigenartigen grünjdillernden Türmen und 
Türmden über die Fabriken und Werkſtätten zum Himmel empor, die Ber: 
gangenheit in die Zukunft hinüberredend, die europätiche Zukunft, deren 
Stunde auch an der Mosfwa einmal ſchlagen wird. 


„Uber Moskau geht nur der Kreml, über den Kreml nur der Himmel,“ 
heißt ein ruffiihes Sprihwort. Der Kreml jelbit ift die Hochburg des Zaren: 
tums, die heilige Stätte der orthodoren Kirche. Er krönt das Stadtbild voll 
Majejtät und macht auf jeden Beſchauer den gewaltigften Eindrud, 


Umgeben von einer mädtigen, zinnengejhmüdten Mauer, die zwanzig 
Meter hod) einen Raum von zwei Kilometern Umfang umjdlieht, thront der 
Kreml wie ein König. 

Fünf Tortürme führen ins Innere. Strafen und Pläße, Baläjte, Kirchen 
und Klöjter, eine Bartie jchöner als die andere, verjegen uns in ein orientali: 
ſches Märdyenreih, Hier jhlägt in der Tat „das Herz Rußlands“, hier ijt 
„Die heilige Stadt“. — 
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Die Ruſſen nennen Moskau „Matuſchka“ (das Mütterchen), wodurch ſie 
ihre Pietät vor dem Alter der Stadt und ihre Liebe für dieſe ganz und gar 
bodenſtändige, echt ruſſiſche Schöpfung zum Ausdruck bringen, die ſeit 800 Jah— 
ren den Stolz und das Heiligtum der Nation bildet. Iſt doch die Geſchichte 
Moskaus zugleich die Geſchichte Rußlands. ... 

Das unerſättliche Reich des Zaren gleicht einem Wehrwolf, der alles ver— 
ſchlingt und niemals ſatt wird. Der Drang nach dem Weſten erwachte inſtink— 
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Deutſche Grenzwade, 
DO riginaljeihnung von Albert Neid. 


tiv und um jo ſtärker, nachdem er im Oſten auf unüberwindlihe Widerjtände 
tie und dort faum mehr etwas zu erbeuten hatte. So richteten ſich feine 
gierigen Blide nicht bloß auf den Balkan, jondern aud) auf Öfterreicdh- Ungarn, 
feinen Nebenbuhler. Diejer mußte niedergerungen, diejer mußte vernichtet 
werden. 

„Der Weg nad) Konjtantinopel führt über Wien,“ jagte ein ruſſiſcher 
Staatsmann. Nun jollte Wien den Todesitoß erhalten. 
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Die erfte Rriegswoche bis zur Erſtürmung von Lüttich. 


Bekanntlich fann es in den erjten Tagen nad einer Kriegserflärung 
zwilhen größeren Staaten zu feiner entjcheidenden Schlaht fommen. Die 
Truppenmajjen müſſen zunädit aus dem oft weit entfernten Innern des 
Landes an die Grenzen gejhafft werden. Die Mobilifierung muß beendet 
fein, wenn der Kampf ernſthaft beginnen joll. Und diesmal ftanden ja nicht 
etwa bloß zwei Mächte, das Deutihe Reich und Frankreich, einander gegen: 
über, jondern, Italien ausgenommen, alle Großjtaaten Europas. Und da 
England mit dabei war, jo bejorgte man allgemein, daß bald die ganze Erde 
in Waffen jtarren werde. Jeder tradhtete daher, joviel Mann als möglid 
auf die Beine zu bringen, das heißt als Uniformen, Rekruten und Refruten- 
abrichter in aller Eile zufammengebradt werden konnten. 

Troßdem zeigte fich jofort, daß die Deutſchen nit nur am rajdeiten, 
londern auch am jicherjten und beiten mobil madıten, und noch mehr, daß fie 
es verjtanden, jetzt ſchon wuchtige Hiebe wider die Feinde in Nord, Oſt und 
Meit, zu Waſſer und zu Lande zu führen. 

Rührend war es, die abziehenden Krieger, von denen viele Weib und 
Kinder zurüdließen, fingen zu hören, als ob es zu einem Feſt und nicht 
zu einem Totentanze ginge. Uhlands Lied „Ich hatt’ einen Kameraden,“ das 
mit Borliebe angejtimmt wurde, erhielt dementſprechend einen freudvollen 
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Das deutjhe Kaijerpaar 
(der Kaifer in der neuen Felduniform) verläßt den Dom nad) dem großen Gottesdienit 
am 4. Auguft. 
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Kehrreim. Nicht Hunderttaufendmal, nein milliardenmal flang es von den 
Straßen der Städte und Dörfer, aus den Eijenbahnzügen und Kafernen: 


„Sc hatt’ einen Kameraden, 

Einen beilern findſt du nicht, 

Die Trommel ſchlug zum Streite, 

Er ging an meiner Seite — 

Gloria, Gloria, Gloria, Viktoria, 
Mit Herz und Hand fürs Vaterland! 
Die Vöglein im Walde, 

Die fangen, die fangen jo wunderſchön: 
In der Heimat, in der Heimat, 

Da gibt's ein MWiederjehn. 

In der Heimat, in der Heimat, 

Da gibt's ein Wiederjehn.“ 


Seder Strophe des alten Uhlandihen Textes war diejer neue Kehrreim 
hinzugefügt. Den Dichter kannte niemand. Das voltstümlichite Volkslied 
von 1914 aber kannten und fangen alle... 


Die allgemeine Begeijterung am Rhein und an der Donau riß jelbjt die 
Schwarzjeher, Nörgler und Zweifler mit fort und fie fteigerte fih von Tag 
zu Tag. Im Deutihen Reich meldeten fi über zwei Millionen, in Bfter- 
reich-Ungarn über eine Million Kriegsfreiwillige. In Stuttgart allein, um 
nur ein Beiſpiel anzuführen, wollten 24 000 Männer und Jünglinge aller 
Stände die Waffen ergreifen. Man mußte die meijten bis auf weiteres ab- 
lehnen. Alle Erfagtruppenteile waren um viele Taufende überfüllt. In 
der ölterreichilch-ungariichen Urmee gab cs zahlreihe Regimenter, bei denen 
die Kriegsitärfe verdoppelt cridien. Alle vier Söhne des Generalitabschefs 
Baron Conrad ftanden tm Felde. Zeitungen meldeten von nod größeren 
Familienopfern. So zogen acht Enkel des ehemaligen preußilhen Kriegs: 
minifters von Roon in den Krieg. 


In vielen Städten wie in den Berliner Vororten bildeten fih Bürger: 
wehren im Intereſſe der allgemeinen Sicherheit und zum Schuße gegen Spione 
und feindlihe Agenten. Auch bei der Bewadhung von Eifenbahnitreden 
erwiejen fi) dieſe Organiſationen nützlich. 

Pfadfinder und andere Mitglieder von Jugendvereinen ſtellten ſich als 
Briefträger zur Verfügung. In Berlin übernahmen Frauen von Trambahn: 
ihaffnern, die auf dem Schladtfeld kämpften, den friedlihen Dienft ihrer 
Männer. Gymnafiajten eilten aufs Land, um bei der Ernte zu helfen. Und 





Der Kaijer mit jeinen jeht ins Feld ziehenden Söhnen. 
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wer ſonſt nichts tun fonnte, arbeitete beim Roten Kreuz mit oder jpendete 
wenigitens fein Scherflein für die gute Sadıe. 

Aud da erlebte man die rührenditen Herzenswunder. QTaufende gaben 
in diefen Tagen wirflich wieder wie einit Gold für Eifen. Manches arme 
Miütterlein, das ihr Beites, den einzigen Sohn, dem Vaterland zum Opfer 
brachte, zog felbit den goldenen Trauring ihres verjtorbenen Gatten vom 
Finger und ſchenkte ihn zuguniten eines patriotiihen Zwedes. 

Die Theater wurden faft überall geſchloſſen. Wo man aber weiterfpielte 
oder ſpäter nad dem. eriten Sieg an eine Wiedereröffnung ſchritt, da zeigte 
der Spielplan feine franzöfiihen Ehebruchsdramen, keine engliihen Mode: 
ltüde, feine heimifhen Papierprodufte, jondern fernige, wurzeledhte, patrio- 
tiihe Dramen, Leſſings „Minna von Barnhelm“, Kleilts „Prinzen von 
Homburg“, Schillers „Tell“ ujw. 

Und in der Poeſie vollzog fi fein geringerer Umfhwung. Die von der 
logenannten „Moderne“ als epigonenhaft veripotteten und vergejienen vater: 
ländilhen Dichter wurden neuerdings ausgegraben und zu Vorbildern eines 
neuen Literaturgeihlehts. Man Hatte genug gejündigt auch in der Sprade 
des Volkes am eigenen Stamm: 

„Doch wie der Sturm in deutſche Wälder fährt, 
— Da jtürzt das trod’ne Holz mit Krachen 

Und lautlos ſinkt des Sommers lippigfeit, 

Die hohen Stämme aber, breitgewurzelt, 
Veräſten fi) zu Dichter Gegenwehr, — 

So geht ein Schlag, ein heiker, einziger, 

Ein Schrei der Not ergeht durch Deutſchland und 
Weckt taufendfad) den Widerhall der Kraft. 

Und wie ihn zitternd nachſchwingt jedes Herz, 
Fällt von ihm ab, was klein und fränflic war. 
Ein einig Deutichland jteht vor jeinem Kaiſer 
Und weijt der Welt die Schärfe deutihen Schwerts. 
Ein einig Öftreich hält mit uns die Wacht, 

Der Nibelunge unjrer Einſamkeit. 

Jet renn du an, Tod, Brand und Krieg! 

Boran, du deutjche Leier, in den deutichen Sieg!“ 


So neß ſich ein bisher unbekannter Dichter wie Ric von Carlowitz— 
Hartitzſch in den „Grenzboten“ vernehmen. Und andere befannte wie Ludwig 
Ganghofer, Rihard Dehmel, Rudolf Presber marjdierten mit. Körners 
Leier und Schwert hatten einen neuen Klang belommen. 
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Ja, es war eine große Zeit und jeder fühlte ſich glücklich, in ihr zu leben. 
Das Volt war dem Kaiſer vorangeeilt und hatte bereits getan, wozu er es 
am 6. Auguft in herrliden, flammenden Worten aufrief: j 

„Seit der Reihsgründung ilt es durd) 43 Jahre Mein und Meiner 
Vorfahren heißes Bemühen gewefen, der Welt den Frieden zu erhalten 
und im $rieden unfere kraftvolle Entwidlung zu fördern. 

Aber die Gegner neiden uns den Erfolg unjerer Arbeit. Alle offen: 
fundige und heimliche Feindihaft von Dften und Weiten, von jenjeits der 
See haben wir ertragen im Bewußtjein unjerer Verantwortung und Kraft. 





Graf Haeieler. 


Nun aber will man uns demütigen. Man verlangt, daß 
wir mit verſchränkten Armen zujehen, wie unjere Feinde fih zutüdiihem 
Überfall rüften. Man will nicht dulden, daß wir in entſchloſſener Treue 
zu unferem Bundesgenojjen ſtehen, der um fein Anjehen als Groß: 
madt kämpft und mit dejjen Erniedrigung auch unfere Macht und Ehre ver: 
loren iſt. 


So muß denn das Schwert entjheiden, mitten im Frieden überfällt 
uns der Feind. 


Darum auf! Zuden Waffen! 
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Jedes Schwanten, jedes Zögern wäre Verrat am Vaterland. Um Sein 
oder Nichtfein, um unfer Reid handelt es fi, das unfere Väter ſich neu 
gründeten. Um Sein oder Nidhtjein deuticher Macht und deutihen Wejens. 
Mir werden uns wehren bis zum leßten Haud) von Mann und Roß. Und 
wir werden diefen Rampf beſtehen auch gegen eine 
Melt von Feinden. Nod nie ward Deutichland überwunden, wenn 
es einig war. 

Borwärts mit Gott, der mit uns jein wird, wie er 
mit den Bätern war. 


Berlin, 6. Auguft 1914. Milhelm.“ 


Schon fünf Tage vorher, jofort nad) der Ariegserflärung an Rußland, 
war der deutiche Kreuzer „Augsburg“ dicht vor die rufliihe Oſtſeeſtadt Libau 
herangelommen, hatte deren neuen Kriegshafen bombardiert und ſchließlich 
in Brand geitedt. Dieje ichlagfertige fühne Tat erregte in allen Ländern der 
Berbündeten Jubel und Begeifterung. 

Libau jelbjt mit feinen rund 100 000 Einwohnern erwartete, wie Augen: 
zeugen des deutſchen Sieges zu erzählen wuhten, mit großer Sehnſucht die 
Ankunft der deutichen Truppen, um wieder in geordnete Zuftände zu fommen! 
Denn es bejaß fajt gar fein Militär in der Stadt und fürdtete jtündlich 
Plünderungen des Pöbels. Der Ariegsvorrat und die großen MWarenfpeicher 
brannten lichterloh. DieRuffen hatten alles angezündet und wieMordbrenner 
im eigenen Lande gehauft. Niemand dachte daran, das Feuer zu löſchen. 
Jede Willensäußerung, mit rettender Hand einzugreifen, ſchien gelähmt. 

Am 2. Auguft rüdten deutiche Truppen weichſelaufwärts und bejeßten 
den Ort Alerandrowo an der Bahn Thorn:Warfhau. Die Ruffen, die fid 
eifrig bemühten, nad; Weſtpreußen führende Grenzbrüden zu zerjtören, mußten 
ihr trauriges Handwerk aufgeben. 

Gleichzeitig marichierten die Preußen in Quremburg ein und nahmen 
jämtlihe Bahnlinien des Landes in Beihlag. Die Regierung des zwar fat 
ausichließlih von Deutichen bewohnten, aber dem Deutichen Reich im allge: 
meinen nicht jonderlich freundlich gefinnten Staates begnügte fi mit einem 
Proteſt. Im übrigen nahm fie die Einquartierung anjtändig auf und ver: 
hielt fi) ruhig. Die Großherzogin jtellte jogar eines ihrer Schlöffer dem 
deutfchen Roten Kreuz zur Verfügung. Kaijer und Kanzler dantten erfreut 
für jo viel Entgegenfommen. 

Solchen Erfolgen gegenüber bedeutete es wenig, daß die Franzoſen Mar: 
firh und am Schluchtpaß auf der Höhe von Sclettitadt auf elläfliihes Gebiet 
eindrangen. Sie hatten eine Kriegserflärung ihres Präfidenten gar nicht 
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abgewartet und dadurch eigentlicd) das Völkerrecht gebrochen. Aber wo ſoviel 
Unrecht geſchah, debattierte man nicht weiter, Deutichland braudte nun 





Generaljeldmarjhall Frhr. v. der Golf, 
Generalgouverneur von Belgien. 


feinen Augenblid mehr zögern. Es wußte jet klipp und klar, daß aud) die 
Franzoſen auf die Erhaltung des Friedens endgültig verzichtet Hatten. 





En 0 Karl Trimborn, Legationsrat Ludwig Kempff, 
Mitglieder der neuen Zivilverwaltung in Belgien. 


Der 2. Auguft war für das Deutjche Reich der erjte allgemeine Mobil: 
madungstag gewejen, und am 3. fonnte man bereits drei namhafte ruſſiſche 
Städte: Kaliſch, Ezenftohau und Bendia-Sosnowice als erobert melden. Ein 
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raſcher Hieb iſt die beite Parade, dachten die Preußen, und fie hatten recht. 
Die Ruffen zogen fi fluchtartig zurück. 

Mas haben die Rufen eigentlih vor? Wie wollen fie künftige Erfolge 
anbahnen? Und wie jehen ihre Grenztruppen aus? jo fragte man fi unwill- 
kürlich, als die erjten Grenzgefehhte in Deutichland bekannt wurden. 

Man war allgemein der Anficht, daß Rußland in Polen, vor dem eigent- 
lihen Aufmarjchgebiet, mindejtens fünf ſtarke Armeekorps mit gewaltigen 
KRavalleriemafjen verfammelt habe, um Djtpreußen auf einen Schlag zu be- 
legen oder doch wenigitens in eine jhlimme Lage zu bringen. Aber in Wirk: 
lichkeit genügten zunächſt die ſchwachen deutſchen Grenztruppen des erhöhten 
Friedensſtandes, den Anjturm der erjten ruffiihen Grenzvorſtöße auf allen 
Linien zurüdzuweifen und die ruhige Mobilmachung im Innern des Reiches 
zu ermöglichen. Und ebenfo wenig Erfolg hatten die Ruflen Galizien und der 
Bulowina gegenüber. 

Dffenbar plante der Feind den Aufmarſch feiner Hauptarmeen dem 
Deutihen Reich gegenüber Hinter der Memel, Djterreich-Ungarn gegenüber 
hinter dem Bug in Szene zu jegen. Die vorgejhobenen Truppen, die bisher und 
in den nädjiten Tagen mit den Verbündeten in Berührung famen, hatten die 
Aufgabe, dieje aus ihren Standorten zu vertreiben, die ganze Grenze möglidjit 
tief bis nad) Dftpreußen, Bofen, Galizien und die Bulowina zu beunrubigen 
und den Aufmarſch der Deutichen und Sfterreicher möglichſt zu verhindern. 

Die Aufgabe wurde jedod) nicht erfüllt. Im Gegenteil. In den polniſchen 
Gebieten Rußlands madıten ſich bedenkliche Unruhen bemerkbar. Eine Zita: 
delle in Warſchau ging eines Tages in Flammen auf, angeblid; infolge eines 
Blitzſchlags. Ruſſiſche Magazine fielen unbetannten übeltätern zum Opfer., 
Die öfterreichiichen und auch die deutſchen Soldaten, die fi in Ruſſiſch-Polen 
jehen ließen, befamen die herzlichiten Willlommgrüße zu hören und fanden 
die freundlichſte Aufnahme. 

Anderjeits liefen tagtäglich viele Dejerteure aus dem ruſſiſchen Lager zu 
den Deutihen und Öjtereichern iiber. Sie wurden vom Hunger getrieben und 
wollten ſich jattejjen. 

Unter diejen Umjtänden war es anfangs mehr als wahrſcheinlich, daß 
ih die Rujjen eines Tags auf ihre mehr im Innern des Landes Hinter 
Warſchau befindlihen Hauptmädte zurüdziehen müßten. Denn die Ber: 
bündeten ließen fie zunädjt nirgends eindringen, und auf die Polen war 
fein Berlaß; die Bolen hielten es von vornherein mit OÄſterreich. 

Borwiegend Infanterie und Koſaken traten auf ruffiiher Seite anfangs 
in Erjheinung. Daneben zeigte ſich auch Feldartillerie. 
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Die feindlihen Artilleriſten ſchoſſen zumeijt nicht ſchlecht, aber ihre 
Granatgeſchoſſe erplodierten nur jelten und erfüllten aljo nur als Vollgeſchoſſe 
ihren Zwed. 

Die Infanterijten dagegen erfüllten jhon als Schüßen im allgemeinen 
ihren Zwed nicht. Sie befaken eine gute Ausrüftung und waren meijt anjtändig 





Das kriegeriſche Deutſchland. 


gekleidet. Aber ihr gewöhnlich idiotenhaftes Äußere verriet, daß ſie mehr Kano— 
nenfutter als ſelbſtdenkende und ſelbſttätige Schützen und Angreifer darſtellten. 
Im Ernſtfall nahmen ſie häufig Reißaus oder ließen ſich glattweg fangen, 
indem ſie ihre Gewehre wegwarfen. 


Die verſchiedenen mißglückten Reiterangriffe auf die Verbündeten rührten 
von den Koſaken her. 
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Kojaten! Der Name hat einen gefürdteten Klang. Für den Wejteuropäer 
bedeuten jie häufig den Inbegriff alles ſlawiſchen Schredens, den verkörperten 


MWagemut, die fleil gewordene, heldenhafte Tapferkeit. Aber damit irrt 
man fid). 


Die Koſaken (eigentlid Kajaten), „freie Streiter“, aber aud „Straßen: 
räuber“, zehren immer nod) von dem Ruhm ihrer Ahnen im napoleonijchen 
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Wellblechbaracke in Döberih mit den in Berlin feſtgenommenen Ruſſen. 


Zeitalter. Bei dem Rüdzug des franzöjiihen Heeres aus Rußland im böjen 
Winter 1812 bewährten jie ſich glänzend. 


Die Kojaten find keine Helden, die im tapferen Nahkampf fiegen, die 
Sturm reiten und ſich durch einen Wald von Bajonetten ihren Weg bahnen. 
Sie bewähren ſich lediglich als Plagegeilter und Zerjtörer einer gejchlagenen 
oder geſchwächten, jedenfalls auf dem Rüdzug befindlichen Armee wie jeiner- 
zeit der unter Napoleons Kommando über die Berejina heimwärts flüchtenden 
überrejte eines ehemals jtattlichen, jtolzen und großen Heeres. 
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Die Steppenreiter Rußlands find ſchon durd) ihre Eigenart befannt. Sie 
jelbit, fernige, machtvolle Gejtalten, mit ihren unj&heinbaren, aber umjo wider: 
itandsfähigeren Pferdchen, tragen in der Regel ein recht gutmütiges Geſicht 
zur Schau und werden nad) ihrer Abjtammung in Don, Ural-, Ruban-, Amur- 
und ſonſtige Koſaken eingeteilt. 

Sie bewohnen an der afiatijhen Grenze, faum irgendwie von europäiſcher 
Kultur beledt, dörflihe Anfiedlungen und bejigen dort eigenen Grund und 
Boden. Dafür müſſen fie dem großen Vaterland freie Heeresfolge leiſten. 








Säultinder in Berlin tragen die Montierungsitüde der Quartiergäjte. 


Die Koſaken rüjten ſich ſelbſt aus. Jeder beit außer einem Karabiner: 
gewehr eine jehr lange Lanze wie unjere Ulanen, aber ohne Fähnchen, die 
Kaukaſuskoſaken aber jtatt einer ſolchen Lanze den mächtigen Tſcherkeſſendolch 
(Kintſchal). 

Mit Heranziehung ſämtlicher Reſerven betrug die Geſamtzahl der Koſaken 
zu Beginn des Krieges nahezu 200 000 Mann, darunter auch die Fußkoſaken 
aus Kuban, die militäriſch genommen ſich bedeutend beſſer bewährten als die 
berittenen eigentlichen Koſaken. 


7. — Aspern, Illuſtrierte Geſchichte des eutopäiſchen Krieges 1914. 
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Das Aufgebot diejer Koſaken betrug 60 000 Mann (Friedensitärfe). Im 
Kriegsfall jtellten fie, wie gejagt, mehr als dreimal jo viel, nämlich 939 Sot: 
nien (zu 150 Mann), das der Fußkoſaken umfaßte drei Brigaden zu 
5000 Mann. 

Mit dem vollendeten 18. Lebensjahr wird der Koſak dienitfähig. Dann 
folgen drei Borbereitungsjahre. Pferd und Uniform muß er aus eigener 
Taſche begleichen, wozu er von Staats wegen nur eine unbedeutende Unter: 
tüßung erhält. Won allen Steuern und Abgaben ijt er anfangs frei. 

Die erjte Periode feiner Dienitzeit (vier Fahre), in der er auch Löhnung 
und freie Verpflegung erhält, wird von einer zweiten, ebenfalls vierjährigen 
abgelöjt. In diefer Zeit braucht er alljährlid, bloß eine Waffenübung mitzu- 
maden, muß aber bejtändig jeine volle Ausrüftung nebjt Pferd bereithalten, 
für den Fall einer Einberufung. 

Die jpäteren Jahre erlauben dem Kojaten den Berlauf des Pferdes, er 
muß nur nod Uniform und Gewehr bejiten. Während der ganzen dritten 
Periode rüdt er bloß einmal ein. 

Die Erjagrejerve bildet die vierte Periode. Sie währt fünf Jahre. Jet 
macht der Koſak keinerlei Übung mehr mit. Schließlich tritt er zur Heeres: 
wehr über, die etwa dem deutſchen Landiturm (zweites Aufgebot) entipridt. .. 

Die Kofalen des Jahres 1914 unterjheiden ſich auch dadurch von den 
übrigen Truppen, daß fie bereits ganz mit neuen Kelduniformen 
ausgerüjtet waren. Während nämlich Deutjche und Sfterreicher längſt jchon 
die praftiihe graue Montur fannten, trugen die Franzoſen noch immer ihre 
blauen Röde und grellroten Hofen und der größte Teil der ruffiihen Armee 
war gleihfalls in der veralteten bunten Weife bekleidet. 


Die Aojatenuniform dagegen beitand aus Müte, Waffenrod und Hofe von 
didem einfarbig graugrünen Wollitoff. Die Hoje wurde in die Stiefel gejtedt. 

Einige Jahre vor Ausbruch des Krieges war eine neue Uniformierung 
der gejamten rufjiihen Armee verfügt worden (1909). Doch fam die Aus: 
führung nicht zuftande und nur ein Brudteil der verjhiedenen Truppen: 
gattungen trat neu adjujtiert ins Feld. Darnach befam die Kavallerie 
eine graublaue Reithoje. Für den Sommer wurde eine graugrüne Hemdbluſe 
vorgejehen. Der bisherige graubraune Mantel jollte bleiben. Den Waffen: 
rod verjah man, um alles Blintende zu vermeiden, mit ledernen Knöpfen. 

Ühnlich wie bei den Deutihen beſitzt der neue Rod einen umlegbaren 
Stehfragen. Die Uniform des Offiziers gleicht im allgemeinen der des Sol- 
daten, Lediglich die Adieljtüde bezeichnen den Dienjtgrad. Alle Futterale, 
Binden und Koppeln find aus naturbraunem Leder gefertigt. Die Farben der 
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Achſelſtücke bedeuten die Truppengattung. Die Achſelſtücke ſelbſt ſind umleg— 
bar, auf der einen in Friedenszeiten verwendeten Seite gelb (Infanterie), 
blau (Kavallerie), weiß (Train) ujw., auf der andern für den Kriegsfall 
durchgängig graugrün. Die einzelnen KRangitufen werden durd orange: 
farbige Borten angezeigt. Rudjad und Brotbeutel des Fußloldaten find aus 
waſſerdichter graugrüner Gegelleinwand hergeitellt. Kochgeſchirr und Feld— 
flajche vermeiden gleichfalls jeden Glanz und jehen infolge der Heritellungs: 
majje (graufhwarzes Aluminium) geradezu ſchmutzig aus. 





Abſchiedsgruh eines Lehrers an jeine Schüler auf der Schultafel. 


Dieje Felduniform der Rufen befam man im Krieg von 1914 allerdings 
jelten zu Gefiht. Denn ganz abgejehen davon, daß nur ein Teil in Wirklich- 
feit neu montiert wurde, zogen es viele Soldaten, vor allem die armen Koja- 
fen vor, die tadellojen Röde und Stiefel dem erjten beiten Juden zu verkaufen, 
aus dem Erlös Schnaps in die Flaſche zu füllen und im übrigen mit den alten 
Monturen auszurüden. Daher die zahlreichen mangelhaft befleideten ruſſi— 
ihen Gefangenen in zerrifjenen Schuhen! ... 

Die Koſaken hatten im ruſſiſch-türkiſchen Krieg (1877/78) mit großer 
Kühnheit gefämpft und manden Waffenerfolg aud in offener Feldſchlacht 
errungen. Im rufliih-japaniichen Krieg (1904) verjagten fie jedoch gänzlich. 


* 
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Der Mangel an Difziplin, der von dieſen wilden Horden nie verleugnet 
wurde, rächte jidh bitter. Zwar juchte die Regierung eine ftraffe militäriiche 
Zudt zu erzielen, aber offenbar ohne Erfolg. 

Der am 4. August unternommene Preußenfturm auf Kibarty bei Wir- 
ballen löjte feinen Wideritand der Kofafen aus. Niemand von ihnen jprang 
dem bedrängten ruſiſſchen Fußvolk bei und jo mußte fi dieſes geichlagen 
zurückziehen. 

Am folgenden Tag wurde ihre Kavallerie bei Solda und Neidenburg in 
Südoſtpreußen nahezu aufgerieben. 

Andere Grenzgefechte bei Grodfen, Schwiddern und in der Nähe der 
Memel gingen für die Rufen gleichfalls verloren. 

Am 6. Auguſt ſchlugen die Deutſchen feindlihe Reiter bei Romoiken 
zurüd, 

Nicht minder tapfer hielten ji die Öfterreicher. Nirgends gelang es der 
ruffiihen Armee auf deutſchem oder öjterreihiihem Boden ernſtlich feiten Fuß 
zu fallen. Zufällige Augenblidserfolge mußten fie in der nädjten Stunde 
teuer genug bezahlen. Mit blutigen Köpfen zogen ſich ihre Truppen langjam, 
aber unaufhaltfam vor den vorwärtsdprängenden Verbündeten zurüd. 

Inzwiſchen bejegten die Deutihen das franzöſiſche Briey bei Meb und 
ließen im übrigen jtarfe feindliche Truppenmajjen in Lothringen einmar: 
ſchieren. Hier zwilhen Met und dem Wasgenwald jollte die erjte große Ent: 
ſcheidungsſchlacht des Weſtens geſchlagen werden. 

Noch am 13. Juli hatte es im franzöſiſchen Senat eine ſtürmiſche Debatte 
gegeben anläßlich eines Gejegentwurfs, der den Kriegs: und den Marine: 
minifter zu einmaligen Ausgaben „für die Bebürfnilje der nationalen Ber: 
teidigung“ ermädhtigte, 

Charles Humbert, der Berichterjtatter der Heeresfommillion, erklärte, 
wenn aud die dreijährige Dienjtpflicht der Soldaten dem Lande die not- 
wendige Wehrmacht gegeben habe, jo jeien doch noch große Anjtrengungen 
unaufichiebbar, um die materielle Organijation zu verbejlern. Er wies vor 
allem darauf hin, daß das Material der Feldartillerie mehr und mehr gegen: 
über dem deutſchen ins Hintertreffen gerate. Der franzöliihen Armee fehlten 
Offiziere; das Bedürfnis nad) ihnen liege klar zu Tage und jei jet anerkannt 
worden. Das Deutſche Reid verfüge über ein erjtklajjiges Material. Was 
die Feitungsartillerie betreffe, jo jtehe Frankreich in diejer Beziehung nicht 
beiler da. Für viele Gejhüte Habe man zum größten Teil Granaten aus 
Gußeiſen. Die franzöfiihe Haubite entipreche nit mehr den Anforderungen 
des Krieges und jei erjihtlic geringwertiger als die deutihe. Schließlich 
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— 
warf Humbert der Regierung vor, aus den bemerkenswerten Fortſchritten der 
deutſchen Induſtrie feinen Nuten gezogen zu haben. 

Kriegsminijter Mejfimy erwiderte, die Mehrzahl der von Humbert vor- 
gebraten Tatjadhen, einzeln für fih genommen, ſei richtig, wenigitens als 
Ausnahme, aber nicht in der Art, wie fie von feinem Vorredner dargeitellt 
worden jeien. 

Dem gegenüber betonte Senator Clemenceau, der Senat könne nicht die 
Kredite bewilligen, ohne alle gewünſchten Aufllärungen zu erhalten. 





®: 


Mannſchaften der freiwilligen Bürgerwehr in Berlin. 


Hierauf erhob ſich der franzöſiſche Kriegsminiſter nochmals und erklärte, 
die franzöliihen Ausgaben für die Ausrüftung ſeien jtets geringer gewejen 
als die deutjhen. Man dürfe die Heeresperwaltung nicht verantwortlid 
machen, daß fie von der Finanzverwaltung Befehle erhalten habe. Der Wechſel 
in der Beſetzung des Ariegsminijteriums fei die Haupturfahe des übels. 
Meſſimy forderte vom Senat am Ende, das Programm der Regierung anzu: 
nehmen und die Verteidigung des Landes auf ihre höchſte Höhe zu bringen. 

Clemenceau entgegnete, man müjfe auf die Kritif Humberts Rede und 
Antwort jtehen. Dies jei für die Armee und das Land unbedingt notwendig. 


102 4. Kapitel. 


Solde Dinge könnten nicht mit dem gewöhnlichen „laisser aller“ (laufen 
laſſen) behandelt werden. 


Nun ergriff der Minilterpräjident Viviani das Wort und entichuldigte 
jid) damit, daß er überrajcht worden ſei. Der Senat könnte die Regierung zu 
Ausgaben während der Ferienzeit ermächtigen. 


Der Senat genehmigte zwar am folgenden Tag zunädjt einftimmig den 
taatsporanihlag im ganzen, Ferner nahm er einen Antrag an, der die 
Heerestommillion beauftragte, ihm bei jeinem Wiederzujammentritt über die 
Beihaffenheit des Ariegsmaterials genau zu berichten. Und dann genehmigte 
er auch den in Frage ftehenden Gejeßentwurf für die einmaligen Ausgaben in 
Heer und Flotte mit allen Stimmen der Anwejenden. Die bittere, von Hum: 
bert gerügte Tatfache blieb jedoch beitehen. 


Die Enthüllungen über den Zuftand des franzöfiihen Ariegsmaterials 
riefen nicht bloß im Barlament und in der Preſſe Frankreichs das grökte Auf: 
fehen hervor, fondern warfen mittelbar aud ein Streifliht auf die ganze 
Wehrmacht und Wehrfähigkeit diefes Staates, Jaures ſchrieb in der fozia- 
liſtiſchen „Humanité“, indem er die angedeuteten Mikjtände einer jcharfen 
Kritik unterzog: 


„Wußten denn die Senatoren nicht, dak die Militärverwaltung Schablo- 
nen hat und ohne jede Vorausjicht arbeitet? Hat der Skandal des Dreijahrs: 
gejeßes, das nur die vom Bureau des Kriegsminiiteriums begangenen Fehler 
verhüllen foll, nicht genügt, um dem Senat die Augen zu öffnen? Die Ent- 
hüllungen Humberts haben auf die Senatoren wie die Erplofion einer Bombe 
gewirkt. In der Kammer find jchon viel jhlimmere Tatfahen enthüllt wor: 
den. Aber man wollte nit hören und nicht begreifen. Diesmal jedoch jcheint 
der Senat aufgerüttelt worden zu ſein. Das Defizit von einer Milliarde, das 
amtlich in der Kammer eingejtanden wird, und die Zerrüttung unferes ganzen 
Berteidigungsiyitems, die im Senat verfündet wird, ohne daß die Minifter 
das Land jofort beruhigen fünnen, dahin it es mit uns gefommen! Soweit 
hat die feit einigen Jahren bejtehende rüdjchrittlihe Militär: und KRolonial: 
politif Frankreich gebracht.“ 


Mir willen jet, warum Jaures nod vor Ausbruch des neuen deutſch— 
franzöfiihen Krieges aus dem Leben jcheiden, ermordet werden mußte. Und 
wir werden jene denkwürdige Senatsligung im Kopfe behalten müllen, um 
die Ereignilfe auf dem Schladhtfeld verjtehen zu können. 
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Vorerſt marſchierten die Deutſchen in Belgien ein. Zunächſt galt es, ſich 
freie Bahn im Norden zu ſchaffen, das Weitere würden die Franzoſen ſchon 
ſehen. 

Da die Belgier töricht und halsſtarrig, von Blindheit geſchlagen — wen 
Gott vernichten will, den ſchlägt er mit Blindheit! — das freundliche An— 
ſuchen der Deutſchen, ihnen einen ſchmalen Streifen Landes im Süden zum 
Durchmarſch zu überlaſſen, der übrigens unverſehrt dem Staat erhalten 
bleiben ſollte, voll Trotz und übermut ablehnten, ſo mußten die Waffen ent— 
ſcheiden. Die erſte belgiſche Feſtung, Lüttich, mußte gebrochen werden. 





— — 


Ein Wagen der Feldpoſt. 


Lüttich, die Hauptſtadt der belgiſchen Provinz gleichen Namens, hat eine 
alte Geſchichte hinter ſich. Seit 720 Bistum und als ſolches bis 1794 zum 
Deutihen Reid gehörig, ftellt es auch wiſſenſchaftlich durch feine Univerfität, 
wirtjhaftlich durch feine großartige Induftrie (Metall, Waffen, Leder, Schoko— 
lade, Zuder und Papier), militäriſch durch feine Feitungswerfe einen äußerit 
wichtigen Pla des europäiſchen Lebens und Treibens, Handels und Wan- 
dels dar. 


Die Stadt jelbjt mit ihren ungefähr 240 000 Einwohnern, zumeijt wallo- 
niſchen, alſo franzöfifch-belgifchen, äußerjt temperamentvollen Bewohnern, ijt 
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reizend an der Maas und Lüttid-Maajtricht gelegen. Schönheit und Frucht— 
barfeit gaben einander hier und in der Umgebung die Hand zu einem wun— 
derbaren Bunde. 


Die Eroberung diejer durchaus modernen Feitung vollzog ſich keinesfalls 
leicht. Nicht nur, daß die einzelnen Forts lebhaften Widerjtand leifteten, auch 
die Einwohner mit ihrem grenzenlofen Deutihenhak hatten die Waffen er: 
griffen und ſchoſſen Hinterrüds, wohin fie zielen konnten. 


Am 5. Auguft war eine Abteilung deuticher Reiter zwiſchen zwei der 
zwölf Forts, die wie ein Kranz die weite gartenreiche Stadt umgaben, durd) 
geihlüpft und jegte fed und todesmutig ihren tolltühnen Handitreich bis in die 
Straßen Lüttichs fort. Schon befand fie ih in der Nähe des Haufes, worin 
der feindlihe Kommandant wohnte, als ihr Angriff allgemein bemerkt 
wurde und fie fi unter einem ſtarken Gewehrfeuer zurüdziehen mußten. So 
mißlang der erjte Verſuch, der Feite auf einen Schlag Herr zu werden, 


In der Nacht vom 5. auf den 6. Augujt erfolgte jedoch ein wirklicher Vor: 
ſtoß. Es regnete in Strömen. Heftige Bliße erhellten grauenvoll die Jonit 
lo Tiebliche Gegend. Und in das Donnern des Himmels miſchte fi das Dröhnen 
der Kanonen, das endloje ARnattern der Gewehre. 


Die Feinde vermuteten, daß die Deutihen in einer Stärke von 120 000 
Mann anrüdten. Dem war jedoch nicht jo. Eine verhältnismähig ſchwache 
Truppenmadt, die an Kopfzahl die hinter den Lütticher Feitungswerten wohl 
verihanzten Belgier und Franzofen — denn auch ſolche, vor allem Inſtruktions— 
offiziere, befanden fih unter der Bejagung — jedenfalls nicht übertraf, voll- 
bradte die Heldenleijtung in fürzefter Zeit. Sechs ſchwache Friedensbrigaden 
mit etwas Kavallerie und Artillerie nahmen Lüttich ein. 


Den Sturm leitete perfönlich der fommandierende General des 10. Armee: 
forps Otto von Emmid, ein Weſtfale (geboren 1848), der im Arieg von 
1870/71 als tapferer Leutnant das Eijerne Kreuz erworben hatte. Und ein 
MWeitfale war es, der die erjte feindliche Fahne erbeutete. 


Mit aller Wucht drüdten die Deutichen ſchließlich zwiſchen zwei Forts im 
Nordoiten der Stadt durch. Und es gelang. Bon den Forts aus konnte fein 
Schuß mehr abgegeben werden, jonjt hätte man die eigene Stadt gefährdet. 
Denn Lüttich liegt in einem Tal und die ganze öjtlidhe Seite der Anlage war 
von den Deutſchen bejet. 


Singend zogen die erjten Deutſchen in der Stadt ein. Kein Menjd zeigte 
ih. Die Feniter jtanden zum großen Teil offen. Auf den Fenfterbänten 
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befanden ſich verdächtige Kilfen, als Gewehrauflagen vortrefflich geeignet. 
In den Straßen jelbjt brannten Holzſtöße. Alles deutete eine furchtbare Ge- 
witterſchwüle an. 

Und in der Tat. Raum waren einige Mannſchaften eingerüdt, als ſchon 
ein gewaltiger Rugelregen aus allen Fenſtern losbradh. Der Kampf wogte 
noch immer hin und ber. 


Endlid, am Morgen des 7. Auguft, bemädhtigten fi) die Deutjchen der 





Das Junghansſche Ehepaar im Dorje Röhdenig in Sachſen mit jeinen zehn Söhnen, die 
im Felde jtehen. 


Zitadelle und überfluteten die ganze Stadt. Einige Forts ergaben fid). Die 
anderen wurden im Verlauf der nädjten Tage einfach zuſammengeſchoſſen. 

Gegen 4000 Gefangene, darunter der Kommandant von Lüttich, General 
Leman, fielen den Deutſchen in die Hände. 

Der Sieg war gleihwohl teuer erfauft. Denn mander Wadere, dar: 
unter der Brinz Wilhelm zur Lippe, fand bei den Stürmen auf Lüttich den 
Heldentod oder wurde von tüdiihen Freiihärlern Hinterrüds erſchoſſen. 
Dieje Hatten fih häufig in den Kronen von Bäumen feitgebunden oder in 
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der Maske biederer Bürgersleute Hinter den Gardinen jcheinbar friedlicher 
Brivathäufer Poſten gefakt. 

Die belgijhen Soldaten machten zum Teil einen recht troftlofen Eindrud. 
Mande hatten Hojen an, die aus einem blauen Stoff beitanden, aus dem in 
Deutihland die Schürzen von Badarbeitern gemacht werden. Oder fie trugen 
Radfahrergamafhen und Schnürjhuhe, die mitunter die Zehen durchblicken 
ließen. Der Waffenrod wurde am Halfe mit Bindfaden geſchloſſen u. dgl. m. 
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Deutſche Jäger⸗ und Infanterieoffiziere in der neuen Uniform. 





Dabei benahmen ſich die Belgier geradezu jfandalös nad) Art von Mord: 
brennern und Straudrittern aud in Lüttich, und zwar nicht bloß den kämpfen— 
den Soldaten gegenüber, jondern aud) im Hinblid auf die armen Kranten 
und Berwundeten. Denn aud) auf das Rote Kreuz wurde geſchoſſen. Aus 
Fenſtern, Kellerlöhern und von Dächern go man fiedendes Sl herunter, 
ſtach man ſelbſt auf bereits Schwerverlette ein. 

Völferrehtswidrig war der Gebraud) der jogenannten Dum-Dum— 
Geſchoſſe, deren fi) jedoch nicht nur Belgier, jondern aud Franzoſen be— 
dienten. Sie wurden in den Taſchen gefallener oder verwundeter feindlicher 
Soldaten gefunden und gaben zu den jhärfiten Brotejten und Verwarnungen 
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vonjeiten des Deutjchen Reichs Veranlafjung. Denn dieſe Geſchoſſe reißen in- 
folge ihrer Form und Beichaffenheit die Haut des betroffenen Körpers in 
vandaliſcher Weife auf, jo daß aljo Verwundete jhwerer zu behandeln find 
und außerdem qualvolle Schmerzen erleiden. 

Unjere Abbildung (Seite 132) gibt eine Anzahl von Patronen wieder, 
die man belgijchen Franktireuren abgenommen hat, Es find dies: 1. Meſſing— 
büljen, die an Stelle einer regulären Rugel mit Blei vollgegoffen find, nad) 











Eine deutſche FZägerlompagnie in der neuen Uniform. 


Einſtoßen einer diden Filzicheibe über die Bulverladung; 2. eine Kugel, die 
in einem Bleimantel einen Eijentern enthält; 3. Patronen, bei denen die 
Kugel umgekehrt, d. h. mit der Spitze nad innen, eingejtedt ift; 4. eine 
Kugelpatrone mit breitem, 1 cm tiefem Loch, aljo ein richtiges Dum-Dum— 
Geſchoß. 
Nanny Lambrecht, die bekannte Schriftſtellerin aus dem benachbarten 
Aachen, konnte ein paar typiſche Szenen berichten: Ein Offizier tritt in ein 
Haus und begehrt zu trinken. Es ſind bloß Frauen da. Und als der Offizier 
das Glas hebt, knallt ihm ein Schuß in den Rücken aus der Gruppe der 
Weiber. . . Ein Knabe kommt und bietet einem Soldaten Zigaretten, und faſt 
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gleichzeitig feuert er einen Schuß nad) ihm... .. Bon einem Kirchturm flattert 
die weiße Fahne. Ehrt das Gotteshaus! Und da prallen aud ſchon Schüffe aus 
den Mauerluken. . . . Ebenjo jhlimm ergeht es den waderen Mannidaften, 
die Chauffeurdienite tun und faſt bis zur Feuerlinie vordringen. Wo immer 
fie durch Belgien fahren, müfjen fie Angriffe teuflifcher Hinterlift bejorgen. 

Hinter Büſchen und Brunnen, aus Rornfeldern und Bauernhäufern ſchoß 
der tüdilche Feind, der die offene Feldſchlacht mied. Es war fein Kampf, Aug 
in Yug, offen und ehrlih. Es war ein Kleinkrieg erbärmlidjter Art. 

So gemein führten jih faum die Koſaken im Feindesland auf wie dieje 
zivilifierten Belgier in ihrem eigenen Staat. Die Rache Gottes freilich ſollte 
ſchrecklich fein. 

Eine wichtige Aufgabe war dem deutichen Luftihiff Z VI bei der Er- 
oberung Lüttichs zugefallen. Aus einer Höhe von 600 Metern wurde die erjte 
Bombe geworfen, ohne jedoh einen Erfolg zu erzielen. Darauf ging der 
Zeppelin bis auf 300 Meter herunter und jchleuderte weitere zwölf Bomben, 
die Jämtliche fofort erplodierten. Infolgedeſſen geriet die Stadt Lüttih an 
mehreren Stellen in Brand. Alle Bomben hatte ein Unteroffizier der Be- 
ſatzung aus der hinteren Gondel des Luftichiffes Tosgelafjen. 

Die beite Schilderung des Sturms auf Lüttich brachte die „Weferzeitung“ 
aus der Feder eines Rejerveoffiziers, der im Kampf verwundet worden war: 
Um 7 Uhr abends Alarm. Hauptmann jtürzt heran: „Sturm auf Lüttich!“ 
Unmöglid), die Leute können nicht gehen, die Forts find 35 Kilometer entfernt. 
Bereits nad) 30 Minuten ſchießt's von den Höhen herab, da jeft direft neben 
uns. Revolver los und drauf! Drei Kerle fliehen — eine ganze Horde. 
„Levez les mains!“ Kriegsgeriht! Weiter — es wimmelt von Truppen aller 
Gattungen. Furchtbarer Regen. Gewitterfturm, rabenihwarze Finſternis. 
Immer weiter! Die Leute fallen, jie bleiben liegen, majlenhaft. Um 12 Uhr 
Mondenihein, beijeres Wetter, Granatendonner. Plötzlich Nachricht: unjere 
Bagage überfallen, eine Kompagnie zurüd, das Dorf niedergebrannt, die 
Leute erihoffen. Franktireurjheußlichkeiten! Wir inzwiſchen ftürmen weiter 
— dit vor Lüttih. Wir biegen hinter einem Walde ab. Vier Regimenter 
Tornijter abgelegt, eilerne Ration heraus. Letzte Ermahnung. Antreten zum 
Sturm! Granaten pfeifen, aber ohne Ziel. Hohlweg; unfere Artillerie ſitzt 
bilflos bis an den Bauch im Schlamm und fann nit vorwärts; wir vorbei; 
fein Mari) — Galopp! Plötzlich wilder Kugelregen neben uns — unjere 
eigenen Leute beichießen uns. Die Erkennung gelingt nod. Direkt vor der 
treuerlinie des Forts... . Wildes Geſchrei: „Barole Wörth!“ Freund und 
Feind nicht zu erfennen; ich liege vor einem Baum: und Drahtverhau, Kame— 
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rad Leutnant G. neben mir, Hauptmann redts. Granaten plaßen überall, 
Höllenlärm, Gewehrfeuer, daß die Luft Heiß iſt. Einige Schritte vor uns 
bejiere Dedung. Ich ftoße Leutnant G. an: „Vorgehen?“ Keine Antwort — 
tot! Hauptmann [pringt auf: in die Bruft getroffen, hintenüber. Ich, Arm 





Gebirgsfojafen. 


hoch; Kompagnie hört auf mein Kommando; ich jpringe los, furdtbarer 
Schlag, fliege drei Schritte zurüd, wahnfinniger Schmerz: Granate in die 
linte Hüfte! Ein Offizier vor mir ruft nod) jeinen Namen, gibt mir die Hand 
— und tot! Bor mir eine Fahne, Träger tot; id) will hinkriechen, da zweiter 
und dritter Schuß in den linken und dann in den rechten Arm. Ich beiße vor 
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Schmerz in die Erde; ein verwundeter Offizier neben mir ruft nad) Ber: 
ftärfung, aber alles geht nad) links ab. Wenige Schritte vor uns der belgijche 
Schüßengraben. Troß Kugelregens pajfiert mir weiter nichts. Faſt zwölf 
Stunden gelegen, inzwiſchen von einem Arzt verbunden, kann noch nicht trans 
portiert werden. Mittags von Leuten weggetragen, treffe in halbem Fieber 
Regiment; furchtbare Berlufte: 3 Hauptleute, 6 Zeutnants tot, fait alle von 
meinem Bataillon ...... 


Man zerbrad; fi) vor allem im neutralen Ausland vielfah den Kopf, 
warum die Deutihen Lüttih um jeden Preis zu erobern beſchloſſen hatten. 
Aber die Frage nad) dem Warum erledigte ſich jehr einfah. Einzig und allein 
der Wunſch nad) dem Beſitz dieſes wichtigen, feiten Plages war der Beweg- 
grund für die Erftürmung. 

Es Handelte fid darum, der vorwärts marjcdierenden Nordarmee des 
deutſchen Heeres im Weiten einen Stüßpunft zu fihern und dem Feind ein 
Ausfallstor zu entziehen. Für die fünftigen Operationen eines Angriffs war 
es durchaus nicht gleichgültig, wer Lüttich beſaß. 

Abjolut neutral wollte Belgien nicht bleiben. Es hatte fi offen mit 
England und Frankreich verbündet. Bon Dftende herüber jollte das engliſche 
Landungstorps zu Hilfe eilen, von Paris aus marjchierten die Franzoſen auf 
Deutſchland zu. 


Es hätte nur noch ein Mittel gegeben, ſich den Rüden zu deden, ohne 
Lüttih im Sturm zu nehmen. Eine regelrechte Belagerung der Feitung. Aber 
weldhe Opfer an Zeit und Blut hätte eine joldhe gefojtet. Dabei wäre dieje 
ganze Belagerungsarmee für den bevorjtehenden Hauptlampf mit den ran: 
zoſen einfach verloren gegangen. 

Man lieh daher auf deutjcher Seite den altbewährten Wagemut Dem 
Feind verjpüren. Und der deutihe Wagemut triumphierte auch diesmal. 
Eine nod) gar nicht völlig mobilifierte Armee fonnte ein herrliches Siegesblatt 
jeiner glorreihen Gejhichte einverleiben. Lüttich ward unjer! 


Unbeſchreiblicher Jubel erfüllte ganz Deutidland von der Maas bis an 
die Memel, von der Etih bis an den Belt. Vergeblich hatte Poincaré die 
ihmählichen Verteidiger von Lüttich durch Verleihung des Kreuzes der Ehren- 
legion zu heldenhaftem Ausharren aufgemuntert, vergeblih hatte König 
Albert von Belgien feinem tiefiten Dant Ausdrud gegeben für den Eifer, den 
Frankreich bewiejen habe. 


In Brüffel und Paris konnte und wollte man an das fiegreihe Vordrin- 
gen der Deutichen nicht glauben. Auch England verbreitete Lügenbotjhaften 
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und juchte Italien auf jeine Seite zu ziehen. In Berlin und Wien aber wußte 
man es bejjer. Und das reichte aus. Bereits am Abend des 7. Augufts meldete 
MWolffs Telegraphenbureau, das amtliche Sprachrohr des Großen Generalitabs, 
in der befannten lafonijhen form echt deutſcher Beicheidenheit, Die auch die 
ipäteren Siegesmeldungen auszeichnete: „Lüttich ijt von den deutſchen Trup- 
pen im Sturm genommen.“ 

Kaiſer Wilhelm, der den Chef des Generalfjtabs empfangen hatte, jhidte 
einen feiner Flügeladjutanten nad) dem Luſtgarten und ließ dem Publikum 











Paulanerklofter in Czenſtochau. 


die Freudenbotſchaft mitteilen. Allenthalben in der Stadt jtiegen Sieges- 
fahnen empor. 


Groß war aud) die Siegesbeute. Der Lüttiher Kriegsihat im Betrag 
von 5'/, Millionen Franken fiel den Deutichen in die Hände. Im nahen Dol- 
hain wurde ferner ein großes Lager von Benzin und Automobilgebrauds: 
gegenjtänden mit Beichlag belegt. Man zweifelt nicht daran, daß es für die 


Franzoſen bejtimmt war, die es für ihren Einzug nad; Deutſchland jehr wohl 
benötigt hätten. 
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5. — Aspern, JIlluſtrierte Geſchichte des eurspäilchen Arieges 1914. 
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Die ganze jhöne und reiche Gegend ftand nun der deutihen Armee zur 
Verfügung. Gar lieblich Hangen die Gloden vom hohen Dom ins deutſche 
Ohr. Und mit freudigem Selbitbewußtjein mujterten unfere Helden die Lüt- 
. tier hohen Schulen: Univerfität und Polytechnikum, das uralte Rathaus 
aus dem 11. Jahrhundert, das ehrwürdige Zuftizpalais aus demM16. Jahr: 
hundert, die prächtige Zitadelle, die unmittelbar nah Abſchluß des Dreißig— 
jährigen Ariegs erbaut worden war, die zahllojen modernen Pradtbauten 
und Fabriken. 





Die Große Treppe in Lüttid. 


Hier hatten einjt mädtige Fürſtbiſchöfe in reihisunmittelbarer Herrlid): 
feit regiert, bis der Friede von Luneville Lüttih an Frankreich brachte und 
der Wiener Kongreß 1815 es mit Belgien vereinte, 

1702 war die ſtolze Stadt vom engliſchen General Marlborough zerjtört 
worden. Aber der Reichtum der Bodenſchätze ließ Lüttich neuerdings glän— 
zend erjtehen. Nun lag es dem deutichen Sieger widerwillig zu Füßen und 
lebte von jeiner Gnade. 

Die deutijhe Gnade erwies ji verjhwenderijd groß. Sofort nad) der 
Einnahme der Stadt ordnete das Generalfommando die Wiederaufnahme der 
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Ein jranzöfiiher Aeroplan und ein Auto mit ylugzeugerjagteilen werden von einer deutihen 
Patrouille erwilht und zuſammengeſchoſſen. 
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Arbeiten in den einzelnen Werfftätten und Fabriten an. Niemand jollte 
brotlos werden. Nichts jollte zugrunde gehen. Den Arbeitern wurde jogar 
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Reiterattade. 
Originalgeihnung von Albert Reid. 


ein um die Hälfte höherer Lohn verſprochen als fie früher bezogen hatten. 
So fiegte nicht bloß das deutſche Schwert, fondern aud) die deutiche Kultur, 

Der 7. Augujt 1914 wird in der Geſchichte fortleben, jolang es 
Deutſche gibt. 
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Belgien und die Belgier einft und jeßt. 


Die jhönjte, unterhaltfamjte und padendite Schilderung, die wir von 
Belgien und jeinen Bewohnern befigen, jhentte uns Julius Rodenberg auf 
Grund jeiner Studien und Erlebnifje während der Unabhängigteitsfeier diejes 
Staates im Sommer 1880 (Belgien und die Belgier. Berlin 1881). Das Bud 
fann ſchon infolge der Form der lebensfrijchen Darjtellung nie veralten, mag 
auch der Inhalt durd) die Entwidlung des Landes, durd) den Gang der Erz 
eignilfe und die Veränderung des Volkscharakters in mehr als einer Hinſicht 
überholt jein, mag aud) nicht jeder Lejer den politifchen Standpunkt des Ber: 
fajjers teilen. Die uralten Kulturftätten ftehen heute no wie damals und 
Ipenden ihren Segen allen, die nad) Kunſt und Wiſſenſchaft dürften. Und aud) 
die unvergleichliche Schönheit der belgiſchen Landſchaft it diefelbe geblieben. 
Aber der Kampf zwilhen den germaniihen Vlamen und den franzöfilden 
MWallonen, die beide um die Vorherrihaft in diefem Königreiche ringen, hat 
ih verfhärft. Die immer gefahrdrohende belgiſche Sozialdemofratie liebte es 
1914 im Tone der ſpaniſchen Ferrerbande zu jprehen und darnach zu handeln. 
Die Bejorgnis, Frankreich könnte das Land annektieren, beitand längſt nicht 
mehr. Im Gegenteil, man lebte vom Deutihenhaß. Und wenn der gute alte 
Rodenberg, den man kurz vor Ausbruch des großen Krieges zu den Toten be- 
itattete, heute noch leben würde, jo dürfte er die Widmung feines Werkes an 
das „hochherzige Volt“ faum mehr aufrechterhalten und dem „gaftfreien 
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Lande, weldjes uns an der feier jeiner fünfzigjährigen Unabhängigfeit teil- 
nehmen ließ und in einer umwölften Gegenwart den vollen Sonnenjdein, die 
ganze Wärme jeines Glüds und feiner Freiheit mitempfinden Tieß“, ſicherlich 
feine Träne nahweinen. 

Aber hören wir nur, mit weldhem Behagen und Entzüden Rodenberg den 
Eintritt nad) Belgien, die Wunder jeiner Natur bejchreibt: Der Reijende, 
weldher aus der Ebene des Niederrheins fommend, von Köln oder über Bley: 
berg fich der belgifchen Grenze nähert und fie jenjeits Herbesthal überjchreitet, 





Ein Berhau im Walde. 


wird bald das Gefühl haben, in einem Lande zu jein, jehr verjchieden von dem, 
weldhes er eben verlajjen hat. Die Figuration des Bodens ijt reicher, die 
Landſchaft mannigfaltiger, durch Tunnel nad Tunnel bricht die Bahn ji 
ihren Weg. Hier wird der Zug durd) zwei Maſchinen den Berg hinangeſchleppt, 
dort gleitet er den Abhang fait von ſelbſt hernieder. Breite Täler öffnen ſich 
mit majejtätiijhen Waſſern, über deren Fluten Maften und Segel gehen, an 
deren malerijhen Uferterrajjen Städte mit jhimmernden Häufermajien und 
hohen Domen amphitheatraliih ji aufbauen. Dazwiſchen Fabrifen mit 
qualmenden Schloten und Maſchinenwerken, deren Arbeit weite Streden mit 





Die Reſerven in natürliher Decung zum Vorſtoß bereit. 
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ihrem Lärm erfüllt und ganze Gegenden mit ihrem Ru und Rauch bededt — 
Gegenden, jo jhwarz und acherontiſch und mit einem jo verfinfterten Himmel, 
daß fie den Fremden an Birmingham und an Mandeiter erinnern. Dann 
wieder grüne Waldflede, jo jtill und traut und jo laujdig, dak man meint, 
das Reh müſſe heraustreten; jonnige Wiejen, von Hügeln eingefaßt, an denen 
die Ziege Hettert; Einjamfeiten, in denen man jommerlang träumen möchte — 
umbuſchte Teiche, fünftlihe Seen, in denen Figuren von weikem Stein ſich 
Ipiegeln — Landfie und Bappelalleen, durd deren lange Perſpektiven man 
auf Heine Schlöfjer in zierlihem Renailjanceitil jieht, Anblide des Friedens, 
Bilder der Behaglichkeit, welche dem vorüberfliegenden Wanderer nur zu raſch 
entihwinden. Bon Verviers bis Brüffel reift man meilenweit wie durch eine 
einzige Stadt, jett Fabrikſtadt, jet Villenſtadt; durch einen einzigen Garten, 
bald Nußgarten, bald Park, durch ein einziges, gejegnetes, blühendes Land, 
deſſen Bewohner fleikige, gejhidte und, wie es jcheint, zufriedene Menfchen 
find, Es ijt das Land der MWallonen, das Eiſen- und KRohlenland, das Zand 
der Ardennen und der Maas... . 


Bon einem rubigeren Charafter ijt das Land auf der andern Seite, gegen 
Meiten und die Niederungen des Meeres: das Land der Vlamen und der 
Schelde. Sorgjam iſt der Ader beitellt, vielfach der Gemüfegarten geteilt und 
jedes noch Jo Kleine Fleckchen Erbe mit der äußeriten Ökonomie bebaut. Korn: 
jelder wechfeln ab mit Weideland, auf welhem das Rind und das Fohlen in 
Freiheit grafen. Windmühlen drehen gelaffen ihre Flügel und weithin ficht: 
bar, bis an den fernen Horizont, zieht in gerader Linie der Kanal. Manch ein 
Stilleben von ganz niederländijcher Art wird den Fremden anheimeln, welder 
die Seebäder der belgilhen Küfte beſucht. Denn wie die ſtark mineraliſchen 
Brunnen von Spa, die heiße Quelle von Chaudfontaine bezeichnend find für 
den Charakter des bergigen Wallonenlandes, jo find es nicht minder die 
Strandfläden von Ditende, von Blandenberghe, von Heyit für den der vlami— 
ihen Provinzen. 


Die Städte des Innern, in Brabant, in Oſt- und Weitflandern haben 
etwas Feierliches. Manche von ihnen find fo till, als ob fie einer andern Zeit 
angehörten. In Mecdeln und Löwen und in einigen Teilen Gents wandert 
man im vollen Mittelalter. Wenn man am hellen Mittag auf dem menſchen— 
leeren Marktplatz zu Brügge jteht, mit dem Belfried und den Hallen, mit den 
zadigen grauen Giebelhäufern und rings fi öffnenden Straßendurdhbliden ; 
oder am Nachmittag auf dem Burgplat;, mit dem Rathaus, die farbigen Fen— 
iter von der Abendjonne glühend, mit der Kapelle vom heiligen Blut und dem 
Hintergrund von dunklen Kaftanien, unter welden das Marmorbild von Ban 
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Eyd erſcheint; oder wenn man durd die Köfterliche Stille des St.-Johannes- 
Hofpitals wandelt, in welchem Memlings Meifterihöpfung, der Reliquien: 
ichrein der heiligen Urjula mit dem Zuge der elftaufend Jungfrauen, aufbe- 
wahrt wird: dann ijt man im 14. oder 15. Jahrhundert. . 


Belgiens Gedichte fängt mit der Römerzeit an. —* war das Sand 
als Gallia Belgica eine Brovinz des antiken Weltreihs. Später bemädtigten 
ji) die fyranten des blühenden Landes. Dem Bertrag von Merjen (870) 
zufolge wurde es geteilt, der weitliche Teil kam an Frankreich, der öftlihe an 
Deutichland. Die Schelde bildete die beiläufige Grenze. 





Mobilmahung in Budapeit: Transport von Reſerviſten. 


In der Folgezeit entitanden auf belgiihem Boden zahlreiche Kleinere 
Fürſtentümer und Grafihaften: Brabant, Quremburg (nit zu verwechſeln 
mit dem Großherzogtum, dem deutichen Quremburg weiter im Djten), Lim— 
burg, Hennegau, Namur, Antwerpen u.a. Zu Anfang des 15. Jahrhunderts 
errichtete das Haus Burgund ein mädtiges belgiiches Reich, das alle dieſe Ge- 
biete umſchloß. 


Maria, die Erbtochter des letten Burgunderfönigs Karl des Kühnen, 
heiratete KRaijler Marimilian 1., und jo wurden 1482 Habsburger Herren des 
Zandes, das größer war als das Belgien von 1914. 
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Karl V. überließ die gejamten Niederlande der ſpaniſchen Linie jeines 
Gejhlehts. Da jedoch Philipp 11. von Spanien als fremder es nicht ver: 
itand fi die Sympathien des Volkes zu erwerben und auch jeiner Eigenart 
nicht geredht wurde, erhob ſich ein Aufitand nicht nur aus religiöjen, jondern 
auch aus nationalen und wirtihaftlihen Gründen. Die protejtantifchen nörd— 
lichen Gebiete, das heutige Holland, madıten fi) frei, das katholiſche Belgien 
jedoch verblieb den Spaniern, nachdem es nur ganz kurze Zeit (von 1598 bis 
1621) unter Iſabella, der Tochter Philipps II. jelbitändig regiert worden war. 

Mährend der Raubfriege Ludwigs NIV. von Frankreich, unter denen die 
Bevölkerung zu leiden hatte, fielen Artois, Lille und andere Grenzbezirfe an 
den übermächtigen weltlichen Nachbar, 

Der Friede von Utreht (1713) verichaffte Siterreich den Bei von 
Belgien. Dod) erhielten die holländiſchen Generalftaaten das Beſatzungsrecht 
in einigen geſchützten Plätzen an der franzöftichen Grenze, 

Sojeph 11., der nicht nur Sſterreich und Deutichland ſtraff zentralijieren 
wollte mit Wien als Mittelpuntt eines gewaltigen Reiches, der feine Üüber— 
lieferung weder auf firdlichem noch auf nationalem Gebiet ſchonte, ſobald es 
ihm zur Erreihung feiner politiihen Abfichten förderlich erſchien, ſuchte auch 
Belgien, ohne Rüdfiht auf deifen Befonderheiten, in feine Werwaltungs: 
maſchine zu prejien. Diejer Verſuch mißlang jedoch, und ein großer Aufitand 
war die folge davon. Er konnte nur mit Müh und Not unterdrüdt werden 
(1790). 

Innerlid war Belgien für Öſterreich längjt verloren, als zwei Jahre 
Ipäter die Schlaht von Jemappes zugunften der Franzoſen entihied. Nadı 
allerlei Zwifchenfällen erfolgte 1795 die Vereinigung der füdlichen Nieder: 
lande mit der franzöfifhen Republik. 

Durd) den erjten Barijer Frieden von 1814 wurden die Jamtlichen hollän- 
diichen, vlamiſchen und wallonifhen Provinzen als „KRönigreidy der Nieder: 
lande“ unter einen Hut gebradt. 

Allein die großen nationalen und religiöjen Gegenjäße zwiſchen den vor: 
wiegend protejtantijchen Holländern und den zumeiſt fatholiihen Blamen und 
MWallonen führten 1830 zu einem Bürgerkrieg. In Brüffel proflamierte man 
die Unabhängigkeit Belgiens. Und die Londoner Konferenz der europätichen 
Großmächte, die im gleichen Jahre zujammentrat, erfannte dieſe grundiäglich 
auch an. 

1813 wählten die belgiihen Aammern (Senat und Abgeordnetenhaus), 
nachdem man die Thronfolge des Haujes Oranien geſetzlich ausgeichlofien hatte, 
den Prinzen Leopold von Sachſen-Koburg zum König der Belgier. 
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Dod ging zunädjt der Kampf wenigitens im fleinen weiter. Holland 
wollte auf die Provinzen Quremburg und Limburg, die nad) der Londoner 
Konferenz zwiſchen dem alten und dem neuen Staat aufgeteilt werden jollten, 
nicht verzichten und weigerte fi, die Beihlüfje der Großmächte anzuerkennen. 
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Der — Platz mit dem gotiſchen ſogenannten Brodhaus in Brüſſel. 


So kam es in der Folge zur Blockade der Schelde durch engliſche und franzöſiſche 
Kriegsſchiffe. Ein franzöſiſches Heer marſchierte in Antwerpen ein und 
erzwang den Frieden. 1838 fügte ſich Holland den Londoner Artikeln voll— 
ſtändig. 
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Leopold 1. regierte bis 1865, mit weiſer Mäkigung zwiſchen den vom 
franzöfilhen Fofobinertum angelräntelten Radikalen und den überzeugten 
Katholiten vermittelnd, auf die Selbitändigfeit der Gemeinden, die Hebung 
der Induftrie und die Bermehrung der Eifenbahnen unabläffig bedacht. 

Sein Nadjfolger, Leopold II. (1865 bis 1909), ein in gan; Europa 
befannter Lebemann, und auf dem Erdball gefürdhteter, beutegieriger Händ- 
ler, ließ die Barlamentsmehrheit regieren und kümmerte ſich eigentlich bloß 
um feine eigene Perſon. 

1870 befam Belgien das erite fatholifhe Minifterium, das jedod 1878 
von dem Freimaurer Frere-Orban geſtürzt wurde. Frere-Orban vollzog die 
Trennung zwiſchen Staat und Kirche und führte die Unterrichtsfreiheit ein. 
Neben zahllofen Tiberalfozialiftiihen Schulen entjtanden daher nicht weniger 
fatholiihe. Die alte bijchöfliche Univerfität Löwen, die nunmehr diejelben 
Rechte beſaß wie die Staatsuniverfität in Brüfjel, 30g die ganze Intelligenz 
der Katholiken an ih. Und fo nahm fid die Kirche auf der einen Seite das 
wieder, was man ihr auf der andern entzogen hatte. 

Seit 1884 regierten die fatholiihen Konjervativen im Lande, wenn auch 
ihre Mehrheit feine allzugroße war und revolutionäre Unruhen jtets auf 
der Tagesordnung ftehen blieben, Die Minijterien Bernaert 1884, Burlet 
1894, de Smet de Naeyer 1896, de Trooz 1907, Schollaert 1908, de Brocque- 
pille 1911 ftifteten fehr viel Gutes im Land und hoben Belgien auf eine hobe 
Stufe der Entwidlung, die vom ganzen Ausland geradezu beneidet wurde, 

1893 wurde auf Grundlage des fogenannten Pluralſyſtems ein neues 
Wahlgeſetz eingeführt, das jedem 25 Jahre alten Staatsbürger das Wahlrecht 
verlieh und aud) den Minderheiten zu Vertretern verhalf. Einfache Majori: 
ſierung etwa durd; eine Zufallsmehrheit war fortan ausgeſchloſſen. Seitdem 
haben eigentlich nur no die Katholiken und die Sozialdemofraten Einfluf 
im Barlament. 

1898 bradten die Vlamen, die hauptjählidh in der weniger vermögenden 
und weniger gebildeten Brovinz die Mehrheit bildeten, ein gerechtes Spraden= 
geſetz durch. Darnad) wurde das Vlamiſche wenigitens theoretiih dem Fran: 
zöliichen (der walloniſchen Bevölkerung) gleichgeftellt. 

Der 1885 gegründete Kongoſtaat in Afrika, bis 1907 königlider Privat: 
bejig, wurde mit Zuftimmung der Kammern 1908 belgiſche Brovin;. 

Zur Stärkung des Staates nad außen und zur Sicherung jeiner von 
Europa garantierten Neutralität führte das Minijterium Scollaert unter 
König Albert, dem Neffen und Nadjfolger Leopolds II., die allgemeine Wehr: 
pflicht ein. Darnad) eritredte fi) der Dienit vom vollendeten 19. Zebensjahr 


N F ———— * 


Belgien und die Belgier einſt und jetzt. 125 


an 8 Jahre im ſtehenden Heer, 5 Fahre in der Reſerve. Bei guter Führung 
befam jedoch) jeder Soldat nad) gewiller Zeit unbejchräntten Urlaub, was 
natürlid die Ausbildung und Schlagfertigfeit der Armee weſentlich herab- 
mindern mußte. 





Der Juftizpalaft in Brüffel. 


Belgien war nad) der Bolfszählung von 1910 der relativ bevölfertite 
Staat Europas. Auf 1 Quadratkilometer famen damals 252 Einwohner. Im 
ganzen zählte man an 7'/, Millionen, wovon die größere Hälfte dem vlami: 
ſchen, die Hleinere dem wallonijchen Volksſtamm angehörte. 

Vor fiebzig Jahren bejaß Belgien nur zwei Großjtädte mit einer Ein: 
wohnerzahl von über 100 000, nämlich Brüfjel und Antwerpen. Jetzt ijt die 
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Zahl auf vier gewadjen, indem Lüttich und Gent hinzugetreten. In weitem 
Abjtand folgt die alte Bilhofsitadt Mecheln, das Ende 1912 nicht ganz 60 000 
Seelen umfaßte, dann Brügge mit 54 000, Berviers an der deutſchen Grenze 
mit 46 000, Loewen mit 42 000, Namur mit 32 000 Einwohnern. Oftende 
fann auf die Zahl 43 000 nur durd) feine vielen Badegäſte kommen. Brüſſel 
und Antwerpen haben im letten Jahrhundert einen Wettlampf um den Rang 
der grökten belgiſchen Stadt mit wechſelndem Erfolg durchgeführt; vor fünfzig 
Jahren war Brüffel größer, es wurde dann von Antwerpen überholt, hat aber 
infolge umfangreicher Eingemeindungen feine Borrangitellung inzwiihen 
wieder. Wenn man von den Eingemeindungen abfieht, hatte fid) in der letz— 
ten Hälfte des vorigen Jahrhunderts die Bevölkerung von Antwerpen ver- 
dreifacht, die von Brüfjel nur um die Hälfte vermehrt; Antwerpen ftieg näm: 
lid) von 88 000 auf 263 000, Brüffel nur von 124 000 auf 190 000 Einwohner: 
Durd) die Erweiterung des Stadtgebietes hat Brüſſel jeßt die Zahl von 
663000 erreicht, während das an ſich jchneller gewadjfene Antwerpen 
durch Eingemeindungen nur auf 312000 Einwohner gefommen iſt. Die 
neuejte Ziffer für Lüttich ift 170 000, für Gent 167000. Das jtärkjite An: 
wachlen der Bevölkerung innerhalb größerer Bezirke ijt naturgemäß dort ein- 
getreten, wo der Schwerpunkt der Induſtrie liegt, jo im Bezirk von Charleroi, 
der Hochburg der belgiihen Kohlenindujtrie, in den Bezirken Antwerpen, 
Brüſſel und Lüttih, Am geringiten hat fi) die Bevölferungszunahme in den 
Bezirken MWeltflanderns bemerkbar gemadit. 

Man glaubt gemeinhin, die Wallonen jeien Franzoſen oder-docd zum 
mindelten Romanen. Dies ijt jedoch unrichtig. Ebenjo wie die Blamen im 
Weiten, jind auch die Ditbelgier germaniichen Geblüts. Die heutigen Wallo- 
nen jind die Nachkommen der alten Maasfranten. 


Eljaß-Lothringen wurde erjt in der Neuzeit verweljcht, Dftbelgien leider 
Ihon im Mittelalter, Aber die Ardennen, die belgiihe Provinz Quremburg 
und das Großherzogtum gleihen Namens werden heute noch von Raſſe— 
Deutſchen bewohnt, die der deutichen Sprache mädtig find. Das Fürftbistum 
Lüttich gehörte nody bis zum Ausgang des 18. Jahrhunderts aud politiſch 
zum Deutichen Reid). 

Halt die Hälfte der Namen, die uns hier begegnen, weijen auf deutſchen 
Urſprung hin, troß der jahrhundertelangen Entfremdung diejer Provinzen 
vom Mutterland. 

So heißt die Oberjtadt des Ortes Dolhain bei Cüttich gut deutſch Limburg. 
Die Orte Weltenraedt, Bleyberg, Herff (Herve), Dieken (Diſſon), das Flüß— 
chen Weſer (Besdre), Bepiniter, Rohlenheid (Colonheid), Tilff, Rinkenpois, 
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MWarmbrunn (Chaudfontaine), Emburg, Neef (Sainval), Wieje (Vize), Hers- 
tal nädjt Lüttich können ihre deutihe Geburt gleichfalls nicht verleugnen. 
Die prächtigen Lüttiher Batrizierhäufer erinnern mit den Namen ihrer 
Beſitzer an die deutſche Vergangenheit. 
Der bedeutende belgiſche Künftler Vincotte heit eigentlich) Winjchott und 
hat jedenfalls troß jeines Wallonentums deutſches Blut in feinen Adern. 
Lüttih an der Wurthe — die entdeutihten Wallonen nennen den Fluß 
Durthe — ift im Grunde genommen nicht weniger deutid als das alte Straß— 
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Gefangene belgijhe Truppen. 


burg im Elſaß. Und jo ſagte jich jeder Deutjche jhon gleich nach Ausbruch des 
Krieges: Lüttid) muß wieder deutich werden wie es einitmals war. .... 

Nichts, weder jene alte, zum Teil deutihe Aultur und Blutsverwandt- 
Ihaft nod der freundliche Aufruf des deutihen Generallommandierenden, 
vermochte die belgijche Bevölkerung zur Vernunft zu bringen und ihr Menſch— 
lichkeit einzuflößen, als der Krieg zwilhen Frankreich und den verbündeten 
Staaten Mitteleuropas ausgebrohen war. Tollwütig wurde alles, Menid 
und Ware, joweit es dem Deutjchen Reich oder ſterreich-Ungarn entitammte, 
nad) Vandalenart behandelt. Wie Hunde wurden die Angehörigen diejer 
Staaten verjagt und über die Grenze gehetzt. über die Vorgänge in Ant- 
werpen berichtete die „Kölniſche Volkszeitung“ aus dem Munde eines 
Augenzeugen: 


128 5. Kapitel. 


Der Böbel zertrümmerte alles was Deutjden 
gehörte und [ih deutſch nannte. Das Hotel Weber, welches jeit 
acht Tagen für arme belgijhe Krieger Nahrungsmittel gegeben hatte, wurde 
vollſtändig zertrümmert. Mir ſelbſt trat ein Individuum entgegen und 
jagte etwa : „Wenn Sie jagen, daß Sie ein Deutſcher find, ſchieße ich Sie fofort 
tot.“ Um mein Leben zu retten, mußte ic meine Nationalität verleugnen. 
Ein Haus, in dem nur eine Mutter mit ihren Kindern wohnte, wurde voll: 
ſtändig ausgeraubt. Ein armer Mann, ein Reifender, der über die 
Straße ging und mit mir ein Wort deutſch ſprach, wurde am Halje gepadt 
und dermaßen geichlagen, daß vom Gefiht nichts mehr zu erfennen war. Ein 
Poliziſt brachte ihn zur Wache. Ohne belgiihes Abzeichen fam man am Bahn: 
hofe gar nit durdh. Hier hat man Hunderten von Leuten die Fahrkarten 
abverlangt; dann wurden fie in den Wartefaal geführt und ihnen gejagt: So, 
jegt könnt ihr gehen! Fahrkarten oder Geld gab man ihnen nicht wieder. 
Überhaupt, wenn ein Deuticher ausgeraubt war, fagte man ihm: So, jeht 
tönnen Sie gehen! Das Entjeglidhite, was ih je gefeben 
babe, war, da& der Pöbel eine arme Frau mit vier 
Kindern ſozuſagen zerrifjfen hat und die Kinder mit 
dem Kopfe gegen die Wand jhlug. 


Und was ein Wiener in Brüſſel erlebte, verdient gleichfalls dem — 
nis fommender Geſchlechter eingeprägt zu werden. Franz Bespalet,'ein in 
der belgifhen Hauptitadt tätiger Photograph, teilte jofort nad feiner An- 
funft in Öſterreich der „Reichspoſt“ folgende grauenerregende Einzel: 
heiten mit: 

Sonntag, den 1. August, als dem erjten Mobilmadungstag in Belgien, 
herrjchte in ganz Brüſſel und Umgebung eine gewaltige Aufregung. Taujende 
von Soldaten aller Waffengattungen durdjgogen die Stadt fingend, johlend, 
viele vollftändig betrunfen. Auf allen öffentliden Plätzen wurden Pferde 
ausgemujtert, es war ein Qärmen, Drängen, Halten, Schimpfen und Fluchen 
gegen alles Deutjche, daß man ſich als Deutjcher gar nicht auf die Straße wagte. 
Menihen, mit denen man jahrelang auf freundfchaftlihem Fuß geitanden, 
dankten einem nicht einmal für den herzlichiten Gruß. 


Montag jteigerte fi} die Erregung no mehr. Das Warenhaus Tietz 
in der Rue neuve, das neben der belgiihen und franzöfiihen Flagge aud) die 
deutſche gehikt hatte, entfeflelte dadurd; die Wut des aufgehegten Pöbels, 
und binnen zehn Minuten waren fünf große Schaufenfter vollitändig zertrüm: 
mert. Große Menſchenmaſſen durchzogen mit wüſtem Geheul die Stadt und 
verübten entjetliche Schandtaten. 
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Am Place de Broudere fing es an. Wlles, was eine deutſche Aufſchrift 
trug, wurde vernichtet; die Weinftuben zum „Rheingold“, „Zillertal“, „Alt: 
Heidelberg“, „Alt:Düffeldorf“ verjhwanden vom Erdboden; im deutſchen 
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Das gotijhe Rathaus in Löwen. 


Juwelierladen raubte der Pöbel nad; Herzensluft, weilen er habhaft werden 
fonnte. 

In der Rue du Bierre, neben dem Wirtshaus „Württemberg“, befand ſich 
eine deutjche Schlächterei, deren Inhaber Dedel am Tage vorher jeine ganze 
Ware an die Militärverwaltung hatte abgeben mülfen; der Mann, ein Hüne 
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von Gejtalt, wurde, da er fi) gegen die eindringenden Böbelmajjen verteidigen 
wollte, auf bejtialijhe Weile ermordet. 

Der Bhotograph, der alles dies mit erlebte, flüchtete nad) jeinem Heim in 
der Vorſtadt Saeten. Dort jchloß er ſich feit ein, mit der Abfidht, niemand zu 
öffnen. 

Dienstag, den 3. Auguft, jedoh um 7 Uhr morgens erſchienen drei Gen: 
darmen und begehrten Einlak. Der eine Jette dem Armen einen Revolver 
vor die Bruft und brüllte ihn in vlamiſcher Sprade an: „Hände hoch, du bijt 
ein Spion.“ Darauf wurde der Photograph gefeljelt und unter dem drohenden 
Gejhrei einer wütenden Boltsmenge nah der nahen Gendarmerielajerne 
gebradt. Dort angetommen, wurde er peinlichſt unterjudt, mit Fauſtſchlägen 
und Stößen traftiert, von Frauen, die ſich wie Megären gebärdeten, ja jelbit 
von Kindern verhöhnt, verjpottet und bejpudt. 


Nachdem man dem Gefangenen jämtliche Barſchaft nebit Dokumenten ab- 
genommen hatte, wurde er mit einem jungen Mann zufammengefeijelt in ein 
Auto gefegt und ins Juſtizpalais gebracht, wo jhon Hunderte von Zellen mit 
ähnlichen Leidensgenofien bejett waren. Jeder befam zudem eine Gelidts: 
masfe über den Kopf gezogen. 


Mittags bradte man dem Photographen eine Schüſſel Suppe ins Gefäng- 
nis, die Diejer jedoch als vergiftet zurüdwies. Abends wurde er ins Zudihaus 
nad) St. Gillas gejchleppt „wie ein Stüd Vieh“. Nad langem Warten unterzog 
er fi einem neuerlichen Berhör, worauf ihm mitgeteilt wurde, daß er wegen 
erwiejener Spionage zum Tod verurteilt fei. Sodann wurde er nad) einem 
Waſchraum geführt, wo er fi) austleiden und ein Bad nehmen mußte. Dann 
befam er eine Blechmarte angeheftet mit der Nummer 22 und wurde in einen 
Saal gebradt, worin fi ein Riejentäfig mit feſt vergitterten Einzelzellen 
befand. Bor lauter Erjhöpfung ſchlief der Unglüdliche bald ein. 

Spät nah Mitternaht wedte ihn der Anruf jeines Namens. Wls er 
angefleidet war, wurde er mit mehreren anderen Gefangenen zujammen nad) 
einem Korridor gebradht, wo jeder einzeln aufgerufen etwa zwei Stunden mit 
den gefejlelten Händen auf dem Rüden, das Gefiht zur Wand gekehrt, jtehen 
bleiben mußte. Offenbar wollte man den unjhuldigen Opfern eine volltom- 
mene Todesangit einflößen. Dann erjt erfuhren fie, daß fie nad) der Grenze 
gebradht werden Jollten. 

Die Abreije erfolgte in dumpfen, ſchmutzigen und dabei überfüllten 
Zellenwagen. Nur der amerifanijchen Gejandtidhaft, Die ven Schuß der reichs— 
deutſchen und öfterreihiich-ungariihen Kolonien übernommen hatte, verdank— 
ten unjere Qandsleute ihre Rettung vor dem Tode. . 
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Menn man von jolden und noch jchlimmeren Beitialitäten, die an die 
Ausjhreitungen zur Zeit der großen ftanzöſiſchen Revolution gemahnten, las, 
jo fragte man ſich unwillkürlich nad) den Gründen diejes Umjhwunges bei 
einem ſonſt jo gefitteten Volke. 











Die Kirche der hl. Gertrud am Fluß Dyle in Löwen. 


Mit Recht juhten Kenner der belgiſchen Menſchennatur und Geſchichte 
dieje Exzeſſe nicht etwa auf den Deutihenhaf allein zurüdzuführen, jondern 
aus der furdtbaren Spannung der politijhen Lage in diefen Tagen zu er: 
flären, durch die alle brutalen, unheimlich in der Tiefe der Volksſeele ruhenden 
Mafjjeninjtinkte zum Leben erwedt wurden, im Grunde genommen ohne Über: 
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fegung und Ziel. Daß die Opfer Deutſche waren, feuerte die Vernichtungs- 
wut der Menge freilih nur noh an. Aber das nationale Moment allein 
hätte aus diejen Menſchen nod immer feine Tiere gemadt. 

Faſt die gefamte belgijche PBrejje mit Ausnahme von ein paar katholiſchen 
vlamiihen Blättern — die wadere „Vlaamſche Gazet“ fand bei den Deutjchen 
dankbare Anerkennung — Itand im Lager der Meuchelmörder und Drang: 
lalierer. 

Und als nad) der Einnahme von Lüttid) das deutihe Generaltommando 
nochmals in aller Ruhe das belgiſche Volt zur Umkehr und Einkehr mahnte, 
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glaubte man in dieſer Güte und Milde nur ein Zeichen der Schwäche zu 
erblicken. 

Die belgiſche Regierung lehnte jedes Entgegenkommen den deutſchen 
Truppen gegenüber in der ſchroffſten Form rundweg ab. Und die Franktireure 
und Pöbelmaſſen fühlten ſich durch diefe Haltung der Behörden in ihrem ver- 
brecheriſchen Wirken eher aufgemuntert als gehemmt. 

Der Führer der Sozialdemofraten, die ſich immer auf die internationale 
Berbrüderung, auf die Freiheit und Gerechtigkeit ihrer Anhänger joviel zu 
gute gehalten hatten, Bandervelde, trat ins Minijterium ein und richtete 
dadurd) ji) jelbjt wie die Schandtaten jeiner belgiihen Genojjen. 

Aber für alles kommt der Zahltag. Das jollte Belgien in der Folge nur 
zu bald erfahren! 
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Die Kämpfe in Elfaß-Lothringen bis zum großen 
deutfhen Sieg am Wasgenwald. 


Zwei große natürliche Einfallstore boten fi dem franzöſiſchen Heer, das 
„Roh von Belfort“ und das „Loch von Quremburg“. Das lehtgenannte war 
von preußiſchen Truppen gleich zu Beginn des Krieges bejeßt worden, und die 
deutſche Armee ſcheute dortjelbjt den Verluſt einiger Wochen nicht, um dem 
Feind jede Möglichkeit zu nehmen, über Belgien nad) Deutichland zu fommen. 
Im Süden jollten die Süddeutſchen, vor allem die von Kronprinz Ruprecht ge- 
führten Bayern die Franzoſen zum Bande hinausfegen und den fehler des 
Sahres 1871 wieder gutmadıen. 

Bismard wollte beim Friedensihluß den ſtrategiſch wichtigiten Punkt 
der deutihen Südweſtſeite, Belfort, dem Deutſchen Reich einverleibt willen. 
Aber die Engländer, die wie immer dem Sieger in die Arme zu fallen drohten, 
beſchleunigten mittelbar durch ihre Haltung ein möglichſt raſches Zuftande- 
fommen der legten Verhandlungen. 

Thiers, der erjte Präfident der im Sturm geborenen neuen frunzöfilchen 
Republit, wandte feine ganze Beredſamkeit auf, um Bismard von feinem Bor: 
haben abzubringen, indem er auf die ungeheure Härte hinwies, die in einer 
MWegnahme der widhtigiten franzöfiihen Schugwehr liege, die nod) dazu nie= 
mals deutjch gewejen fei. Aber der eijerne Kanzler blieb feit. Da rief ihm 
Thiers aufs höchſte erregt die Worte zu: „Nun denn, fei es, wie Sie wollen, 
Herr Graf! Wir Haben den Schein, mit Ihnen zu beraten, jollen aber durch 
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Ihr Joch gehen. Wir verlangen eine rein franzöfiihe Stadt, Sie verweigern 
fie uns, das heißt eingejtehen, daß Sie einen Vernichtungskrieg gegen uns 
beichlojjen haben. Führen Sie ihn! Rauben Sie uns unjere Provinzen, 
brennen Sie unjere Häufer nieder, vollenden Sie Ihr Wert! Wir werden 
Sie bis zum leiten Atemzug befämpfen; wir werden vielleicht erliegen, aber 
nicht eniehrt jein!“ 

Bismard zeigte jih nicht abgeneigt, dem Feind ein Zugejtändnis zu 
machen. Er padte die Franzoſen bei ihrem Ehrgefühl, er verſprach ihnen, 








Der Wajjenpla mit Schloß in Belfort. 


dak man auf einen feierlichen Einmarſch der deutjchen Truppen in Paris ver: 
zichten würde, aber — Belfort müſſe deutjc werden. Thiers würdigte die 
Eitelteit jeiner Landsleute, die in einem Einmarjcd der deutſchen Sieger eine 
Befledung der heiligen Boulevards erbliden mußte, und wertete zugleid) 
Belforts Beſitz. Die Entiheidung konnte er ſofort mitteilen: „Nichts wird 
dem Schmerz von Baris gleichen, wenn es die Tore jeiner unentweihten 
Mauern dem Feinde öffnet... . Deshalb haben wir Sie bejhworen, wir 
bejhwören Sie noch, ihm dieje unverdiente Demütigung nicht aufzuerlegen. 
Nichtsdeſtoweniger ijt es bereit, den Keld) bis auf die Hefe zu leeren, um dem 
Baterlande ein Fledchen jeines Bodens und eine heroijche Stadt zu erhalten. 
Mir danken Ihnen, Herr Graf, daß Sie uns Gelegenheit gegeben haben, unjer 





Eritürmung von Saarburg durd das bayer. Leibregiment und 142. bad. Regiment. 
Originalzeihnung von Albert Neid, 
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Opfer zu veredeln. Die Trauer von Paris wird das Löfegeld für Belfort 
fein!“ — „Überlegen Sie wohl,“ erwiderte Bismard, „vielleicht werden Sie 
bereuen, diefen Vorſchlag zurüdgewiejen zu haben,“ — „Wir würden unfere 
Pflicht verlegen, wenn wir ihn annähmen,“ lautete des franzöfiihen Präſi— 
denten lettes Wort. Belfort verblieb ſchließlich im Belige Frankreichs. Bis: 
mards ſcheinbares Entgegentommen erfolgte lediglich mit Rüdfiht auf das 
lauernde England. 

Der Einnahme von Lüttich reihte ſich am 10. Auguft das fiegreiche deutſche 
Gefecht bei Mülhaufen an. Damit wurde der Kampf im Obereljaß eröffnet. 

Es war in der Laurenzinadt, Sonntag auf Montag, ein wunderbarer 
Himmel blaute über den finjtern Tannen des nahen Schwarzwalds, zahlloje 
Sternjhnuppen fielen, und unten auf der Erde hielt der Tod feine Ernte. 
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Ein franzöjiihes Armeekorps, das 7. von Belfort, nebjt einer feindlichen 
Divifion, hatte in den legten Tagen die Gegend bis Mülhaujen bejegt und 
damit die Offenſive ergriffen. Die paar deutſchen Regimenter fonnten zu: 
nädjt feinen Widerjtand leiten und zogen fi zurüd. Denn es war von 
deutjher Seite für diefen Augenblid, wo der belgiſche Kriegsihauplaß 
moralijd und materiell eine Sammlung und einen Vorjtoß der deutjchen Trup- 
pen gebot, hier nur eine Devenfivftellung geplant. Die Franzoſen hatten es 
daher leicht, zu triumphieren und ihr Vorrüden im Obereljah als glorreiden 
Anfang eines für Deutjchland niederjchmetternden Feldzugs auszupojfaunen. 

Die franzöjiichen Maulhelden hatten ſich in Mülhaujen bereits Häuslid) 
niedergelajjen. Bon den öffentlihen Gebäuden der Stadt wehten die 
Fahnen der Republit, Die Uhren wurden auf Parijer Zeit eingejtellt, die 
befanntlich mit der mitteleuropäifchen nicht übereinjtimmt und lediglich auf 
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franzöfiihem Boden Gültigkeit hat. Amtsdireltion, Kreisdireftion, Poſt, 
bisher faiferlih deutjh, wurden in franzöfiihe Verwaltung genommen, 
franzöſiſche Poſtwagen fuhren ein und aus, in der Stadt waltete nicht mehr 
der Bürgermeijter, jondern ein Maire. Eine große franzöfiihe Kanone, die 
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Franzöſiſcher Maueranſchlag. 


man unter viel Aufhebens auf einem öffentlichen Platz zur Aufſtellung 
brachte, ſollte Schrecken und Ehrfurcht zugleich erwecken. Jeden Abend zog die 
Wache mit Muſik auf. 

„Hier ſind wir, hier bleiben wir,“ riefen ihre Huſaren auf franzöſiſch, „jetzt 
geht es nad) Berlin, der Kaifer wird feine Koffer paden müljen“, 
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Aber es fam anders. Jene Auguſtnacht bradte die erjte enticheidende 
Mendung. 


In einem gräßlihen Gewitterjturmregen unter Donner und Blit begann 
der Kampf auf den Höhen um Mülhaufen. Das Unwetter tobte bald aus. 
Und nun ging's erjt recht los. Mit Bajonetten bahnten fich die deutſchen Fuß— 





truppen den Weg. Die deutjche Artillerie fam ihnen zu Hilfe und eröffnete 
ein mörderijches (Feuer. Das Ende war ein Rüdzug der Franzoſen. 

Der Stoß der Deutjhen ging durd Illzach auf Mülhaufen und zwang 
die geworfenen Franzoſen, ſich durch die Bajler Vorjtadt Mülhaufens auf 
ihre Hauptitellung zurüdzuziehen, die unterdes mit ſchwerem Gejhüß be: 
hoffen wurde. In einem furdtbaren Nahltampf wurde am 10. Augujt Nir- 
heim jelbit erjtürmt. Nach dem Bericht von Augenzeugen, auf den ſich ein 
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Schweizer Blatt, die „Berner Zeitung“, ftüte, hat hier und in Gabsheim bie 
blante Waffe wie nur je gewütet und der Häuferfampf aus dem Krieg 
von 1870 ſich erneuert. 

In der Front geworfen, auf den Flügeln nahezu umklammert, kämpfte 
das franzöfiihe Korps nur nod) um den Rüdzug, den es zu feinem Glüd auch 
ausführen fonnte, indem es unter Aufopferung eines Teils feiner Artillerie 
durch das „Loch von Belfort“ auf Altkirch und Dammerkirch zurüdflutete. 
Die Verfolgung ging am 11. Auguſt felbjt über diefe Orte hinaus bis ins 
Feſtungsgebiet von Belfort. 

Das Gefecht vollzog fid mit leidenſchaftlicher Wucht; das Ringen war fo 
groß, daß bei diefem Zufammenprall von etwa 50 000 Mann dod) mit 10 bis 
15 Prozent Berluften gerechnet werden muß. Zweifellos jchlugen fi beide 
Gegner vorzüglid. 

Bezeichnend ift, dak fi in den franzöfifchen Schüßengräben auch Turfos, 
alſo Schüten des 19. (algeriichen) Armeekorps, befanden, deſſen erite Staffeln 
am 8. Auguft in Marjeille ausgeladen und ſofort nad) Belfort gefchoben wor: 
den waren, Mit diefer Hefe der afrikaniſchen Menfchheit zog die grande 
nation alfo neuerdings zu Feld. Genau jo wie im Jahre 1870 wurden auf 
die deutichen Soldaten die Bluthunde der Wüſte gehebt. 

10 franzöfiiche Offiziere und 513 Mann gerieten in Gefangenidaft, 
4 Geſchütze, 10 Fahrzeuge und eine jehr große Anzahl Gewehre wurden er: 
beutet, Zahllofe Tote, darunter leider auch nicht wenig Deutſche, dedten das 
Schlachtfeld. 

Die Stadt Mülhauſen erhielt wieder eine deutſche Beſatzung und die 
troftlofen Bewohner, die in überwiegender Mehrzahl gut deutſch gefinnt 
waren, atmeten auf. Ohne Strafgeriht fam die Gegend freilich nicht davon. 

Sn der „Rölniihen Volkszeitung“ berichtete ein Feldgeiſtlicher über 
Plünderungen des Miülhaufener Pöbels, der den feinerzeitigen Ein- 
marſch der Franzofen mit Vive-la-France-Rufen begrüßt hatte. In den 
Dörfern vor und um Mülhaufen waren ihnen Blumen gejtreut worden. Ein 
deutjcher Arzt, der einen Verwundeten verband, wurde aus dem Hinterhalt 
erſchoſſen. Selbſt Leichenihändungen ließ man ſich zuihulden kommen. 

Sehr unrühmlih benahm ſich aud) der berüchtigte Franzoſenſchwärmer 
und Deutſchenhaſſer Abbe Wetterle, bisher Mitglied des Deutihen Reichs— 
tags, der bei Ausbruch; des Krieges in Frankreich Aufenthalt nahm und fi 
dort in hetzeriſcher Weile gegen jein Vaterland betätigte. 

Am 1. September ſah ſich Daher das bilhöflihe Ordinariat in Straßburg 
veranlaßt, gegen den pflichtvergejlenen Verführer in einer befonderen Kund— 
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gebung vorzugehen und ihm die jhärfiten kanoniſchen Strafen in Ausfiht zu 
ftellen. Zange genug hatte man das Treiben diejfes Unwürdigen, der das 
geiltlihe Gewand nur jchändete, geduldet. Nun war das Maß voll. Das 
Strafgeriht ſollte auch ihn ereilen. Die eljak-lothringiiche Zentrumspartei 
itieß ihn mit Schimpf und Schande aus ihren Reihen aus. 

Wie anders benahm ich der edle, feiner hohen Aufgabe voll bewußte katha— 
lifche Klerus, 3. B. in Quremburg, woher Kölner Landjturmmänner der „Köln. 
Volksztg.“ jchreiben konnten: „Wir Ichlafen in einer jelbitverfertigten primi— 
tiven Bretterbude auf Stroh, das infolge des Negenwetters der norigen Woche 
total durhnäßt war. Wir waren der Gefahr ernithafter Erkältung und der in 
ihrem Gefolge auftretenden bösartigen Erfranfungen ausgejett. Der men: 
Ihenfreundliche Kaplan des Dorfes hatte ein Einſehen und jchidte uns drei 
große Mäntel und einige Flaſchen wärmenden und ftärfenden Weines. Der 
unferen Truppen nicht minder gewogene Ortspfarrer jandte uns eine Kijte 
Zigarren. Im übrigen erfüllt uns mit Stolz, daß der Iuremburgijche katho— 
fiihe Klerus voll des Lobes tjt über die vorbildlihe Manneszuht und Die 
Religiofität der deutichen Soldaten. In der kurzen Zeit, jeit wir hier liegen, 
hat ſich zwiſchen uns und dem Klerus bereits ein herzliches Vertrauensver— 
hältnis herausgebildet.“ 

Ehre und Heil ſolchen waderen Männern wie den latholiihen Geiftlichen 
Zuremburgs! Sie haben durd ihr vorbildlides Wirken der Kirche Gottes 
unendlihen Nuten gejtiftet und fich dabei außerdem den Danf des ganzen 
deutihen Volkes verdient. 

Auch die katholiſche Preſſe brachte ihre Blutopfer. Chefredakteur Menth 
von der „Augsburger Boftzeitung“, einer der hervorragenditen deutichen Four: 
nalilten, erlag einer auf dem Tothringiihen Schladhtfeld empfangenen 
Todeswunde. 

Eine Epijode, harakteriftiich für deutihes und franzöfiihes Weſen, die 
auf dem Rampfplaß bei Mülhaujen beobachtet wurde, jei hier noch mitgeteilt: 
Zwei Verwundete lagen auf dem Feld. Bei Morgengrauen forderte der 
Franzoſe den Deutihen auf, die Waffen zu ftreden. Diefer tat es nicht. 
Darauf ſtach ihn der Franzoſe mit dem Seitengewehr. Der Deutjche warnte 
ihn und bat ihn, doc) jegt als Werwundeter Frieden zu geben. Der Franzoſe 
ſtach aber bald wieder. Dann erjchlug ihn der Deutiche, wie er dem Geiltlichen 
ipäter befannte, blutenden Herzens mit dem Gewehrfolben. Er jelbit war in 
der Brujt verwundet, 

Dem Treffen bei Mülhaufen folgte am nädjiten Tag, dem 11. Auguit, die 
Attade von Qagarde, bei der über 1000 unverleßte Franzoſen in die Hände der 
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Deutſchen fielen, über ein Sedjitel der beiden feindlihen Regimenter, die im 
Gefechte ftanden. Für die Deutihen war es ein Todesritt gegen Artillerie, 
Maſchinengewehre und friiches unbeihädigtes Fußvolk, ein Todesritt wie einft 
der bei Mars-la-Tour, der in der Geſchichte unferes Voltes für ewige Zeiten 
fortlebt. 


In glühender Sonnenhite ftürmte man Höhen, die von einem über: 
mädtigen, wohlverfhanzten Feind tapfer und zielbewußt verteidigt wurden. 


Um das Dorf Lagarde jelbjt wogte ein erbitterter Kampf. Jedes Haus 
war von Franzoſen bejett. Vom Kirchturm herab ſchoſſen franzöfifche 
Mafhinengewehre. Allein dem grenzenlofen Heldenmut und dem unaufhör- 
lichen Feuer vermochte der Feind auf die Dauer nicht jtandzuhalten. 


Hüben wie drüben flok das Blut in Strömen. Ein deuticher Reiter 
meldete nad) Haufe, von den 142 Mann feiner Estadron hätten ſich nad) dem 
Kampf nur mehr 58 beim Appell gemeldet. Aber was den Franzofen fehlen 
modte, das befaken die Deutihen vollauf, ein unerfjchütterliches Gottver- 
trauen. Und diejes Gottvertrauen ftählte ihre Tapferkeit. Und fo blieben fie 
die Sieger. 


„Rod nie in meinem Leben,“ heikt es in einem von der „Frankfurter 
Zeitung“ veröffentlichten Feldpoftbrief eines Mitfämpfers von Lagarde, „noch 
nie in meinem Zeben habe ich jo die Nähe meines Schußengels gefühlt wie an 
diefem Tage. Ich weiß nicht, aber ic) hatte Die ganze Zeit das Gefühl ruhiger 
Sicherheit, ohne die geringite Aufregung. Wenn ich jet zurüddente und mir 
bejonders die Situation meiner armen Schwadron — von den 55 Überlebenden 
haben viele, die auf Batrouille, die Attade nicht mitgemadt, am Abend rüdte 
ih mit 27 Mann und 3 Unteroffizieren ein! — vergegenwärtige, jo muß id 
wirklich jagen, daß Gott mid in feinen befonderen Schuß genommen.“ 


Bald hernach erfuhren die Sieger von Lagarde, dab ihre Brüder bei 
Mülhaufen gleichfalls der Franzoſen Herr geworden ſeien. Raum war die 
Nachricht da, kaum Hatte der erjte Freudentaumel fid) gelegt, als alles in die 
Knie fiel und das alte Lied „Nun danket alle Gott“ über das Feld in einem 
Ton erflang, der jelbit den rauheſten Soldaten die Tränen der Rührung in 
die Augen trieb. Da gab es feinen, der nicht mitgefungen, feinen, der nicht 
mitgebetet hätte, 


„Wir beten viel, ja wir beten unaufhörlid,“ berichtete einer dieſer 
frommen Helden nah Haufe („Bayer. Kurier“). Es waren vorwiegend 
Bayern, die hier auf dem füdweitlihen Kriegsihauplaß fürs deutſche Water: 
land fämpften. Wir werden ihres Löwenmutes in der nun bald entbrennen- 
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den Rieſenſchlacht zwiſchen Met und dem Wasgenwalde gleich wieder zu ge: 
denten haben. 


Ein Horniltenftüdlein aus der Attade bei Lagarde möge an diejer Stelle 
vermerft werden. Der wadere Mann, der immerfort zum Sturmangriff 
blies, verdankte nur jeiner Trompete das Leben. Nachdem das Injtrument 
Ihon eine Kugel abgelentt hatte, als er es noch auf dem Rüden trug, ſchlug 
ein weiteres Geſchoß in die Nähe der Schallöffnung, während er die blecherne 
Geliebte bereits an fein Herz gepreit hielt. Auch diesmal ging die Kugel 
abgelenkt zur Seite und brachte dem Waderen nur ein paar ganz leichte Ber: 
legungen bei. Eine für das Signalhorn nad) dem Kampf gebotene hohe 
Summe ſchlug der Trompeter aus. Er wollte fid fürs Leben nicht mehr 
trennen von jeinem Leibinftrument. 


Der Feind erlitt bei Lagarde empfindliche Verlufte. Seine Mann: 
Ihaften, dem 15. franzöfiihen Armeekorps angehörig, beliefen ſich auf un— 
gefähr 7000 Mann mit 12 Geihügen, fowie 12 Majchinengewehren. Zwei 
Drittel der Geſchütze und ein Drittel der Maſchinengewehre fielen dem Sieger 
als Beute zu. Sogar eine Fahne wurde in einem erbitterten Handgemenge 
erobert, 


4 


Das Gefeht von Lagarde bot ein Mufterbeijpiel für das Unzwedmähige 
jogenannter gewaltjamer Erfundungen, unzwedmäßig, ſofern den ‚aus: 
geihidten Truppenkörpern wie hier Infanterie beigegeben wird. Die Er: 
fundungsabteilungen verlieren, wenn fie aus Fußvolk und Reiterei zuſam— 
mengejeßt find, die leichte Beweglichkeit, fommen ſchwerer vorwärts und noch 
ihwerer rüdwärts. Losgelöft von der Hauptmaſſe des Heeres, die ihnen nicht 
jofort zu Hilfe eilen kann, werden fie in den meilten Fällen vom Feind er- 
griffen und aufgerieben. Bei Lagarde jtatuierten die Deutihen das Erempel 
an den Franzoſen. Leider verfielen fie glei darauf in einen ähnlichen 
tsehler, der für fie mit einer Schlappe endete. 


Vorerſt jedoch müfjen wir des für das Münchner Infanterie-Leibregiment 
jo glorreichen Gefechtes bei Badonpiller gedenken, das am 12. Auguſt jtattfand,. 
Die Franzofen hatten in mehr als doppelter übermacht den geräumigen Ort 
befett. Zwei Infanterieregimenter, mehrere Alpenjägerbataillone, Tauter 
Kerntruppen, befanden fich hier und in der nädjiten bewaldeten Umgebung ver: 
ſteckt. Aus allen Häufern, KRellern, Löchern, von allen Dächern, Kammern, in 
den Walditüden von allen Bäumen praijelte ein mörderiihes Feuer auf die 
von Earrieres eindringenden „Qeiber“ los. Zwei feindlihe Maſchinengewehre. 
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Die im Gefecht bei Qagarde eroberte erjte franzöfiihe Fahne. 


für die Unjrigen unfihtbar aufgejtellt, richteten ein ſchreckliches Blutbad an 
und hätten mand) andere Truppe zum Weichen gebradt. Die Bayern jedod) 
ſchlugen fi) wie die Löwen. Die Gajjen und Gäßchen von Badonviller waren 
bald mit Leihen und Berwundeten dicht gefüllt, jo dab es in fürdterlichen 
Engen ein verzweifeltes Ringen von Mann zu Mann wurde. 
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Auf den Höhen unmittelbar jenjeits des Ortes fand der Kampf eine 
weitere Ausdehnung. Den vorwärtsjtürmenden Yuktruppen vermochte die 
eigene Artillerie faum zu folgen, und jo fand eine Reihe von Offizieren und 
Soldaten hier den Heldentod. 


Schon glaubten die im Ort fümpfenden Mannidaften den die Höhen be- 
fegenden Kameraden zu Hilfe eilen zu tönnen, da das Gewehrfeuer des 
Feindes dortſelbſt ſchwächer wurde, als das heimtückiſche Gefnatter aus den 
Häufern neuerdings losging und manden Braven hinterrüds traf. 


Aber den Franzoſen nutzte nichts mehr. Sie mußten weichen. Badon— 
viller und die Wälder ringsum gehörten dem Münchner Leibregiment. Wer 
zählte die ſchweren Verlufte auf unferer Seite: 7 tote und 14 verwundete 
Offiziere, 90 tote und 308 verwundete Soldaten? Der erite Sieg weſtlich des 
MWasgenwaldes war errungen. Der bayerifhe Löwe hatte dem galliſchen 
Hahn feine furchtbaren Pranken gezeigt. 


Alle vom Oberjten an, dem im Gejeht das Pferd unter dem Leib er- 
Ihoffen wurde, bis zum legten Mann taten heldenhaft ihre Piliht. Mit dem 
Säbel des jo früh verjtorbenen Prinzen Arnulf in der Hand war der Kom— 
mandeur des Regiments immer mitten unter den Seinigen oder ihnen voran. 
Und als er im KRampfgetümmel die am Sattel ſeines zerſchoſſenen Pferdes 
angefoppelte Ehrenwaffe vergejlen hatte, da begab er ſich unerjchroden und 
fühn allein zu Fuß auf den gefährlichen Platz, um fie wieder zu holen. 


Bald jhojjen mädtige Feuergarben zum Himmel empor. Badonviller 
brannte. Die Franzofen aber zogen ſich fluchtartig nad) Vacquerville zurück. 


Nah einem ſolchen Sieg konnte das deutſche Heer aud eine Schlappe 
ertragen. 


Zwei Feltungsbataillone aus Straßburg gingen am 14. Auguſt mit Ge- 
hüten und Majdhinengewehren gegen den Pak von Schirmed im Wasgen- 
wald vor. Sie wurden jedoch durch feindlicdhes Artilleriefeuer vom Berg 
Donon her überfallen. In der engen Paßſtraße kam es zu einem vernichten: 
den Gefeht. Die deutihen Geſchütze und Mafhinengewehre mußten zer: 
ſchoſſen im Stidy gelafien werden. Die Deutſchen traten raid) den Rückmarſch 
an und gelangten unverjehrt in ihren Feitungsbereih, Ihre Tolltühnheit 
brachte feinen Erfolg, jondern hatte nur Verluſte zur Folge. Schirmed erhielt 
eine franzöſiſche Beſatzung. Wenn aud) für den Verlauf des bevorjtehenden 
eriten Entjheidungstampfes volltommen belanglos, war diefe Schlappe über: 
flüffig und hätte unſchwer vermieden werden künnen. 
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Dod gönnen wir den Franzoſen diejen zu einem großen Sieg auf: 
gebaufhten verhältnismäßig winzigen Augenblidserfolg. Schon griff die 
deutihe Fauſt zu einem Schlage aus und diefer Schlag follte das heimifche 
Land mit einem Male vom Feinde jäubern und ihn zugleih aufs Haupt 
Ihlagen. Das größte Ringen, das die MWeltgeihichte bisher erlebte, nahm 
feinen Anfang. 





Panorama von Dienze. 


Nordweitlid vom Wasgenwald erhebt fi, etwa 300 Meter hoch, das 
lothringiihe Hügelland. Die Seille bildet in ihrem vielfach gewundenen 
Lauf die Grenze, um dann in die Mojel einzumünden. Mehr oder minder 
hohe Felſen, die das Ufer rechts und links umfäumen, ftehen natürlichen 
Wächtern gleich allenthalben drohend aufgerichtet. Zwiſchen der Grenze 
und der alten Hauptitadt des ehedem franzöſiſchen Lothringen, Nanzig, breitet 
ji) der unüberjfehbare dichte Eichen: und Buchenwald von Champonour aus, 
der von den Franzoſen immer für den beiten natürlichen Grenzwall gehalten 
wurde. Im Hinblid darauf verzichtete der Feind auch auf eine ftärfere Be- 
fejtigung Nanzigs. 


11. — Aöpern, Iuftrterte Geſchichte des europälfchen Krieges 1014. 
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In diefer Gegend, die ſich Frankreich gegenüber ftets am zugänglidjten 
zeigte, Sprahe und Kultur der Welſchen am gierigiten in fid) aufjog und 
troßig behielt, verſprach jid) der Feind den raſcheſten und glüdlichiten Erfolg. 
Die Seille vermittelte jeit jeher zwilhen Lothringen und dem Saone:Gebiet. 

Bon Nanzig aus führt man durd üppiges Weinland, romantiſch um— 
bujhte Wiejen, Helden und Gärten, lieblihe Lindenalleen, rauſchende 
KRüfternwälder. Die Bewohner find wohlhabend. Zahllofe fruchtbare Korn- 
felder, auch Salzbergwerte ernähren neben dem ergiebigen Weinbau Land 
und Leute vollauf. Die blühende Stadt Nanzig mit ihrer reizenden Architek— 
tur, deren Meiſterwerke aus der Zeit Ludwigs XVI. ſtammen, ſchließt, das 
ganze Gelände frönend, dieje Strede in würdiger Weije ab, 

Zeigt das nördliche Lothringen ein mehr ernites, Tangweiliges Geſicht, 
lo lacht einem hier im jüdlichen Teile des Landes die Sonne des Lebens und 
der Schönheit entgegen. Und diejes irdifche Paradies war in den Tagen vom 
18. bis 20, Auguft der Hauptſchauplatz des Niejentampfes. 

Bei Dieuze konzentrierte jid) das Schwergewicht des franzöſiſchen Heeres, 
das im ganzen acht Armeekorps mit über 400 000 Mann jtark war. 

Dieuze, eine Stadt im deutjchen Bezirk Lothringen (Kreis Chateau: 
Salins), freundlid an der Seille gelegen, zählte 1910 gegen 6000 Ein: 
wohner mit fait ausſchließlich franzöfiiher Umgangsiprade. 

Die Deutihen hatten in der Naht vom 19. auf den 20. Auguſt bei 
Burgaltdorf Schüßengräben bezogen und warteten zunädjit einen Angriff der 
Feinde ab. Als diefer nicht erfolgte, fommandierte Kronprinz Ruppredt von 
Bayern, der Oberbefehlshaber der deutjhen Truppen, nad) 4 Uhr morgens 
zum Aufbrud). 

Die Franzoſen lagerten am Monader Wald nordweitlid; von Bergapille, 
Ein mädtiges Feuer aus Majhinengewehren überfiel fie. Sie waren faum 
imjtande fi) jeiner zu erwehren und gerieten daher bald ins Wanten. 

Auf den Feldern jtand der Hafer in dichter Menge und nur mühlam 
fonnten ſich die Deutjchen den Weg vorwärts bahnen. Aber für fie gab es 
fein Hindernis. Raſch waren die tüdijhen Weinbauernhäuschen, aus denen 
feindliche Schüffe fielen, dem Erdboden gleich gemadt. Im Sturmjdritt, das 
Bajonett in der Hand, jtürmten die Tapferen eine Höhe um die andere, vom 
heftigiten Artilleriefeuer unterjtüßt. 

Auf allen Seiten traten die Franzoſen den Rüdzug auf ihre Hauptitel- 
fung an, um von dort nach Luneville weiter zu flüchten. Ein Mitlämpfer 
der Schlacht bei Dieuze befchrieb ein paar bezeichnende Epifoden, die er jelbjt 
erlebt, in einem Eigenbericdht an die „Frankfurter Zeitung“: 





Kronprinz Ruprecht von Bayern. 
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MWagenladungen franzöfiicher Batronen bededten den Boden. Schon bei 
der Einnahme der franzöfiichen Vorjtellung hatten die Deutſchen Maulejel 
gefunden, die noch mit Mafhinengewehren und anderem Material bepadt 
waren, und aud in der Hauptitellung des Feindes fielen ihnen Batterien, 
darunter ſolche allerjchwerjten Kalibers, in die Hände. Die Pferde waren 
nod gar nicht ausgejpannt und lagen mit dem Geidirr tot auf dem Boden. 
Der ganze Weg von Bergaville bis Gebling war mit Rothojen bededt, ein 
Zeihen, daß der Gegner aud auf dem Rüdzug furdtbare Verlufte zu er: 
leiden hatte, 

Ein frangöfifher Major, der fein Bataillon davonlaufen jah, jtellte ſich 
auf die Bölhung eines Grabens und gab ſich jelbit den Tod. Zu Hunderten 
ließen ſich die Franzoſen gefangennehmen und baten um ihr Leben, als fie 
merften, daß alles verloren war. 

Die Widerjtandskraft der Franzoſen erwies fi) bei Dieuze mitunter als 
recht gering. So holten 5. B. aus einem Bahnhofsgebäude ein paar Mann der 
deutihen Armee die ganze Beſatzung dieſes Stüßpunftes, etwa Hundert 
Franzoſen, heraus. Diefe hatten zwar auf die wenigen anrüdenden Deutſchen 
ein Feuer eröffnet, bald aber eine weiße Fahne gehikt, als die Unjrigen, 
durch nichts abgejchredt, bis auf hundert Meter vorgerüdt waren. 

Übrigens gewann man bei Dieuze den Eindrud, es fei bei den Fran— 
zoſen Methode, auch als VBerwundeter zu jhießen. Infolgedefien war es nicht 
leiht, nad) beendeter Schlaht Samariterdienjte zu tun. Ein Hilfreicher 
Oberjt fiel der Mörderhand eines jheinbar halbtoten Yeindes, dem er das 
Reben retten wollte, zum Opfer. 

Bei Dieuze kämpfte natürlih nur ein Teil, die Hauptmalle und der 
Kern, der beiden Riejenheere. Die ganze Schladtlinie zog ih anfangs in 
einer Länge von etwa 70 Kilometer zwilhen Meb und dem Wasgenwald hin 
und dürfte am Ende die Ausdehnung von 100 Kilometern erreicht haben. 
Brennpuntte des Kampfes waren Delme und Mondeur, zwei Kleine Ort- 
Ihaften Lothringens, 

Die Franzofen hatten offenbar die Abjicht, in breiter Front die deutſche 
Aufitellung zwilhen Met und Straßburg durdgudrüden. Der Vorſtoß bei 
Mülhaufen war der erjte Verſuch. Er mißlang und mußte mißlingen, weil 
der Feind zu wenig Truppen hinter ji) jtehen hatte. Nun jollte ein neuer 
Angriff beginnen. Diejer begegnete jedod) der indes vollitändig gefammelten 
deutichen Offenfive, die zum Hauptichlag ausholte. 

Der Feind jhidte für dieſe entiheidende Schlacht jeine beiten Truppen 
ins Feld. Und in der Tat kämpften wenigjtens die Bretonen und Normannen, 
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lauter raſſige Geitalten, mit einer geradezu rührenden Hingabe an ihre ver: 
Iorene Sache. Begeiftert und heldenmütig juhten fie dem Vorbringen ber 
Deutihen jtandzuhalten, folang es ging. Andere Truppen freilid, wie die 
oben bei Dieuze, hielten fi) weniger tapfer. 


Unter den Deutſchen zeichneten fi vor allem die Bayern aus. Häufig 
ohne die Aufforderung ihrer Offiziere abzuwarten, ftürzten fie ih wahrhaft 
wie Löwen in die feindlichen Flanken. Das Schieken ging ihnen viel zu lang- 
fam. Dann fam das Bajonett an die Reihe. Und reichte auch dieſes nicht 
aus, Jo half der Gewehrkolben nad. Sie ſchlugen dann einfah Rafenden 
gleich alles nieder, was ihnen im Weg jtand. Bei den Franzoſen hieken 
die Bayern les lions de Baviere (die bayerifhen Löwen). Und ähnlich 
äußerte fi} ein in Münden friegsgefangener Feind: „Bayern fein jchredliche 
Soldat. Schlad alles tot, ſchlack alles tot!“ 


Und wie gemütvoll wieder offenbarten diefe Braven gerade auf dem 
Schlachtfeld die tiefe Annigkeit der deutfchen Seele. Ein Beifpiel davon | 
wußte ein bayerijcher Krieger zu erzählen: 


„„Im Eljaß war's. Nach einem heißen, ſchrecklich heißen Ringen. Die 
Unferen ftürmten wie die Teufel auf den Feind. Nichts hielt fie zurüd. Der 
Sieg war unfer. Aber furdtbar teuer erfauft. Rings lagen die Verwundeten. 
Auch ich darunter. Sie jehen, wie’s mir ging. (Und er zeigte feinen jhredlid) 
hergerichteten Arm.) Neben mir lag ein blutjunger Kamerad. Bleich wie der 
Tod. „Ramerad!“ rief er mir zu, „haft du einen Streifen Papier und eine 
Feder zum Schreiben?“ Leider hatte ih wohl mein Dienjtbud, aber der 
Bleiftift war im Kampf verloren gegangen. Der Schwerverwundete aber 
meinte lähelnd: „'s macht nichts. Das Papier genügt.“ Und ergriff einen 
Strohhalm und tauchte diefen in fein eigen Blut, das aus feiner [chredlid 
aufgerijfenen Seite fiderte. Und die letzten Abichiedsworte: „Marie, Du 
Liebe, Gute! Noch ein Stündchen vielleicht, und ich lebe nicht mehr. Aber jei 
verfihert: Bis zum allerlegten Augenblid bin ich Dir treu geblieben. Dir 
und dem Vaterland. Behüt Did Gott! Grüß mir alle, alle Geſchwiſter, 
Bater, Mutter! Im Leben und Tod Dein Bräutigam.“ So ſchrieb der Held, 
und nad einem kleinen Viertelſtündchen war er tot und ftill. Ich aber hatte 
ihm vorher verjprechen müllen, feinen Abjhiedsgruß der Braut zu über: 
bringen. Nun muß und will ich es tun, Hier in der Nähe von Lindau muß 
fie wohnen. Ich will fie fuhen und ihr vom Heldentod ihres Herzliebiten 
erzählen... .““ 
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Auf deutiher Seite ftand den Franzoſen am Wasgenwald im ganzen 
mindejtens eine halbe Million Mann gegenüber, fo daß die Anzahl der 
KRämpfenden hüben und drüben auf eine ganze Million geſchätzt werben kann. 


Bor allem der Heldenmut des aus dem Krieg 1870/71 rühmlichſt be: 
fannten bayeriihen Armeelorps, das Saarburg wiedergewann, wirkte vor: 
bildlich und anfeuernd auf die übrigen tapferen Truppen. 


Lange ſuchten die Franzoſen diefe Stadt zu halten und tagelang wogte 
gerade hier der Kampf, Abteilung gegen Abteilung, Mann gegen Mann. 
Aber die Bayern ließen nicht loder. Sie nahmen Saarburg mit jtürmender 
Hand und jagten den Feind in die Flucht. 

Bereits am 8. Yuguft war das bayerifche Armeetorps in Saarburg aus: 
geladen worden. Aber die übermacht der gegen diefe Stadt vordrängenden 
Franzoſen war damals nod) zu groß gewejen um fie nicht bloß aufzuhalten, 
jondern aud den Feind zurüdzudrängen. Die Bayern zogen fi daher 
Ihweren Herzens zurüd und erſchienen erit am 18. August wieder in der Nähe 
von Saarburg. Auch die Franzoſen zogen Verſtärkungen heran. 


Bisher juhten unſere Truppen lediglich die Defenfive erfolgreich durch— 
zuführen. Da fam in der Nacht vom 19. auf den 20. Auguft der ſehnlich er- 
wartete Befehl zum Angriff auf der ganzen Front für den 20, vor: 
mittags 11 Uhr. 


Es jollten vorgehen: Redts von Oberftinzel das 15. Infanterieregiment 
auf Zittersdorf und Saaraltdorf, das 12. Infanterieregiment auf Hof, die 
3. Snfanteriebrigade zunächſt Rorpstejerve nördlich Hilbesheim — links 2. In: 
fanteriebrigade, reits das 16., links das 2. Infanterieregiment vom Tintels: 
berg gegen Hof-Saarburg, die 1. Infanteriebrigade beiderjeits Rieding vorbei 
auf Saarburg zu und die Höhen öjtlich davon. 


Die Artillerie blieb zunädjit in ihren Stellungen: Die 2. Feld: 
artillerie-Brigade auf den Höhen nordöſtlich Oberjtinzel - Saaraltdorf, die 
1. Feldartillerie-Brigade auf dem Tinfelsberg und nörblid Rieding; dahinter 
die jhweren Batterien: 11./1. Zußartillerie-Regiment (ſchwere Feldhaubitzen) 
und 11./3. Fußartillerie : Regiment (Mörjer) ſüdlich Hilbesheim, III. Fuß— 
artillerie-Regiment Nr. 18 (Mörjer) ſüdlich Rauweiler. Die Pioniere be 
fanden ſich teils bei der Infanterie, teils bei der Artillerie; die Ravallerie 
itand bei der Artillerie. Der Ballon der Feldluftichifferabteilung war bei 
Kirchberg hochgegangen. Seinen guten Beobadhtungen war zum großen Teile 
das fihere Schieken der ſchweren Artillerie zu verdanken. Das General: 
tommando jtand am Kaltelwalder Hof. 
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Die Franzofen hatten den Angriff der Deutichen zu diefer Stunde nicht 
erwartet und waren großenteils mit dem Abkochen beichäftigt. In der erſten 
Überrafhung beihok die franzöſiſche fFeldartillerie die eigenen Fußtruppen, 
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Karte von Saarburg. 


die ih in dem engen Waldgelände immer dichter zuſammenſcharten und nun 
faft kopflos den Kampf aufnahmen. Aber jie flohen nicht und wehrten ſich 
tapfer um Stellung und Leben. 
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Erjt gegen fünf Uhr konnten unfere Leute Dolvingen, die Waldungen 
weſtlich Saaraltdorf, fowie den Südrand von Saarburg nehmen. Abends 
wurden dann Langd und Zittersdorf, Saarburg, die Höhen bei Hof und ber 
Rebenberg beſetzt. 

Auch die folgende Nacht hörte der erbitterte Kampf nicht auf. Die Ber: 
folgung des Feindes z0g ſich bis über Gondrerange hinaus, 

31 franzöfifhe Gefhüge waren in den Kämpfen um Saarburg erbeutet. 
Die Bedienungsmannihaft wurde erſchoſſen oder fuchte ihr Heil in ber 
eiligiten Fludt. Das 8. und 13. feindliche Armeekorps mußte die Zeche 
gründlich bezahlen. Freilich auch die Verlufte unferes bayerifchen Armeelorps 
erreichten eine beträchtliche Höhe. Manche Truppe verlor ein Viertel, mande 
jogar die Hälfte Offiziere und Soldaten. 

Ein Jubelgeſchrei pflanzte fi) von Haus zu Haus fort, als die waderen 
„Leiber“ mit Hörner: und Trompetenklang endlich einmarjhierten. Braten 
fie dDod) den armen Bürgern die Erlöfung vom franzöfiihen Joch und von den 
Shreden einer ungewillen Zufunft. Viele Hunderte von Toten, über 500 
Berwundete, mehrere Hundert Gefangene ließen die Franzofen auf der Wal: 
itatt in und um Saarburg zurüd, 

Schredlid, hatte das Granat- und Schrapnellfeuer der Deutichen in den 
franzöſiſchen Stellungen am Rebberg und tiefer unten bei der fleinen Kapelle 
gewütet. Die Berlufte der Unjrigen dagegen waren verhältnismäßig 
recht gering. j 

Bon den „KRulturtaten“ der Rothofen teilte das „Saarburger Woden: 
blatt“ einiges mit, das uns ahnen laffen fann, was aus Eljaß-Lothringen 
. geworden wäre, hätte der Feind, wie er wollte, das ganze Land bejeßt. 

Wie die Hunnen hauften die franzöfiihen Soldaten unter den Augen 
ihrer Offiziere, die dDiejes Treiben offenbar billigten. Bejonders hatten Jie es 
auf die Wohnungen der deutihen Offiziere und Beamten abgejehen, von 
denen fie vermutlich beftimmte Liſten beſaßen. Einzelne diefer Wohnungen 
wurden grauenhaft verwüftet und ausgeraubt, das Mobiliar vom Speicher 
bis zum Keller kurz und Hein gejchlagen, was zum Mitnehmen geeignet 
war, gejtohlen. 

Das Berhalten der franzöfifhen Truppen in Saarburg allein genügt, 
den Geiſt der Dilziplinlojigkfeit zu charafterijieren. Selbſt dem Blinden 
mußten die Augen aufgehen. Elfaß-Lothringen war den Franzoſen nun aud) 
moraliſch für immer und cwig verloren. 

Menn wir bedenken, daß bei Leipzig 472 000, bei Königgräß 436 000, 
bei Wagram 310 000, bei Gravelotte 300 000, bei Solferino 284 000, bei 
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Sedan 244 000, bei Waterloo 217 000, bei Mars la Tour 176 000, bei Ligny 
165 000 Soldaten das Schladtenglüd verſuchten, jo wird uns die ganze Größe 
und Wudt des Zujammenjtoßes am Wasgenwald beiläufig far. Der euro- 





Berabreihhung von Trintwaller in einem belgiſchen Ort. 


päilhe Krieg fonnte nicht gewaltiger fundtun, wie jehr er fi) von früheren 
Kriegen auf dem Erdball unterjcheide. 


Leider fümpften am 20. Augujt nicht nur ehrliche Soldaten, ſondern aud) 
ihurtiihe Verräter. Daher wurde 3. B. das lothringiihe Dorf Dalheim, 
aus dejjen Häuſern hinterrüds Schüfje fielen, in Grund und Boden gejhoffen 
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und dem Erdboden gleihgemadt. Dalheim lag im Kreis Chateau-Salins 
und beherbergte gegen 300 Einwohner. Es gab eben leider aud in Eljaf- 
Lothringen Leute, die fi, den belgiichen Freiſchärlern gleich, um alles in der 
Welt den Deutihen widerjegen zu müſſen meinten und denen zur Erreihung 
ihres Zieles aud) das ſchändlichſte Mittel nicht ſchlecht genug war. 

Am 21. Auguſt wurde die feindliche Hauptitellung, darunter aud) der 
Berg Donon von den Deutichen im Sturm genommen. 

Der Donon bei Schirmed im Elſaß nahe der franzöfifhen Grenze ift un: 
gemein jteil und jchludhtenreih. Seine Spite, 1000 Meter hoch, fann daher 
aud von Tourijten nur mühfam bejtiegen werden. Die unzähligen Natur: 
fallen aus Geröll und Baumftrunfmafjen waren von den Franzofen fiher _ 
noch fünjtlicd; vermehrt worden. Aber nichts, auch dieſes große Hindernis 
nicht, fonnte den Siegeszug der Deutichen, der ſich lawinengleich fortwälzte, 
aufhalten. 

über 10 000 Franzojen wurden gefangen genommen, über 500 Geſchutze 
erbeutet. Der Rückzug der Feinde artete in eine ziel- und planlofe 
Flucht aus, 

Am 21. Freitag abends wußte ganz Deutihland um den herrlichen Gieg. 
In Berlin und Wien wogten Riefenmafien durd Straßen und Pläße, patrio: 
tiihe Lieder fingend, unter Hochrufen auf die verbündeten Staaten und ihre 
Herriher. Die Anfchlagtafeln mit den freudigen Botichaften erhielten Blu: 
menſchmuck. Und überall wehten die ahnen. 

Bejonders ſchön verlief die Siegesfeier natürlihd in Münden, der 
Hauptitadt derjenigen, denen der Zöwenanteil an diefem großen Erfolg ge: 
bührte. Taufende und aber Taufende verjammelten fih auf dem Marien: 
plat vor dem Rathaus und in deſſen Umgebung. 

Als die Hochrufe auf König und Kronprinz, den Sieger in der Zothringer 
Schlaht, auf Kaifer, Heer und Baterland nicht enden wollten, trat Ober- 
bürgermeijter von Borſcht auf den Balton des neuen Rathaujes und wür⸗ 
digte den hiſtoriſchen Augenblick. 

Seit vierzehn Tagen habe das Glockenſpiel dem Ernſt der Zeit — 
chend geſchwiegen, da man nicht wußte, was alles kommen würde. Unendlich 
ſei das Vertrauen auf die deutſche Kraft, auf die deutſche Armee und auf das 
gute Recht geweſen. Nun ſei der erſte große deutſche Sieg unſer, und unſer 
Kronprinz habe ihn als Führer eingeleitet. Darum ertönten jetzt nationale 
Lieder. 

Dann zog die Menge unter erneuten Jubelrufen vor das Wittelsbacher 
Palais, die Wohnung des Königs Ludwig III. um dieſem zu huldigen. 
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Braujend ertönte die Königshymne, als der wie ein Bater heikgeliebte 
Monarch fi) den Seinigen zeigte. Freudig bewegt und tief ergriffen ver- 
nahm das Publikum des Herrihers kräftige Worte, deren Widerhall ein 
nicht endenwollendes Hochrufen war: 





Der König jpriht vom Ballon des Wittelsbadher-Palais zum Bolt in Münden. 


„Ich dankte Ihnen, daß Sie alle getommen find. Ich bin ftolz, daß mein 
Sohn der erjte von den deutſchen Führern war, der einen jo großen Sieg 
errungen. 

Wir haben noch große Kämpfe vor uns, auch nad) dem Siege, den wir 
jeßt errungen. Sie willen, wir jtehen im Kampfe faft mit der ganzen Welt. 

Möge der Anfang eine gute Borbedeutung fein. Daß wir uns immer 
gut ſchlagen werden, daran habe ich nie gezweifelt. 

Wenn Gottes Segen bei unjerer gerehten Sache ijt, was ja immer der 
Fall ift, jo werden wir fiegen gegen überall und gegen jedermann .. .“ 
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Kronprinz Rupredt von Bayern, Sohn des Königs Qudwig III., wurde 
am 18. Mai 1869 in Münden geboren. Seine hodjfinnige, gemütvolle Ge: 
mablin Maria Gabriele Herzogin in Bayern, ein Liebling des Volkes, ftarb 
frühzeitig (1912). Und leider follte ihm einige Tage nad dem glorreichen 
Sieg aud) fein ältejtes Kind, Erbprinz Quitpold, entriffen werden, nachdem 
ihm fein jüngites im Todesjahr der Mutter vorangegangen war. Kein 
reines Glüd alfo war ihm beſchieden. 

Der bayeriihe Kronprinz verriet zeitlebens eine ausgejprodene Gol: 
datennatur. 1886 zum Offizier ernannt, abjolvierte er vier Jahre jpäter die 
Kriegsalademie in Münden. In der Folge unternahm er eine Reife nad) 
Indien. 1899 erhielt er als Oberjt das Kommando des 2. Infanterie: 
Regiments. Dann begab er fi) nochmals nad, Indien und ſchloß an dieſe 
Erpedition eine Fahrt nad) China und Japan. 

1906 wurde Kronprinz Ruprecht fkommandierender General des 
1, Armee - Korps, 1913 General = Infpetteur der 4. Armee = Injpeftion im 
deutfchen Reichsheer. Nun erwarb er fih den Rang eines der erjten Feld— 
berrn aller Völker und Zeiten. Wir werden jeinem Namen nod öfter 
begegnen. 

Die feindlihen Truppen befehligte der Generaliffimus der franzöfiichen 
Armee, General Joffre, geboren 1852. Joffre, ein Zögling des berühmten 
Polytechnikums von St. Cyr, trat 1870 als Unterleutnant in die Armee ein 
und nahm als Pionieroffizier an der Verteidigung der Hauptjtabt teil. 
Er machte 1885 die Expedition nad Formoſa mit, war dann in Tonkin und 
fpäter in der Geniedireftion des Kriegsminiiteriums tätig. Als hervor— 
ragendes Bautalent fand er bei der Kolonialverwaltung, vor allem an der 
Sudanbahn Verwendung Während diefer Zeit leitete er aud) die Straf: 
erpedition wider die aufitändijchen Turfos. 

1901 verteidigte Zoffre als Brigadegeneral von Madagaskar den feiten 
Platz Diego-Suarez. Hierauf kommandierte er heimgefehrt die 19. Urtillerie- 
Brigade in Bincennes, in welder Eigenjhaft er ji jo auszeichnete, daß er 
bald Geniedireftor im AKriegsminifterium und 1905 ſogar Divifionsgeneral 
wurde, 

Als folder fam Joffre zunächſt nad Lille, dann übernahm er das Kom- 
mando der 6. Artilleriedivifion in Paris und jchliehlid das Kommando des 
2. Armeeforps in Amiens. 

1910 erhielt Zoffre die Berufung in den „Oberen Ariegsrat“ und bald 
hernach trat er als Chef des Generalitabs an die Spitze der franzö— 
ſiſchen Armee. 








Eroberte franzöſiſche Feldgeihüge in Münden. 
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Der „Obere Kriegsrat“ (Conseil superieur de la guerre) ſetzt ſich zuſam— 
men aus dem Kriegsminifter als Vorjigenden, dem Generaljtabschef und 
zehn Divifionsgeneralen, die mindeitens ein Jahr lang ein Armeetorps tom: 
mandiert haben oder während diejer Zeit Oberquartiermeijter mit dem Rang 
eines fommandierenden Generals gewejen find. Die beiden Unterchefs des 
Generalitabs (Oberquartiermeijter) gehören dem „Oberen Kriegsrat“ als 
beratende Mitglieder an. Die Körperſchaft ſelbſt wird alljährlich neu er: 
nannt, um ihr immer wieder friihe Kräfte zuzuführen. 





General Sofire, 
der Oberfommandierende der franzöfiihen Armee. 


Bei Ausbrud des Krieges famen die folgenden Mitglieder des „Oberen 
Kriegsrats“ als Heerführer in Betraht: Curieres de Caftelnau, Gallieni, 
Lafon de Ladebat, de Langle de Cary, Dubail, Michel, Arhinaud, Sordet, 
Lanrezac, Balabregue und Ebener. Ein anderer hervorragender Offizier, 
General Bau, der berufen gewejen wäre, eine leitende Rolle zu übernehmen, 
wurde vorerjt jeines Alters wegen zurüdgeitellt. Aber er harrte der Stunde, 
da man ihn rufen würde. 

Im Anſchluß an die fiegreiche Lothringer Schlaht ereigneten ſich noch 
andere, nicht minder von Erfolg gefrönte Treffen. Das bedeutendite fand bei 
Longwy nächſt der Maas jtatt. 

Während die Truppen, die unter der Führung des bayeriſchen Kron- 
prinzen ftanden, die Linie Lüneville-Blamont-Cirey überjhritien und das 
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21. Armeelorps in Qüneville jelbjt einzog, holte jich der preußiſche Kronprinz 
Friedrich Wilhelm, geboren 1882 in Potsdam, verheiratet mit der Herzogin 
von Medlenburg, jeit 1913 dem Großen Generaljtab zugeteil, die Lorbeeren 
des Siegers. Mit Feuer und Umficht ſchlug er die franzöfiihe Armee, die den 
Rückzug des Hauptheeres über Mojel und Maas deden Jollte, im Norden bei 
Longwy zurüd, 

Longwy war die erjte franzöſiſche Feitung, die von den Deutjchen er: 
obert wurde, der hochgelegene Ort mit feinem ausgezeichneten Schußfeld hat 
ſeine Gejhichte, Seit 1768 franzöfild, fiel Stadt und Feſtung 1792, 1815 und 
1871 den Preußen in die Hände, jeßt aljo zum viertenmal. 

Longwy jtellte im Gegenjaß zu Lüttih eine reine Erdbefeftigung dar. 
Der ſchweren deutjhen Artillerie, hauptjählih Württemberger und Preußen, 
vermodhte fie jedodh nicht lange zu widerjtehen. Die Erddecke wurde auf: 
gewühlt und förmlich abgededt. Viele Häufer ftürzten infolgedeſſen einfad) 
ein. Mitunter jhlug ein einziger Treffer bis in die dritte Rajematte des 
Feſtungswerks durch. Die zur Verteidigung des Ortes aufgeftellten Geſchütze 
gehörten bald mit zum allgemeinen Trümmerhaufen. 

Der tapfere franzöfiihe Kommandant Darche hielt Longwy mit feiner 
etwa 3700 Mann zählenden Bejatung, auch nachdem ſchon 100 Tote in den 
Gräben und 400 Verwundete auf den Wällen lagen, ſolang noch tampffähige 
Geſchütze vorhanden waren. 

Zum Schluß blieb nur noch ein Ausgang übrig, alle anderen Tore 
glihen verjhütteten Gräbern, die niemand mehr pafjieren konnte. Und jeßt 
ergab ſich die Jo heldenmütig verteidigte Feſtung. = 

Der Eroberer, Kronprinz Friedrih Wilhelm von Preußen, bot dem 
Kommandanten in Anerkennung der bewiejenen Tapferleit Degen und 
Freiheit an. Oberjtleutnant Darche nahm jedod nur den Degen an, die 
Freiheit lehnte er ab. Leider erwies jid) [päter, daß die Befakung Dum-Dum- 
Geſchoſſe verwendet hatte, weshalb man dem Rommandanten jhliehlid doch 
jeine Waffe entziehen mußte. 

Hohes Lob jpendete der Kriegsberichterjtatter der „Frankfurter Zeitung“ 
zwei Barmherzigen Brüdern, die mit Todesveradhtung mitten im Granat- 
hagel Tote und Verwundete fortihafften und Sterbenden die Saframente 
reichten. So zeugte auch die katholiihe Kirche auf dem Kampfplat von 
Longwy von dem Heldengeift, der in ihren Prieitern wohnte. 

Bon Quremburg und Lothringen aus drangen nun die bisher äußerlich) 
getrennten, unter ſich allerdings durch die Feitungslinie Diedenhofen-Meb 
verbundenen deutſchen Divifionen in breiter Front fonzentrijd vor. 


— 





Kronprinz Friedrih Wilhelm von Preußen. 


12. — Aspern, Iluftrierte Geſchichte des europälihen Aricges 1914. 
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Die Armee des deutihen Kronprinzen nahm eine befejtigte Stellung des 
Feindes vorwärts Longwy, wies einen jtarten Ausfall aus der Feſte 
Verdun tapfer zurüd und ging jhliehlid) weiter an die Maas vor. Longwy 
jelbjt, ein befejtigter Pla im Departement Meurthe:et-:Mofelle, jeit 1768 
franzöſiſch, 1792, 1815 und 1871 von den Preußen genommen, mußte fih aud) 
jet, zum viertenmal aljo, den Deutſchen ergeben. 

Bei der libergabe wurden 3600 Gefangene gemadt. Nur ein Geihüß 
des Feindes war noch Ichukfähig, alle anderen lagen in Trümmern. 
36 Kanonen fielen den Siegern als Beute zu. 

Melde Stimmung diefe Triumphe über den weitlihen Hauptfeind am 
Wiener Hofe auslöften, mag das am 26. Augujt von Kaijer Franz Joſeph an 
Kaijer Wilhelm aufgegebene Telegramm den Lejer ahnen laffen: 

„Steg auf Sieg! Gott ift mit euch und wird auch mit uns fein! Aller: 
innigjt beglückwünſche ic; Dich, teurer Freund, den jugendlichen Helden, 
Deinen lieben Sohn, den Kronprinzen, jowie den Kronprinzgen Rupredt von 
Bayern und das unvergleichlich tapfere deutjche Heer. Worte fehlen mir, um 
auszudrüden, was mid und mit mir meine Wehrmadt in diejen welt: 
geihichtlihen Tagen bewegt. Herzlichit drüdt Deine ſtarke Hand 

Franz Joſeph.“ 

Am folgenden Tag verlieh der greiſe Kaiſer dem verbündeten Herrſcher 
das Großkreuz und dem Generalſtabschef von Moltke das Kommandeurkreuz 
des militäriſchen Maria-Thereſien-Ordens. 

Gerührten Herzens dankte Kaiſer Wilhelm und überſandte dem Herrſcher 
der verbündeten Donaumonarchie den Orden „Pour le mérite“ zur Erin- 
nerung an den joeben von öjterreihiich-ungariihen Truppen bei Krasnik in 
Polen erfohtenen Sieg. Generaljtabshef Baron Conrad:Hößendorf befam 
aus diefem Anlaß das Eijerne Kreuz. 

Die höchſten militäriihen Drdensauszeihnungen Sfterreihs und 
Preußens, die in der langen Friedenszeit äußerſt jelten geworden waren, 
follten im jegigen Kriege mehr als eine Heldenbruft zieren. Sie dienten als 
Anjporn zur größten Tapferkeit, zum fühnjten Wagemut und lentten fo aud) 
die Aufmerkſamkeit des Volkes auf jih. Erinnerten fie doch zugleih an Die 
ruhmwürdige Vergangenheit, aus der ſie jtammten. 

Der preußiſche Militär: und Zivilverdienjtorden „Pour le merite“ ent- 
ſtand aus dem 1667 vom Kurfürften Friedrich gejtifteten Ehrenzeichen „Pour 
le generosite“, das die Verpflichtung auferlegte, ſich der Generofität (einer 
hohen Gefinnung) zu befleißen und dejjen Dekoration ein Kleines Kreuz mit 
einem Edeljtein in der Mitte war. 
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Friedrich Il. verwandelte den Orden 1740 in die Auszeichnung „Pour le 
merite“ („für das Berdienjt“). Die Dekoration beitand jetzt aus einem 
Kreuz aus blauem Schmelz; mit dem Worte „Generosite“ der Länge und der 
Quere nad. Das Franzöſiſch entiprady dem Sprachgebrauch in der vornehmen 
Melt des damaligen Deutſchland. 

Die Erweiterungsurfunde vom 18. Januar 1810 beitimmte den Orden 
ausdrüdlic für das Verdienft im Kampfe mit dem Feinde, Später fam eine 
Friedensklaſſe für Wiljenihaften und Künſte hinzu. 

Der militärifhe Orden „Pour le merite“ in feiner jeigen Form befteht 
aus einem achtſpitzigen goldenen Kreuz, das blau emailliert undgolden bordiert 























Orden „Pour le me£rite“, Eijernes Kreuz. Marias Therefien-Drben. 


ift. Sm oberen Balken befindet ſich ein F mit der Königstrone, in den drei 
anderen Armen jteht „Pour le merite“ verteilt. In den Winkeln fieht man 
goldene ungefrönte Adler mit ausgebreiteten Flügeln. Der Orden bejit 
fein Medaillon und wird getragen an einem jhwarzen filberrandigen Band 
um den Hals, 

Beim Großfreuz iſt das Kleinod in doppelter Größe mit gefrönten 
Ablern in den Armwinfeln vorhanden. Der Bruſtkern bejteht aus einem 
vierjtrahligen Goldftern mit blauem Devijenreif und zwei grünen Lorbeer: 
zweigen. Bei fünfzigjährigem Beſitz fommt eine goldene Königskrone Hinzu, 
für bejondere Auszeihnung Eichenlaub am Ringe. Das Medaillon des 
Ritterfreuzes zeigt das lorbeergefrönte Bild Friedrichs des Großen. 

Das dem öſterreichiſch-ungariſchen Generalitabschef verliehene Eijerne 


Kreuz iſt das berühmte Ordenszeihen, das am 10. März 1813, da König 
12* 
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Sriedrih Wilhelm von Preußen in Breslau den „Aufruf an mein Volt“ 
erließ, geitiftet wurde. Es jollte jhon durch die Schlichtheit feines Ausjehens 
und materiellen Wertes an die Zeit gemahnen, in der man Gold für Eijen 
gab. Schinkel, der geniale Architekt, zeichnete den Entwurf. 


Der Orden wurde am 19. Juli 1870, dem Tage der franzöfiihen Kriegs- 
erflärung, von König Wilhelm von Preußen erneuert, ebenjo jet im 
Sahr 1914. Auf der glatten Vorderſeite des jchwarzen, eifernen, mit Silber 
eingefaßten Kreuzes, fteht ein W II und die Jahreszahl des Krieges. 


Das Eijerne Kreuz fann nur im Ariege und für Ariegstaten verliehen 
werden, und man fann die erſte Klajje des Ordens nicht erlangen, ohne die 
zweite zu haben. Daher wurden beide Klafjen gleichzeitig Baron Conrad: 
Hößendorff verliehen, ähnlid wie dem Kronprinzen Rupreht von Bayern, 
dem Sieger von Lothringen. 


Der Maria-Therejien-Orden beiteht aus einem vierarmigen Kreuz mit 
verbreiterten ausgejchweiften und in der Mitte eingebogenen Armenden. 
Das Mitteljhild ijt rund, rot emailliert, golden bordiert mit weißem, golden 
bordiertem Querbalten, darjtellend das alte öjterreichijche Wappen. Um das 
Mittelihild ſchlingt fi der weiße, golden bordierte Ring mit der goldenen 
Widmung „Fortitudini“ (der Tapferkeit). Zwiſchen den Anfangs: und End: 
buchſtaben befindet fich ein jehszadiger Golditern. Die Rüdjeite des Mittel- 
ſchildes ift weiß emailliert und zeigt ein verjchlungenes Goldmonogramm 
„M. T. F.“ (Maria TIherefia und Franz). Der filberne goldrandige Stern 
des Großfreuges ijt in jeinen Winkeln von einem grünen Lorbeerkranz durch— 
zogen. Das Großfreuz jelbjt wird an einem feuerroten Band mit weißem 
Mittelitreifen getragen. 


Der Orden verleiht jehs Penfionen: für Großfreuz zu 12000 Kronen, 
16 für Romture zu 3000 Kronen, 100 für Ritter erjter Klafje zu 1600 Kronen 
und 50 für Ritter zweiter Klaſſe zu 1200 Kronen. Die Witwen erhalten 
lebenslänglich die Hälfte der angeführten Beträge. 


Mit dem Ordenserhalt ohne Diplomausfertigung iſt der NRitterjtand ver: 
bunden. Dod wird auf Anjuchen des Ausgezeihneten aud der erbliche 
Freiherrenſtand verliehen. 


Die erſten Großkreuze des Maria-TIherefien-Ordens waren Herzog Karl 
von Lothringen „für mehrmals bewährte Tapferkeit, Huge Militärveranital- 
tungen und geleijtete erfprießliche Dienjte“, dann der Sieger von Kolin, Graf 
Daun. Unter den Ordensmitgliedern aus fpäteren Zeiten ragen Erzherzog 
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Karl, der Sieger von Aſpern, Radetzky, Erzherzog Albrecht, Tegetthoff, der 
berühmte Admiral, hervor. 

Der militäriſche Maria-Therefien-Orden, am 28. Juni 1757 von der großen 
Kaiſerin aus Anlaß des erjten öjterreichiihen Sieges über den berühmten 
Preußenkönig Friedrich II. gejtiftet, ſchmückte jet die tapfere Brut eines 
Ipäten Entels diefes Mannes. Go ſehr hatten fi die Zeiten geändert. Gott 
jei dafür Lob und Preis und Dant! 

Wie ſchrieb doch der patriotifche Göttinger Profeſſor Paul de Lagarde 
im Sabre 1875? „Bon jelbjt veriteht fich, daß der Kaifer von Deutſchland und 
von Biterreich...... ſich Die Hand bieten müſſen und daß durd) eine Erbverbrü- 
derung feitzuftellen ift, daß das letzte Ende diejer neidlofen Entwidlung ein 
einziges Reich jein wird, deſſen Grenzen im Weiten von Quremburg bis Bel- 
fort, im Often von Memel bis zum alten Gotenlande am Schwarzen Meer 
zu gehen, im Süden jedenfalls Trieft einzufchließen habe, und das Kleinaſien 
für fünftiges Bedürfnis gegen männiglid frei hält. 

Öfterreih hat Preußen und die Berechtigung. Preußens zu erijtieren 
unterfhäßt: Darum war der Krieg von 1866 eine unbedingte Notwendig: 
feit.... Uber troßdem ift 1866 und ijt das jetzige Deutjche Reich rur eine 
Epiſode. Nikolsburg fann nicht trennen, was Geographie und Geſchichte zum 
Z3ufammenfein beitimmt haben, wenn dieſes Zufammenfein nicht viel- 
leicht noch lange nicht Einheit jein wird. Hfterreich braucht unfere Koloniſten, 
und Deutihland braucht Öjterreich für ſeine Roloniiten.“ 

„den Frieden in Europa ohne dauernde Beläftigung jeiner Angehörigen 
zu erzwingen, ijt nur ein Deutichland imftande, das von der Ems- zur Donau- 
mündung, von Memel bis Triejt, von Met bis etwa zum Bug reicht, weil 
nur ein foldes Deutſchland fich ernähren, nur ein foldhes mit jeinem jtehenden 
Heere jowohl Frankreich als Rukland niederihlagen fann. Weil nun alle 
Melt Frieden will, darum muß alle Welt dies Deutichland wollen und das 
jeßige Deutfche Reich als das anjehen, was es ilt, als eine Etappe auf dem 
Wege zu Volllommenerem, eine Etappe, welde zu dem endgültigen mittel: 
europäilhen Staate fi jo verhält, wie fi) der einjt beitandene Norddeutſche 
Bund zum jetigen Deutſchen Reich verhalten hat.“ 

Die Weltgeihichte follte enticheiden, ob diefe Worte Utopie oder Prophe— 
jeiung waren. 

— DODo+-— 
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Der ferbifh-montenegrinifhe Rriegsſchauplatz. 


Dröhnend pochte der Finger der Weltgejhichte in den furchtbaren Auguft- 
tagen des Jahres 1914 nicht bloß an die Grenzmarken der Reiche diefer Erde, 
ſondern auch an die Pforte der Heiligen Kirche. In einer und derfelben 
Nacht, vom 19. auf den 20. ftarben in Rom plößlid) und unerwartet der 
„weiße“ und der „Ihwarze“ Papit: Se. Heiligkeit Pius X. und der General 
der Gejellihaft Jeſu Franz Taver Wernz, ein geborener Württemberger. 
Beiden Apofteln des Friedens war es vergönnt, ihre Augen ſchließen zu 
dürfen, ohne die Verwüſtungen des Krieges in den chriſtlichen Staaten jelbit 
zu ſchauen. 

Mie aber der verjtorbene Papſt über den Ausbruch des Völterjtreites 
dachte, auf weilen Seite er Recht und Geredtigfeit erfannte, erhellt aus den 
folgenden Worten, die der päpftliche Leibarzt Dr. Marhiafava einem Kor: 
reſpondenten der „Reichspoft“ befannt gab. Als nämlid) Bius X. dringend 
gebeten wurde, feine große Autorität bei den einzelnen Souveränen zur Er: 
haltung des Friedens geltend zu machen, bemerkte er wörtlih: „Der einzige 
Herrſcher, bei dem ich mit Ausfiht auf Erfolg intervenieren könnte, weil 
diefer Monarch ftets in Treue dem Heiligen Stuhl ergeben war, ift Kaiſer 
Franz Sojeph. Aber gerade bei ihm fann ich nit intervenieren, denn der 
KriegdenÖfterreihführt, iftgereht,nurallzugeredt.“ 

Unter dem Bolt der Fürftenmörder jah es in jeder Hinficht jehr übel 


aus. Dumpfe Gewitterfhwüle laſtete über Hof und Heer, das fi Ende Zuli 
in Niſch verfammelt hatte. Während die erſten öfterreihiihen Kanonenſchüſſe 
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vor Belgrad fielen, zitterte man in ganz Serbien: Was würden die nächſten 
Tage bringen? 





General Edler von Appel. 


Die öjterreihiich-ungariihen Truppen lagerten in großen Maffen an 
dem Flußübergang, der von Semlin nad) Belgrad führt. Aber merkwürdig, 
fie begnügten fi mit Heinen Borpojtengefehten, und jelbjt die Zerjtörung der 








Zeihmarjgalleutnant U. v. Ahemen zu Feldmarjhalleutnant Wenzel Wurm. 
Barensjeld. 


wichtigſten Brüde durd) die Serben jchredte fie aus ihrer ruhigen Zurüd- 
haltung nit auf. Sie wußten, warum ſie fih mit Schrechſchüſſen wider die 
morſche Feſtung begnügten. 
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Bor allem ftand nad) Eröffnung der deutſch-ruſſiſchen Feindſeligkeiten 
feſt, daß der eigentliche Kriegsihauplag verſchoben war und die fogenannte 
„Straferpedition“ auf ſerbiſchem Boden dadurch zunächſt aufgehalten wurbe. 
Die Hauptenticheidungen des großen Krieges jollten, das wuhte jedermann, 
nit auf dem Balkan, jondern im Oſten und Weiten Europas fallen. 


Gleihwohl bereitete Siterreih-Ungarn die radikale Vernichtung des ge- 
meingefährlihen Serbenjtaates jet jhon vor. Langjam, aber ftetig 
operierten tüchtige Heerführer aud) im Süden der Monardie. 


Die Rufen hatten ihren Freunden an der Sau, wie die Save deutſch ge 
nannt wird, Hilfe verfprohen. Traurig genug ſah fie in Wirklichkeit aus. 
Milde Horden, die man in der eigenen Armee nicht brauchen konnte, in zer: 
Iumpten Kleidern und zerrilienen Schuhen, ohne ausreichende Munition, 
Offiziere, die fih mit den Serben nicht verftändigen konnten, weil fie außer 
ihrer ruffiihen Sprade nicht einmal die widhtigiten Ausdrüde einer andern 
fannten, das war die große Expedition, die das „Väterchen“ Zar den bes 
drängten Brüdern über Rumänien nad Niſch fandte. 


Als bei einem zu Ehren diefer ruffiihen Helden veranftalteten Bankett 
fein Sekt gereicht wurde, da erhoben fi) einige ſchon vor der Suppe bezechte 
Offiziere. und verließen unter Proteſt den Saal, um draußen auf der Straße 
rauen angejehener Serben zu beläjtigen. 


Man kann fi) denten, daß man dieje unerwünſchten „Bundesgenoffen“ je 
eher, dejto lieber hätte loswerden mögen, um jo mehr, als jie in verjchiedenen 
Gefechten, bei denen fie jerbifhe Truppen zu führen Gelegenheit hatten, ſehr 
ſchlecht abſchnitten. 

Am 12. Auguft rückten feindliche Truppen zu gleicher Zeit im Land ein. 
In einem glänzenden Angriff wurde am 14. die Stadt Schabat genommen. 
Zwei Tage jpäter folgte der Sieg der öſterreichiſch-ungariſchen Armee zwiſchen 
Loſchnitza und Ljeſchnitza. Damit war nicht bloß die widtigite Feitung im 
Nordweiten des Landes erobert, jondern auc die natürlichen Gebirgsforts 
der zwei leßtgenannten Orte in ihren Händen. Einem künftigen weiteren 
Einmarjcd in das Innere des Landes Stand fein allzugroßes Hindernis mehr 
im Wege. 

Schabatz, eine Stadt von gegen 15 000 Einwohnern, orthodoxer Biſchofs— 
is, an der Gau gelegen, verfügt über eine ziemlich bedeutende Induſtrie 
(Dampfjäge und Mühle, Brauerei) und beherbergte in Friedenszeiten wegen 
feines ausgebreiteten Handels und ſtarken Verfehrs aud) ein öſterreichiſch— 
ungariſches Berufstonfulat. 
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Loſchnitza und Ljeſchnitza kommen als Ortſchaften jelbit faum in Ber 
trat. Sie befinden fih am Bergabhang öftlich der Drina. Beide werden 
von hohen Bergkuppen überragt. Diefe nun beherrſchen die Bahn, die von 
Schabatz aus in einer ſtarken Kurve zunächſt nad Südweſt zur bosnild- 
jerbijchen Grenze und dann nad) dem Süden ins Innere Serbiens führt. 

Bor Schabaf jtellten ſich den Sfterreihern zwei jerbijche Brigaden ent: 
gegen. Die öfterreichifche Artillerie zog auf und fchleuderte ihre Granaten 
mitten in die feindlihen Infanterieverſchanzungen. Die öſterreichiſche In— 
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Zerjtörtes Haus in Belgrad. 


fanterie bejchräntte fid) anfangs auf Gewehrfeuer, mußte aber im weiteren 
Verlauf des Kampfes zweimal mit dem Bajonett vorgehen. Zahllofe Tote 
bededten das Schladtfeld. Die iiberlebenden krochen vielfach auf die Bäume 
und jhojjen von dort auf die anftürmenden Truppen. 

Beim zweiten Sturm nahmen diejfe ein Dorf. Am Abend begann der 
Übergang über die Sau. Er währte die ganze Nacht. Als der Morgen graute, 
fahen die Sieger bereits die öjterreihiihen Fahnen hoch auf den Zinnen 
von Schabath. 

Die Einwohner der Stadt flüchteten, joweit fie fonnten. Sofort wurden 
die wichtigiten Stüßpunfte bejihtigt und die von den Granaten angeridteten 
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Schäden nad Möglichkeit gut gemacht. Dann fing der Kampf von neuem an, 
Die jerbiide Infanterie verſuchte einen heftigen Angriff, unterjtügt von 
ſtarkem Majchinengewehrfeuer. Aber ohne Erfolg. Denn jchließlich mußte fie 
den Bajcnetten der Öfterreiher und Ungarn weichen. 

Sehr viele ſerbiſche Freiwilligenbanden, jogenannte Komitatſchis, 
waren hier allenthalben zu bemerken. Man mußte jih vor ihnen bejonders 
in Acht nehmen. Denn diefe heimtüdifchen Gejellen warfen ſich oft wie tot 
in die Reihen der Gefallenen und erhoben fi erſt, wenn die Unjerigen 
weitermarjchhiert waren, um ihnen am Ende in den Rüden zu fallen und fie 
von hinten zu beihießen. Selbit Weiber und Kinder griffen in den Kampf ein. 

Eine merkwürdige Rolle jpielten die Scheinwerfer der Feinde am Ufer 
der Sau. Sie leijteten diefen eigentlich ſchlechte Dienſte. Die öſterreichiſch— 
ungarifhen Truppen verjtanden es nämlich jo geſchickt vorzugehen, ſich auf 
breiter Linie derartig günftig zu verteilen, daß die Serben im Glauben 
waren, es jei eine gewaltige Armee im Anzug. Sie zogen fich daher nad und 
nad vom Ufer zurüd. Und während die erſten Vorpoſten den ſerbiſchen 
Vedetten ununterbrohen zu ſchaffen madten, Hatten die jpäter angekom— 
menen und einigermaßen gededten Truppenteile raſch Schüßengräben aus: 
gehoben und Schanzen aufgeführt. 

Erit nahdem die BSfterreiher und Ungarn (vor allem die gefürdteten 
Kroaten), in den Beſitz guter Stellungen gelommen waren, fühig, dem Feind 
einen tatfräftigen Widerjtand entgegenzufegen, begannen die Pioniere in 
äußerft raſchem Tempo da und dort Brüden zu ſchlagen. 

Schließlich erfolgte die bereits geihilderte Einnahme von Schabag und 
die Abwehr der letzten jerbijhen Angriffe. Komitatſchis, die man erwiſchte, 
wurden kriegsrechtlich erſchoſſen. 

Einen traurigen Eindruck machten die vielen Fahnenflüchtigen auf 
feiten des Feindes. Selbſtverſtändlich wurden aud fie, da fie ih in voller 
Ausrüftung befanden, zunädjit beſchoſſen. Als man ſich aber überzeugte, daß 
man es mit Dejerteuren zu tun habe, ließ man fte das Ufer errreihen und als 
Gefangene abführen. 

Bevor es no zur Erjtürmung von Schabat fam, waren mehr als 500 
jerbifhe Fahnenflüchtige eingefangen worden. Alle erzählten, daß fie Hungern 
mußten, daß die Ration bei den Ihrigen gering jei und jeder die Initruftion 
erhalte, weniger zu jchießen und dafür mehr mit dem Bajonett anzugreifen, 
denn es gebe feine ausreichende Munition, 

Nach diejen für die weitere Entwidlung des Krieges im Süden ent- 
ſcheidenden Schlachten bei Schabag und Ljeihniga zogen fid) die Serben ins 
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Innere ihres Landes zurüd, etwa 60 Kilometer ſüdöſtlich bis in die Gegend 
von Waljewo. 

Und bald hernad), am 22. August, Tief die Meldung ein, daß aud) am 
Drina-libergang der Strafe von Sarajewo etwa 30 ſerbiſche Bataillone mit 
zahlreicher Gebirgs-, Feld: und jhwerer Artillerie nah hartnädigen zwei: 
tägigen Rämpfen auf der ganzen Linie zurüdgeworfen jeien. Es handelte fidh 
dabei um eine Schumadivifion erjten Aufgebots, vier Negimenter Infanterie, 
ein Ravallerieregiment, ein Artillerieregiment und je ein Regiment erites, 
zweites und drittes Aufgebot der Drinadivijion, durchweg Kerntruppen des 
ſerbiſchen Heeres. 





Öfterreihiiche Infanterie im Kampf mit den Serben. 


Der Hauptmann eines Wiener Regiments teilte über dieje Gefehte an 
der Drina Einzelheiten mit: Die Cerben hatten auf ihrem Ufer ſtarke Feld— 
befeftigungen erbaut und jogar bosniſchen Boden betreten. Nad dem Über: 
gang über den Fluß rüdten die öfterreihiich-ungarifhen Truppen jedod) troß 
großer Ermüdung (infolge der Gewaltmärjche auf gebirgigem Terrain) in 
Eilmärjhen vorwärts. Die Soldaten brachen bei dem Anblid der erjten 
ferbiichen Stellung in Jubelgejhrei aus. Und faum gelang es den Offizieren 
die Mannihaft zurüdzuhalten, bis die fFeuerüberlegenheit gewonnen war. 
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Als jedoch die ſerbiſchen Gejchoffe über ihre Köpfe jauften und das Gewehr: 
feuer der öſterreichiſch-ungariſchen Truppen den gededten Serben nicht viel 
Ihabdete, waren die fampfeswütigen Soldaten nicht mehr zu zügeln. Mit ge: 
fälltem Bajonett ftürzten fie wie beſeſſen auf die Stellungen der Serben. 
Binnen wenigen Minuten war der Feind geworfen und flüchtete Hals über 
Kopf, während die Unjerigen nahdrangen. Damit war das Paſſieren des 
Gramflükdhens ermöglidt. Die mit Beton verfleideten Artilleriejtellungen 
des Gegners an der Drina empfingen den öjterreihiih-ungariihen Vormarſch 
mit einem mörberijhen Feuer. Drei Haubigenihüffe genügten jedoch, um 
Breihe zu ſchlagen. Nach Erftürmung der jerbifchen Stellung fonnte man Die 
fürdterlihe Wirkung diefer Geſchoſſe ſehen. Hunderte toter Serben lagen in 
Schüßengräben und den Artilleriejtellungen. 

Übrigens war bei allen diefen Kämpfen der Heldenmut der Offiziere 
nod größer als der dieſer waderen öſterreichiſch-ungariſchen Mannſchaften. 
Denn die erften WVerwundetentransporte, die man vom ſerbiſchen Kriegs: 
ſchauplatz nad Budapeſt bradte, enthielten ungemein viele Offiziere, in dem 
einen Zug unter 145 Verwundeten 15, in dem andern unter 160 Verwundeten 
jogar 56, alfo mehr als ein Drittel des Transportes. 

Kavallerielommt dort imSüden bisdahinfaum in Verwendung, denn fait 
alle Verletzten gehörten der Infanterie, der Artillerie und dem Train an. 

Auffallend war es, zu beobadten, daß die meiſten Wunden an den 
Füßen Hatten, Begreiflihh! Denn viele Serben pflegten aus dem Hinterhalt 
und von unten hinaufzuſchießen. Diefe Methode handhabte vor allem die 
Zivilbevölferung, die ſich noch grauſamer und gemeiner benahm als etwa die 
Bewohner von Lüttich in Belgien. 

Am Neufater Refervejpital befand fi ein Shwerverwundetes dreizehn: 
jähriges Serbenmädchen. Scheinbar ohne Schmerz und Angit lag es da. Mit 
Stolz erflärte es, wenigitens zehn Bomben auf die Öfterreiher und ungen 
geworfen zu haben, nun jterbe es gern. 

Gefangene jchleuderten verftedt gehaltene Handgranaten auf die fie be- 
gleitende Patrouille und flüchteten dann, die Verwirrung benugend. Weiber 
fümpften mit Gewehren und Kinder halfen aus dem Hinterhalt mit. 

In Klupot wurde vom Dad) eines Haufes aus einem Maſchinengewehr 
geſchoſſen. Ein fiebzigjähriger Greis und eine fünfzigjährige rau bedienten 
das Geidhüß. 

Dann fam es vor, dak aus einem vom Feind geräumten Dorf gebredhliche 
alte Leute, Weiber und Kinder den Siegern entgegeneilten, niederinieten und 
die Arme erhoben, Gnade und Barmherzigkeit erflehend. Hatten ſie dieje 
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gefunden, jo überjhütteten jie die arglos weiterziehenden Truppen 
mit Bomben. 

Selbjt Ärzte und Rettungsmannihaften wurden meudlings angefallen. 
Ganz Serbien jhien mit Bomben gejpidt zu fein. Die Brunnen waren häufig 
vergiftet, jo dak man, um ſicher zu fein, gewöhnlich den orthodoren Dorfgeift- 
lihen veranlafjen mußte, eine Koſtprobe vorzunehmen. 

Zahlloje jerbijhe Spione und Verräter in den eigenen Ländern, in 
Bosnien und der Herzegowina, in Kroatien und Slawonien erjhwerten den 
ruhigen Vormarſch der öfterreihijch-ungariihen Armee täglid, ja ſtündlich. 
überall, wohin dieje zog, ſah man Strohhaufen und Hütten in Flammen auf: 
gehen. Das waren die Richtungsjignale für die jerbijche Artillerie. 

Militär und Zivilbevölkerung, vor allem die fanatiſchen Popen, ar: 
beiteten einander Hand in Hand. In der Gruft der Kirche zu Schabaf fand 
man eine Telephonzentrale, von der unterirdiihe Kabel nad allen Stel: 
lungen der Serben gingen. 

Doch was bejagten ſolche Hinterhältigfeiten gegen blutrünftige Ver: 
breden wie die Verſtümmelung Berwundeter, die Schändung von Leichen! 

- Aber nicht nur gegen die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen gingen die 
Serben aljo niederträhtig vor. Auch die Mazedonier in Neuferbien, oft 
ganz harmlofe Landleute, hatten jeßt unter ihrer Willtür doppelt zu leiden. 
Selbſt kleine Kinder wurden fejtgenommen und gemartert. Diefes Vorgehen 
der jerbilhen Behörden in Mazedonien rief große Erregung unter der Be- 
völferung diejes Yandes hervor und äußerte ſich in zahlreihen Fluchtverſuchen 
auf bulgarijches Gebiet. 

Als die Lage auf dem polnischen Kriegsihauplat eine nicht vorher: 
gejehene Wendung nahm, indem ſelbſt ajiatifche Truppen von den Rufjen zur 
Verftärfung ihrer Übermacht herangezogen wurden, entihloß ſich die öfter: 
reichifcheungarifche Heeresleitung einen großen Teil der bisher in Serbien 
gebundenen Kräfte für den Norden freizumadhen. 

Am Abend des 19. Auguft ftanden die öfterreihijch-ungariihen Mann: 
Ihaften bereits 15 Kilometer jüdöjtlid von Schabak, auf dem Vormarſch ins 
Innere von Serbien begriffen, als der Befehl zum Rückmarſch eintraf. Nur 
Heine Abteilungen beliek man zum vorläufigen Schuß der feiten Stellung 
um Schabatz. Auch jollte der Feind verhindert werden, den Unfrigen auf dem 
Fuße zu folgen. Doch dieſe Vorfihtsmaßregel war überflüffig. Denn die 
Serben wagten ſich diesmal nur langjam vor, fürdteten fie doch eine Falle. 
Erſt allmählicd) nad) zwei Anjägen gelang ihnen die Wiedereinnahme der in- 
zwijchen völlig geräumten Feſtung Schabaf. 
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Die öſterreichiſch-ungariſche Armee bradte aud ihre Nachhut in aller 
Ruhe und Ordnung über die Sau. Sämtliche Gejhüße und Fuhrwerke wur: 
den mitgeführt. Und erft als der letzte Mann das jerbijhe Ufer verlafjen 
hatte, wurde die Kriegsbrüde abgebrochen. 

Am Mittag des 24. Auguſt befand ſich die öſterreichiſch-ungariſche Streit- 
macht wieder Ddiesjeits der Save, in voller KRampfbereitihaft. Jeder fühlte 
ji) als Sieger. Denn der Feind hatte diefen angeblichen „Rüdzug“ nicht er: 
zwungen, mochte Großfürſt Niktolajewitih nod) jo bombajtilh dem Aron- 
prinzen Alerander zum „Sieg der Serben“ Glüd wünjden. 

Wohl aber konnte Erzherzog Joſeph, der Balatin von Ungarn, beim Ab— 
ihied vom Kampfplat dem unvergleihlid tapferen 44. Infanterieregiment, 
dem das erjte Lorbeerreis in dieſem Krieg gebührte, die herzerhebenditen 
Worte widmen: „Schmerzerfüllt gedenke ich der gefallenen Helden... Der 
Tod jedes einzelnen von ihnen erfüllt mein Herz mit fo tiefer Trauer, als ob 
fte alle meine eigenen lieben Kinder gewefen wären. Ihr Andenken wird in 
meiner Seele fortleben. Ich empfehle fie der Gnade des allmädtigen Gottes. 

Bierundvierziger! Ruhmpolle Helden! Meine lieben Söhne! Eud 
allen jchide ic) meinen Händedrud im Namen des oberjten Kriegsherrn und 
danke euch, daß ihr mit eurem Heldenmute dem Vaterland und der Armee. 
Ruhm erworben habt! Meine ganze Divifion grüßt euch freudigft und er: 
griffen. Ich bin unendlid) ftolz, aud) fernerhin im Kampfe mit eud) fämpfen 
zu können. Mit aufritiger Dankbarkeit und Innigkeit entbiete id) euch 
meine Glüdwünjche und flehe zu dem Allmädtigen, er möge euch und eure 
Fahnen auch weiterhin beihirmen und zu glänzenden ftrahlenden Siegen 
führen!“ Fürwahr ein ebenjo gläubiger, wie joldatilcher, ergreifender und 
rührender, echt menjhlicher Armeebefehl, würdig diejes edlen Feldherrn 
und feiner tapferen Scharen ... 

Inzwiſchen drangen die Öjterreicher und Ungarn aud) in den jhwarzen 
Bergen Montenegros vor. Bereits am 14. Auguft waren nad) erbitterten 
und Außerft jhwierigen Gefechten die Höhen von Liſatſch an der Grenze von 
Bosnien, Dalmatien und der Herzegowina erobert und die Montenegriner 
auseinandergelprengt worden. 

Am 18. Auguſt erfolgte der Einmarſch in den Sandſchak Nopibazar, 
allerdings durd teure Blutopfer erfauft. Dort fand man noch Amtsſchilder mit 
deuticher Aufſchrift vor aus der Zeit der öſterreichiſch-ungariſchen Okkupation. 
1908, nad) der Belitergreifung Bosniens und der Herzegowina, hatte man 
das Sandſchakländchen den Türken zurüderjtattet, die es jedod im Balkan— 
frieg an Montenegro verloren. Nun waren die „Kaiſerlichen“ wieder da. 
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Plevlje an der montenegrinijd-ferbifhen Grenze wurde am gleichen Tag 
erftürmt. Die Montenegriner erfuhren hier eine jhwere Niederlage. Biele 
von ihnen mußten jtandredhtlich behandelt werden, da fie Gefangene grauſam 
mißbandelt hatten. Die türkifhe Bevölkerung von Plevlje begrüßte die 
Truppen der Monarchie jedoch auf die herzlichite Weile. 


Der Kleinfrieg hörte auch in der Folge nicht auf. 


Über die Kämpfe in Montenegro jelbit erzählte ein ungariſcher Offizier, 
daß die längite Zeit fein Feind gejehen wurde. Plötzlich jedoch wurden die 
Mannihaften von Komitatſchis beſchoſſen, die auf den umliegenden teilen 
Höhen Poſto gefaßt Hatten. Auch aus Schluchten und Höhlen krachte es un- 
aufbörlih. Ein regelrehter Kampf war undenkbar. Die Soldaten durch— 
ftöberten in Heinen Abteilungen den Bergwald und töteten oder fingen 
Hunderte von Komitatihis. Auf dem Gozarafattel jchoffen die Montenegriner 
aus zwei Gebirgsfanonen. Da jtürzten ungariihe Infanterijten wie gereizte 
Löwen die jhwindelnde Anhöhe hinan, während Artillerie Volltreffer jandte. 
Wie aus einem tätigen Bultan flogen Erde, Felsjtüde, Baumftämme und 
gegneriihe KRanonenlafetten in die Quft. Hunderte von Montenegrinern 
fanden Hier einen ſchrecklichen Tod, freilich auch mander von den tapferen 
Söhnen der Bußta. 


Eine volljtändige Niederlage erfuhren die Montenegriner am 3. Sep- 
tember bei Bileca. Gebirgsbrigade unterjtügt von unjern Feitungstruppen 
aus Trebinja und Bileca ftürmten die Berggipfel, die vom Feinde jtarf be- 
jet waren. Das größte montenegriniihe Gejhüß, „der lange Tom“, wurde 
von den tollfühn fämpfenden Ungarn erbeutet. Der (Feind zog fi) nad) dieſen 
blutigen Rämpfen erihöpft ins Innere des Landes zurüd, 


Gleichzeitig ging die Herrichaft des erjten Fürften von Albanien ihrem 
Ende zu. Der von ein paar weijen Diplomaten zufammengezimmerte Thron 
des mutigen Prinzen Wilhelm war längit ins Wanfen geraten. Nun 
krachte er in allen Fugen. Öſterreich-Ungarn entzog ihm feine ſchützende Hand 
und vor allem die Gelder, die es bisher in großmütiger Hilfsbereitihaft an 
den jungen, nicht Iebensfähigen Staat verihwendet hatte. Die Freiwilligen’ 
fehrten in die Heimat zurüd zur Verteidigung des eigenen Baterlandes, ge: 
heilt von dem Irrwahn, aus wilden Menſchen über Nacht gefittete Menjchen 
zu maden. Die deutſchen Seejoldaten unter der Führung des bewährten 
Majors Schneider, die der internationalen Kontrollkommiſſion in Stkutart 
beigegeben waren, ſchlugen ſich zu ihren öjterreihiihen Brüdern und 
fämpften nun erfolgreich gegen die Serben mit. 
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Öfterreihiiche Hujaren zur Attade anreitend. 
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Die bedauernswerte fürjtlihe Familie verließ das undankbare Land, 
nahdem der Fürſt als der letzte eingejehen hatte, daß da nichts zu 
machen jei. 


Am 31. Auguft lag die Reſidenz Durazzo in den legten Zügen. Auf 
einige Ranonenjhülfe, die von der Artillerie der Beſatzung abgegeben wor: 
den waren, antworteten die Aufjtändiihen mit einigen Kanonenſchüſſen. Ein 
Geihok fiel diesfeits der Verſchanzungen. Bon zwei anderen, die augen- 
ſcheinlich gegen den fürjtlihen Palaſt gerichtet waren, fiel eines ins Meer, 





Der Marktplatz von Pleulje im Sandſchak. 


das andere in die Nähe der Häufer der Stadt. Unter der Bevölkerung 
herrſchte eine gräßliche Panit. 


Eine Berjammlung der erjten Bürger beſchloß hierauf, die Aufſtändiſchen 
zu bitten, die Entjcheidung der Stadt abzuwarten. Deren Ergebnis konnte 
nit mehr zweifelhaft fein. 

So endete Albaniens Glüd und Herrlichkeit! 

Im Norden des Balkans aber raufhte der Doppelaar, den Völkern bis 
zur Dardanellenjtraße deutlid; vernehmbar, durd die Lüfte. Und mander 


brave Reitersmann, in den Flußtälern der Save und Drina umher: 
13. — Aäpern, Iluftrierte Geſchichte des europälichen Krieges 1914. 
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patrouillierend, ſummte ein Liedlein vor ſich hin, das ein Dichteroffizier 
(Hugo Zudermann) in Danzers „Armee-Zeitung“ veröffentlicht hatte: 


„Drüben am Wiejenrand 
Hoden zwei Dohlen — 

Fall ih am Donaujtrand? 
Sterb’ id) in Polen? 

Mas liegt daran? 

Eh’ fie meine Seele holen, 
Gterb’ ih als Reitersmann. 


Drüben am Uderrain 
Schreien zwei Raben — 
Werd' ich der erite jein, 
Den fie begraben? 

Was ijt dabei? 

Viel hunderttaufend traben 
In Sftreichs Reiterei. 


Drüben im Abendrot 

liegen zwei Krähen — 

Mann tommt der Schnitter Tod, 
Um uns zu mähen? 

Es iſt nicht ſchad! 

Seh’ ich nur unjre Fahnen wehen 
Auf Belgerad, 
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Die Kämpfe in Oftpreußen. 





Im Volksmund herrſchte noch lange nad Ausbrud) des großen Krieges 
die Meinung: Hauptjadhe iſt, daß wir mit den Franzoſen fertig werden, die 
Ruſſen ſchlagen wir dann leicht! 

Man unterfhägte die Riejengröße des öftlihen Nachbars, der nad) den 
Ihredlichiten Verluften immer wieder neue Menſchenmaſſen aus dem Boden 
zu jftampfen imjtande war, der zwar feine Begeifterung, aber aud) feine Er: 
Ihöpfung kannte, der taufendmal zurüdwid) und taufendmal wieder erjchien. 


Einer der beiten Kenner Ruklands, Georg Cleinow, ſchrieb in den 
„Grenzboten“ jehr richtig, das Vorgehen der Ruſſen ſei von folder Eigenart 
und widerjpredhe jo jehr allen Lehren der modernen Kriegstaktik, daß die 
merfwürdigiten Schlüjje möglich jeien. Dieje Feinde juhen faum eine Dedung 
auf. Sie gehen in diden Schwärmen vor und fnien zum euer nieder, jtatt 
ih) auf den Boden zu werfen. Reihenweije werden fie vom vernichtenden 
"euer der deutihen Infanterie niedergemäht — neue Reihen jtehen auf! 
Offiziere erfcheinen nicht oder do) nur ausnahmsweije vor der Front. Ihre 
Aufgabe ijt es, die Soldaten mit Anute und Revolver gegen die deutſchen 
Stellungen zu treiben. Der arme Teufel von Muſchik (ruffiiher Bauer) Hat 
beim Borgehen wenigitens die Hoffnung, in deutſche Gefangenjchaft zu ge— 
raten; die Flucht bedeutet ihm ficheren Tod. Die Gefallenen werden nicht be- 
graben; zu Hunderten werden fie in Häufer und Gehöfte gebradht und mit 
diejen zufammen verbrannt... 


15% 


184 8. Kapitel. 


Ein jhauerlides Bild! Allein es entiprad leider nur allzufehr der 
Wahrheit. Mit einem gleihgültigen jtumpftieriichen Yatalismus ergaben ſich 
die ruffiihen Soldaten beim Kampf in ihr Schidjal. Ihre Intelligenz, ihr 
Schlachtenmut waren nicht zu fürdten. Aber das ungeheure Terrain des 
ruffiihen Reihes und deſſen nit minder ungeheures Menjhenaufgebot 
mußten den bedächtigen urteilsfähigen Deutſchen erniter jtimmen als die- 
jenigen, die nur den jtupiden Rufjen mit der Schnapsflafhe aus irgend einem 
Witzblatt kannten. 

Die Hauptmadt der Deutſchen jtand gegen Frankreich im Felde, um dort 
entjcheidende Schläge mit möglichſter Raſchheit zu führen. Und wenn aud) 





Guitan Adolf Schreiner, 
ein 73jähriger Kriegsfreiwilliger. 


Öfterreich-Ungarn den größten Teil feines Heeres den Ruſſen entgegenitellte, 
jo waren die Verbündeten, was die Anzahl der Mannjdaften anbelangt, zu: 
jammen nicht jo jtarf wie Rußland allein. 


Bevor wir uns den kriegeriſchen Ereigniljen jelbjt zuwenden, ijt es nötig, 
dak wir uns wenigjtens einigermaßen ein Bild von der militäriihen Lage 
des Feindes im Oſten maden. 

Rußland beſaß 1914 im Weiten vier große Militärbezirte: Wilna, 
Warſchau, Kiew und Odeſſa. Bon diefen fam Wilna für einen Angriff auf 
Dftpreußen, Warſchau für einen Angriff auf Poſen und Galizien, Kiew für 
einen Angriff auf Galizien und die Bulowina in Betradht, während der 
ſchwächſte Militärbezirt Odeſſa gegen die Balkanſtaaten Front machen konnte. 
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In den Stabsquartieren Grodno, Wilna, Minst und Riga, die dem erſt— 
genannten, Djtpreußen zugekehrten Militärbezirt angehörten, befand fi in 
Friedenszeiten je ein Armeekorps. Dieje bildeten die Memelarmee (nad) 
ihrem Berfammlungsort: Redtes Memelufer) und wurden durch die ftarfe 
Feitung Kowno und die Befeitigungsanlagen an den Brüden von Dlita und 
Grodno gededt. Sie eröffneten zunädjt allein die Feindjeligfeiten. Da fie 
überall den Rüdzug antreten mußten, erhielten fie den Zufluß weiterer 
Truppenmajjen in Ausficht geitellt. Sie famen vom nördliden Ruſſiſch-Polen 
aus dem Militärbezirt Warſchau herauf (aus der Gegend des Naremwfluffes, 











Ruſſiſche Dffizierspatrouille. 


daher Narewarmee genannt) und erwiejen fich als eine ebenjo willftommene 
wie notwendige Ergänzung für die bereits operierende Memelarmee. 

Mir regijtrieren hier kurz die Ereignijje der zweiten und dritten Kriegs: 
woche auf den Einbrudjsitellen in Djtpreußen. Die Kämpfe in Polen, die ſich 
in enger Fühlungnahme der Deutichen mit den dort führenden Öfterreihern 
abjpielten, bleiben der Darjtellung des folgenden Kapitels vorbehalten. 

Am 10. August jhleuderten drei im Grenzihuß bei Eydtkuhnen ftehende 
Kompagnien, unterjtüßt durch heraneilende Feldartillerie, die über Romeiten 
auf Schleuben vorgehenden ruſſiſchen Kavalleriedivijionen über die Grenze 
zurüd, 
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Bald hernach erhielt die Memelarmee die bereits mitgeteilte Ber: 
ftärfung, wenn aud) zunächſt nur moraliſch, von ferne, und fonnte daher an 
einen energilheren Vorſtoß denken, fam ihr dod) jet die Narewarmee 


zu Hilfe, 





Die Einnahme von Lüttid. 


Am 15. August gingen zwei ruffiihe Kavalleriedivijionen, gefolgt von 
Infanterie, über die Grenze vor und jegten das ojtpreußilhe Marggrabowa 
im Regierungsbezirt Gumbinnen in Brand. Marggrabowa, Hauptort des 
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Kreijes Oletzko, an der Eifenbahnlinie Infterburg—Allenjtein gelegen, 
zählt rund 5000 Einwohner. 

Gleihwohl gelang es den Deutihen am 18. Auguft Mlawa, eine Stadt 
von etwa 10 000 Einwohnern im ruſſiſchen Gouvernement Plozt, zu bejeßen. 
Und ein noch [hönerer Erfolg war tags zuvor zu verzeichnen. Bei Stallupönen 
im NRegierungsbezirt Gumbinnen fielen mehr als 3000 Ruſſen und 
6 Majchinengewehre den Unferen in die Hände. Viele weitere Maſchinen— 
gewehre, die nicht mitgeführt werden konnten, wurden unbraudbar gemadt. 








SIniterburg, Schlohteid. 


Aber immer drohender gejtaltete ſich der ruffiihe Aufmarſch, der in- 
zwijchen vollendet war. Er vollzog jich über Eydtfuhnen in der Richtung auf 
Gumbinnen zu, Die an Zahl bedeutend ſchwächeren Deutichen zogen ſich auf 
Befehl ihrer Heeresleitung zurüd, ohne in eine Schlaht verwidelt zu werden. 
Der Feind zerjtörte und verwüſtete einen großen Teil von Djtpreußen und 
beje&te ſelbſt Inſterburg. 

Lodernde Feuerſäulen ſtiegen allenthalben zum Himmel empor. Auf 
der großen Straße nad) Gumbinnen wälzten ſich ganze Scharen von Flücht— 
lingen vorwärts. Wöchnerinnen liefen im Hemd umher. Die Kinder wur: 
den aus den Windeln gerijjen. So mußte man flüchten. Was nicht die Weite 
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ſuchen Eonnte, fiel den Rufen zum Opfer. Frauen, Kinder, unjere verwun— 
deten Soldaten jchleppte der Koſak in die Kirche. Und hernach wurde fie jofort 
in Brand gejtedt, jo daß Hunderte auf dieſe gräßliche Weiſe ihr Leben 
endeten. 

Die evangeliihen Pajtoren in Schareyfen, Kreis Marggrobwoa, und 
Szittfehmen, Kreis Goldap, weigerten fih, den Rufen Angaben über die 
Stellung unferer Truppen zu maden. Sie wurden deshalb in den Mund ge- 
ihoffen und tödlich verwundet. 












Deutiher Brüdentrain auf dem Marſch. 


In einem Dorf im Kreije Pilltallen trieb man die Frauen und Kinder 
zujammen auf ein Gehöft und verurteilte fie zum Tode durch Verbrennen. 
Erſt als die Eingejhlofjenen, von Flammengarben umringt, in höchſte Not 
und Bedrängnis geraten waren, wurden die Tore geöffnet und die gequälten 
Leute herausgelaffen. 


Auf einem Gutshof bei Szittfehmen wurde der alte Befiger erjchlagen. 
Die Wirtin wurde genötigt, den Ruſſen Speijen und Getränfe zu bringen. 
Als alles aufgezehrt war, mußte fie in einer Gajje, die von ruffiichen Sol: 
daten mit aufgepflanztem Bajonett gebildet worden war, Spiekruten laufen, 
und wurde dabei verleßt. 
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In einem Dorfe des Kreijes Stallupönen wurde unter der unwahren 
Behauptung, daß aus dem Dorfe geihofien worden jei, eine Reihe von Be: 
wohnern, darunter rauen und Kinder, nad) vorheriger Marterung erſchoſſen. 
Ebenjo wurden in dem Dorfe Schillehnen im Kreije Billtahlen 10 Perſonen 
unter dem gleichen faljhen Vorgehen niedergemadit. 

In dem Dorf Radszen zündeten die Rufjen fajt alle Gebäude an, jo daß 
im Augenblid fajt der ganze Ort in Flammen aufging. Auf die unglüdlichen 





7 


a 








Ruſſiſche Kavallerie. 


Bewohner wurde mit Hieb- und Schußwaffen losgegangen. Getötet wurden 
in diefem einen Dorfe 2 Männer und 8 Frauen, 3 Männer wurden verleßt. 

Bis zum 18. Auguſt hatten die Rujjen im Regierungsbezirt Gumbinnen. 
ſechs Domänen niedergebrannt, im Kreije Pilltallen allein über fünfzehn 
Dörfer und Güter. 

Bei dieſen Brandihagungen ging der Feind jyitematiih vor. Kleinere 
Abteilungen, mit Zündmaterial verjehen, zogen den rufjiihen Hauptmaljen 
voran und verrichteten die üblichen „Heldentaten“. Gewöhnlid wurden Die 
Bewohner zuvor aufgefordert, ihre Behaujungen zu verlajien. Dann wurden 
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alle Räume bis zum legten Kellerwintel durchſucht. Ganz gleichgültig, ob die 
Beute zufriedenitellend war oder nicht, ließ man ſchließlich das ganze Gehöjt 
in Flammen aufgehen. 

„Humane“ Kommandanten begnügten ſich damit, bloß Ställe und 
Scheunen der Zerjtörungswut ihrer Truppen preiszugeben. Aber jolde 
Dffiziere gehörten zu den Ausnahmen. 

Mitunter griff man einen Vorwand auf wie den, es jeien aus einer 
Dachluke oder einem Fenſter Schüffe abgegeben worden, zur Vernichtung aud) 
größerer Anfiedlungen. 











Geiprengte Brüde bei Andenne, 


So wurden 25 Marftfleden und Dörfer volljtändig dem Erdboden gleid): 
gemadt, doppelt jo viele ſchwer beihädigt und teilweije zerjtört, weil die Be- 
völferung zu arm war, die geforderte Kriegsiteuer einzubringen. 

Im Regierungsbezirt Gumbinnen jtellten die Behörden jpäter über 360 
offenbar völferrehtswidrig ermordete Bewohner feit. 

Da die Deutichen, zumeijt arme Landleute, fid) volllommen ruhig ver: 
hielten und zu feinen harten Maßnahmen des Feindes herausforderten, wie 
etwa die heikblütigen Franktireure im üppig übermütigen Belgien, jo waren 
dieje Tatjachen durch nichts zu erklären oder gar zu entſchuldigen. 
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Die aſiatiſche Moral verführte mande der in Dftpreußen haufenden 
ruſſiſchen Beſtien allerdings zu noch gräßlicheren Graujamteiten. 


Küraffieroberleutnant Tiedemann fand zwei Tage nad) dem Treffen bei 
Zorothowo auf der Straße Guttitadt » Seeburg einen Trupp preußiſcher 
Refruten, der am Tag vorher von einer Koſakenübermacht überfallen worden 
war. Man hatte den Refruten entweder ein Bein oder eine Hand abgehadt 
und fie dann fo im Straßengraben Tiegen gelaffen. Der den Refruten bei: 
gegebene Gendarm wurde in fniender Stellung, die Hände gefejlelt, auf den 











Zurüdfehrende Truppen ins Gouvernement Brüfjel. 


Boden geworfen und zum Hungertod begnadigt. Ohren und Naje waren ihm 
abgejchnitten. 


Ein Generaljtabsoffizier berichtete von einem rufjiihen Truppenführer, 
den man auffing und der in jeiner Tajche einen abgejhnittenen Frauenfinger 
nebit Ring hatte. Der Schurke wurde ohne weiteres Ariegsgeriht von unjern 
ergrimmten Soldaten mit ihren Gewehrſchäften totgejchlagen. 

Die Landwehrleute Kur und Fanſeweh erklärten eidesitattlih, fie 
hätten im Wald bei Grodtken, jener elf, diefer neun Frauenleichen mit auf: 
geihnittenen Bäuchen und abgejhnittenen Brüjten gefehen. 
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Das Blut erjtarrt einem bei der Vorftellung ſolcher viehiiher Greuel- 
taten, Aber Ruſſen braten fie falten Blutes zuwege. 

Wir dürfen uns darüber nicht mehr wundern, ſeitdem wir willen, daß 
ein ruffiicher General namens Martoſch befohlen habe, alle deutſchen Ort: 
ihaften in jeinem militärijhen Bereich zu verbrennen und alle männlichen 
Einwohner zu erſchießen, auch wenn fie ſich nit am Kampf beteiligten, nod) 
die Herausgabe von Lebensmitteln oder dergleichen verweigerten. 














Hof des Juſtizpalaſtes in Lüttich. 


Am 25. Auguſt wurde folgender Funkenſpruch des ruſſiſchen Generals 
an den Rommandeur des 1. Armeekorps aufgefangen: „Ic bitte unverzüglich 
weiterzugeben an 2. Infanteriedivifion und Stab 23. Armeelorps 7 Uhr 13 
morgens an Bel. Der Kommandierende Befehl: Kompagnie mit ener— 
giihem Kommandeur auszufhiden, mit Auftrag, alle Förjter ohne 
Erbarmen zu erjchießen.“ Wer wollte noch Beweije für ruffiiche Niedertradht? 

Gottes Mühlen mahlen mandmal jchneller, als die Sünder ahnen. 
Schon rüjteten die Deutihen zu den tatkräftigiten Gegenmaßregeln. 

Am 20. Auguſt griff das 1. deutſche Armeelorps die Rufen bei Gum: 
binnen an, warf jie zurüd und madte dabei 8000 Gefangene. 
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Da aber neue ruffiiche Verſtärkungen nördlich des Pregelfluffes und ſüd— 
fi) der maſuriſchen Seenlinie in Erjheinung traten, blieb nichts anderes 
übrig als dem übermädhtigen Feind zunädjt das Feld zu räumen. 








Feitung Namur mit zerjtörter Brüde. 


Nur für einen Augenblid zogen jid) die Deutſchen vor den Rufjen zurüd. 
Der große Befreier Ditpreußens nahte. 


General Hindenburg, anfangs auf dem weitlihen Ariegsihauplat be— 
Ihäftigt, hatte inzwilchen den Oberbefehl über die geſamte deutiche Oftarmee 


erhalten und eilte in einem Sonderzug zu jeinen neuen Truppen. Zwanzig 


Die Kämpfe in Dftpreußen. 195 


Stunden dauerte die Reife. Währenddem empfing er beitändig Nachrichten 
über den Stand der Operationen in Dftpreußen und machte den Feldzugsplan 
zureht. Als er anfam, konnte die erite große Entſcheidungsſchlacht ſofort 
beginnen. 

Die Deutihen Hatten die Franzofen in Lothringen geihlagen, auf 
eigenem Grund und Boden gedadten fie aud) der Ruffen Herr zu werden. In 





Bernihtung der ruſſiſchen Armee in den majurijhen Seen. 


der maſuriſchen Grenzlandidhaft jollte der Feind einen fatajtrophalen Unter: 
gang finden. 

Diefe Gegend umfaßt, wie wir einer Schilderung des dort heimijchen 
Schriftſtellers Fri; Stowronef im „Tag“ entnehmen, drei große Seen, von 
denen der Spirding mit jeinem Hauptbeden allein 113 Quadratkilometer 
bededt. Er entjendet nad) Süden einen 13 Kilometer langen Arm, den 
Beldahnjee, an den ji einige Kleinere und dann der 42 Kilometer lange 
Niederjee anſchließen. Nach Norden entjendet er einen breiten Arm, der ſich 
30 Kilcmeter lang bis zur Stadt Rhein fortzieht. Bon diefem Arm zweigt 
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ih der Kanal ab, der durd) eine Anzahl Eleinerer Seen bis zum Löwentin 
führt. Am Oftufer diejes etwas 25 Quadratlilometer großen Gewäjlers liegt 
die Stadt Löten und in einem Berge fait vollftändig vergraben die Feſte 
Boyen. An ihr vorbei geht fowohl die Eifenbahn als aud der Kanal, der 
die ſüdlichen Gewäfjer mit dem 106 Quadratkilometer großen Mauerjee ver: 
bindet. Diejer jendet nad) Norden zum Pregel die Angerapp, während aus 
dem Spirding nad) Süden der Piſſek zum Narew abjtrömt. 

Außer dieſen drei großen Seen enthalten die Kreiſe Oletzko, Qyd, Johanz 
nisburg, Ortelsburg und Sensburg Taufende von mittelgroßen und Eleineren 
Seen, die fait alle durch kleine Flußläufe miteinander in Verbindung jtehen. 
Dieſe Rinnjale find aber nicht leicht zu überfchreiten, weil fie meiltens durch 
jumpfiges Wiefengelände führen. Daraus erflärt fi, daß ein Überjchreiten 
diejes Gebiets durch eine große feindliche Armee volljtändig ausgeſchloſſen iſt. 
Die Schilderung, dak Mafuren zu einem Zehntel von Sümpfen und Mooren 
bededt iſt, entipricht nicht der Wirklichkeit. Nur der Kreis Johannisburg ent- 
hält etwa zu einem Dreißigitel Moore, die aber zum größten Teil auch be- 
reits durch Entwällerung in Wiejen verwandelt find, wie 3. B. die großen 
Piſſowoder Wiefen tm Süden von Johannisburg. 

Sie vermehren naturgemäß nod die Schwierigkeiten des Durchmarſches 
einer großen Armee, dazu fommen aber nod) die ganz gewaltigen Wälder. 
Als der größte ijt die Johannisburger Heide zu nennen, die 96 000 Heltar be: 
dedt. Sie ijt ja zum Teil hier und dort von größeren bebauten Flächen unter: 
brochen, aber fie enthält, abgejehen von wenigen Chaufjeen, nur Qandwege, 
deren jandige Beihaffenheit [bon in riedenszeiten einem beladenen Wagen 
die allergrößten Schwierigkeiten bereitet, abgejehen davon, daß fie nit nur 
von einer Anzahl grökerer und Hleinerer Seen, jondern auch von zahlreichen 
Mooren erfüllt ift. Um das Bild zu vervolljtändigen, muß noch bemerkt wer: 
den, daß dieje ganze Gegend von dem Uraliſch-Baltiſchen Höhenzug durchzogen 
wird, jteilen, jteinigen, ja unwegjamen Gebirgstetten, die dem Wagenverfehr 
die größten Hinderniffe bereiten. Die Ruffen, in diefe Gegenden hinein 
geworfen, waren, das wußte man auf deuticher Seite zum voraus, hier un- 
rettbar verloren. Gelang es, fie zu paden und dann bis zu den mafurijchen 
Seen zurüdzufchleudern, jo konnten fie nicht mehr daran denken, ſich zu 
größeren Verbänden zu jammeln und mußten wählen zwilchen preußiſcher Ge: 
fangenjchaft oder dem Tod durch Ertrinten. 

Fünf ruſſiſche Armeekorps jtellten fih den Deutihen in den lekten 
Augufttagen zwiſchen den oſtpreußiſchen Städten Gilgenburg und Ortelsburg 
entgegen. Die Entfernung zwiſchen diejen beiden Orten beträgt rund 
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70 Kilometer. Die Schladtlinie war aljo nicht Heiner als die am Wasgen- 
wald, wo die Franzoſen die erjte entiheidende Niederlage erfuhren. 


Diefe fünf Armeeforps, das 1., 6., 8., 15. und 23. wurden um drei Kaval- 
leriedivifionen verſtärkt und dürften über 150 000 Mann Infanterie, 16 000 
Reiter, 540 Gefhüge und 320 Majhinengewehre verfügt Haben. Außerdem 
befanden fi unter den Ruffen auch Truppenteile aus dem Petersburger und 
Mostauer Militärbezirt. Und mit der Memelarmee ftand an den Toren Oft: 





Königsberg, Schloßteich und Brüde, 


preußens jedenfalls eine Macht von insgejamt 450 000 Fußſoldaten und über 
40 000 Reitern. 


Der ruſſiſche Kriegsplan war etwa der folgende: Die Memelarmee, die 
gegen Königsberg marjdierte und vom 1. deutſchen Armeekorps in tagelangen 
Kleingefehten aufgehalten wurde, follte jih in Preußen jelbjt mit der 
Narewarmee vereinigen. Die maſuriſche Seentette trennte jedoch die beiden 
Heere des Feindes und verhinderte jeglihe Fühlungnahme, die nötig ge 
wejen wäre, um die Deutjchen von zwei Seiten anzugreifen und jo zu werfen. 


14. —Aspern, Illuſtrierte Geihichte des europäiſchen Krieges 1914, 
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Die Deutichen befanden ſich in feiner beneidenswerten Lage. Zudem war 
die ruſſiſche Üübermacht gar zu groß. Aber man verzagte nicht, machte einen 
energiihen Rud und vernidtete die Narewarmee auf einen Schlag voll: 
ſtändig. 


Das Zentrum der Deutſchen, nichtaktive Landwehr, konzentrierte ſich in 
der Richtung Hohenſtein. Der linke Flügel, die Linie Allenſtein —Warten— 
burg— Bilhofsburg, legte ſich im Halbkreis um die nördlichen maſuriſchen 














Allenſtein. 


Seen. Der rechte Flügel, die Linie Soldau—Gilgenburg, tat dasjelbe im 
Süden. Dieje Operation führte zur völligen Einkreiſung des ruſſiſchen Geg— 
ners bis über Paſſenheim auf der einen, über Neidenburg auf der andern 
Seite. Die Sümpfe, Moore und Niederungen zwilhen den beiden letzt— 
genannten Orten ſchloſſen den Ring. 


Das 8., 15., 23. und die Hälfte des 6. rujjiihen Armeekorps mit ſämt— 
lihen Geihüßen und Fahrzeugen fielen den Deutjchen in die Hände, Zahlloje 
Feinde, darunter Angehörige der erjten rujjiihen Adelsgeſchlechter, Garde- 
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offiziere, und vor allem der Heerführer jelbjt, fanden hier einen traurigen 
Tod. Gegen 100 000 Mann wurden gefangen. 


Die Augen von ganz Deutichland richteten fih auf den großen Schlachten: 
fenter, der diejes Heldenkunftitüd vollbradit hatte. Wer war's? Ein wegen 
eines Gallenjteinleidens 1911 zur Dispofition geitellter Generaloberit: 
Paul von Benedendorff und von Hindenburg. 





Neidenburg, Blid auf die Stadt. 


Der Sieger wurde am 2. Dftober 1847 zu Poſen geboren. Sein Vater 
war einfader Major, jeine Mutter eine Bürgerliche. Aus dem Kadettentorps 
fam er als Sefondleutnant zum 3. Garderegiment zu Fuß, nahm 1866 an 
den Gefechten bei Soor und Königinhof jowie an der Schladht bei Königgräß, 
1870/71 an den Schlachten bei Gravelotte-St.-Brivat und Sedan, an der Be- 
fagerung von Paris, der Erjtürmung von Le Bourget teil. Als Ober: 
leutnant zur Dienjtleiftung beim Großen Generaljtab fommandiert, fam er 
als Hauptmann zum Generalitab des 2. Armeeforps. Als Major wurde er 
zum Generalitab des 3. Armeeforps verjett und 1889 mit der Wahrnehmung 

11* 
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der Geſchäfte eines Abteilungs - Chefs im Kriegsminijterium beauftragt. 
General » Oberit von Hindenburg war Kommandeur des Infanterie- 
tegiments Nr. 91, Chef des Generalitabs des 8. Korps, Generalleutnant und 
Kommandeur der 28. Divifion und 1903 fommandierender General des 
4. Armeelorps. Der Name Benedendorff-Hindenburg wird in der Geſchichte 
unjeres Volkes ewig weiterleben. Wie ein Fanal leuchtete er den tapferen 








Gefangene ruſſiſche Ulanen. 


Kämpfern wider das großmädtige Rußland anfeuernd und ſiegverheißend 
voraus. 

Ein Berichterjtatter des „Berliner Tageblattes“ ſuchte die graujamen 
Spuren des Kampfes zu bejchreiben. Längs der mit alten Eichen und Ulmen 
begrenzten Hauptitraße nad) Hohenstein boten fih ihm erjchütternde Bilder 
dar. Hunderte von Familien aus den durd die Ruſſen gänzlich zerjtörten 
Städten und Dörfern der Gegend führten auf den Feldern ihr Nomadenleben. 
Zum Teil hatten jie ji in Strohbündel eingewühlt, teils jchliefen fie auf und 
unter ihren Gefährten. 
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Noch grauenhafter war der Anblid der gebrandihasten Orte jelbit. 
Zertrümmerte und zur Verteidigung eingerichtete Häufer und Gehöfte längs 
des Weges, in den unteren Räumen blutiges Stroh, auf dem Verwundete 
gebettet gewejen . . . Ruffiihe Infanterijten, dazwiſchen tote Pferde, Kühe, 





Erbeutete rufjiihe Maſchinengewehre. 


Schweine und Geflügel, zerſchoſſene Wagen und zahlloje Waffen. Das Ge- 
wehrfeuer der Deutihen hatte verheerend gewirft. 

Ganz Hohenjtein, ehedem eine Stadt von 30 000 Einwohnern, lag in 
Trümmern. Durd die zerſchoſſenen Häuferfronten fonnte man ins Innere 
ſehen. Nichts war ganz geblieben. Hier ſchwol es noch in dichten Wolfen, da 
loderten nod die Flammen, unerträglihe Glut verbreitend. Tote Rufjen 
neben totem Vieh! Der Gerud; war faum zu ertragen. 
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Die Feinde hatten in Hohenftein drei Tage gehaujt, dann wurden fie 
vertrieben. Unjere ſchwere Artillerie, die Hervorragendes leijtete, heizte 
ihnen gehörig den Abichied ein. Eine Scheune, in der ſich hundert Koſaken 
verihanzt hatten, wurde in Brand geſchoſſen. 


Großartige Leijtungen waren hier bei Hohenjtein von einer gemilchten 
Landwehrbrigade zu verzeichnen. Dieje mußte nämlich) den erjten Stoß der 
Rufen aushalten, die nad; Nordweiten durchbrechen wollten. Darauf erit 
ſetzte treffend die ſchwere Artillerie ein. 





Lyyck 


Aber mit dem erſten großen Erfolg begnügte ſich General Hindenburg 
nicht. Noch galt es zwei weitere Schlachten zu ſchlagen. Der geniale Heer— 
führer erledigte ſich dieſer Aufgabe mit überraſchender Geſchwindigkeit. 
Schon am 10. September konnte der Draht melden, auch der linke Flügel des 
noch in Ojtpreußen befindlichen ruſſiſchen Heeres jei geichlagen, der Feind 
habe den Kampf aufgegeben und befinde ſich in vollem Rückzug. 


Es war die Memelarmee (2., 3., 4. und 20. Korps), das der ſtarken Fault 
der Deutſchen erlag. 
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Den legten Berjudh, die Ehre Ruflands auf diefem Schladtfeld zu 
retten, unternahm die Grodnoer Rejervearmee. Sie beitand aus den Reiten 
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Prinz — 





des 6. Korps, ſowie dem Korps 22 und ſibiriſchen Truppen und ſtellte ſich 
Hindenburg bei Lyd entgegen. Allein fie teilte nur das Schidjal der übrigen. 


Ruſſiſcher General Schilinski. 


Trotz heftigſter Gegenwehr mußte fie weichen. über 20000 Gefangene 
fielen den Deutſchen in die Hände. Leider wurde Prinz Joachim von 
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= Verbranmte Hzuser in Hohenstein 


Verwüstungen im Ostpreussen. 
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Preußen, der jüngjte Sohn des Kaijers, bei einem der leßten Kämpfe 
verwundet. 

Die Generäle Schilinsti und Rennentampf, beide im ruſſiſch-japaniſchen 
Krieg erprobte Heerführer, hatten eine vernichtende Niederlage erfahren. 
Hindenburg folgte den geihlagenen Rufjen auf dem Fuße. General Madenjen 
half ihm dabei als jeine redte Hand. Bald war das ganze rujjiihe Gouver- 
nement Suwalfi bejegt und preußiſcher Verwaltung unterftellt. 





General Hindenburg. 


Dankbaren Sinnes erwählten jämtlihe Fakultäten der Univerfität 
Königsberg den Befreier ihrer Heimat zum Ehrendoltor. Die Techniſche Hoch— 
ihule in Danzig promovierte ihn zum Doktor-Ingenieur. Die Stadt Königs- 
berg verlieh ihm das Ehrenbürgerredht, Kaifer Franz Joſeph die höchſte 
ungarijhe Auszeichnung, das Großfreuz des St.-:Stephans-Ordens. 

Und jo brad) denn doch wieder inmitten all des Grauens und Elends ein 
Sonnenitrahl des Glüds zu den armen Kindern Dftpreußens herein. Ihr 
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Land war aus einer jhweren Gefahr errettet, vom Joch der ruffiihen Blut- 
hunde befreit. Erleichtert atmeten die Überlebenden auf. 

In Berlin aber ging es jubelnd von Mund zu Mund: DOftpreußen iſt 
wieder unjer, ijt wieder deutih! Taujende von Fahnen flatterten durd) die 





Ankunft leihtverwundeter Krieger. 


Haupt: und Rejidenzitadt und überall im ganzen Deutihen Reid, wie es 
Richard Nordhaujen im „Tag“ fo ſchön beſang: 

„Nun allen Jubel hinausgejdhrien, 

Girlanden und Blumenketten 

Und Fahnen, Fahnen über Berlin!... 

Herrgott, wir lagen auf den Knien: 

Du wolleit Ojtpreußen retten! 
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Wie brannte die Wunde, brannte die Schmach, 
Vergiftete jede Stunde! 

Und jedes Herz jann dem Retter nad) 

— Fahnen heraus! D du Radetag! — 

Der fie niederfhlug und niederftad), 

Die Würger und jchleichenden Hunde! 





Ruſſiſcher General Rennenlampf. 


Das war ihre Kunſt: gegen einen zehn, 
Mordbrennend die Nacht zu durchfliegen, 

Doch unjere lieben Jungen verjtehn 

— Laßt die Fahnen wehn und die Gloden gehn! — 
In offener Feldſchlacht zu fiegen. 


Das Land ijt frei, verjhollen der Graus, 
Zerjchmettert die Nachtgeſpenſter. 
Flammt auf, ihr Sterne des Weltenbaus! 
Stürmt, Himmelsgloden! Fahnen heraus 
Und Lichter in alle Fenjter!“ 
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9. Kapitel. 


Der Zar und die Völker Gfterreich-Ungarns. 
Das Ringen um Lemberg. 


Womit Rukland beim Kriegsausbrud rechnete, war klar, mit einem 
Aufitand aller jlawiihen Völter der Donaumonardie wider ihr angeitammtes 
Herriherhaus. Mancherlei ſchien dieſer Rechnung recht zu geben. Unter den 
Abgeordneten befanden ſich allerhand mehr als zweifelhafte Elemente, wie 
3. B. der panſlawiſtiſche Agitator Klofatſch, der ſich eifrig in Petersburg und 
Belgrad herumtrieb, und vor allem die zahlreichen Spionageprozejje jeit dem 
Fall des Oberjten Redl Tieken darauf ſchließen, daß die ruffiihen Banknoten in 
manden Kreiſen Djterreich-Ingarns willige Abnehmer bejaßen. 

Gleihwohl, die Rechnung jtimmte doch nicht ganz, wie wir gleich jehen 
werden. Nicht einmal im Herzen des „heiligen“ Rukland klappte alles jo, 
wie ji} der Zar es wünjchte. Und vollends unter den nichtruſſiſchen Nationen 
wollte ji außer einem Teil beſtochener Ruthenen feine für den „Befreiungs: 
frieg“ begeijtern. 

Entjprechend den engliihen Arbeiterführern Macdonald und Keir 
Hardie, die im Parlament gegen die Kriegserflärung Englands Widerjprud) 
erhoben, nahm aud) die Jozialdemofratiiche Partei und die aus den wenigen 
freiheitlich gejinnten bäuerlichen Abgeordneten zujammengelette Arbeits: 
partei in der Duma feine zujtimmende Haltung ein. Ihre Vertreter gaben 
einen Brotejt zu Protokoll und verliehen hierauf den Sigungslaal. 

Vergeblich aljo hatte der Zar an ihr angeblich gefährdetes Slawentum 
appelliert, als er vor jämtlihen Mitgliedern der Duma, den Miniftern und 


210 9. Kapitel. 


dem Generaliſſimus Großfürft Nitolajewitich jeine geblähte Kriegsrede hielt. 
Rukland verteidige nicht nur Würde und Ehre des Reiches, jondern fämpfe 
auch für die jlawilchen Brüder, Glaubensgenofjen und Blutsverwandte. „In 
diejem Augsnblid jehe ich auch mit Freuden, wie die Einigung der Slawen 
mit Rußland ftarf und unauflöslich ſich vollzieht. Ich bin überzeugt, dak ein 
jeder auf jeinem Pla& fein werde, um mir die Prüfung ertragen zu helfen, 
und daß alle, bei mir ſelbſt angefangen, ihre Pflicht tun werden. Der Gott 
der ruffiihen Erde iſt groß!“ 


Prompt erwiderte darauf ein führendes Tichechenblatt, der Prager 
„Hlas Naroda“, der ruffiiche Raifer wolle glauben maden, daß Rußland aud 
für feine jlawijchen Brüder fümpfe, und glaube au jehen, daß die Vereinigung 
der Slawen jtarf und unzertrennlich vor fi gehe, während Urteilsfähige ge: 
rade das Gegenteil wahrnehmen. Bon den jlawilhen Nationen Äſterreich— 
Ungarns jehne ſich feine einzige nad) einer Vereinigung mit Rußland. Diefes 
fämpfe einen großen Kampf, aber nicht für die Slawen, ſondern zur Geltend- 
machung der eigenen egoiftilhen Ziele, für die Verbreitung feiner Macht über 
alle jlawijhen Stämme und für die Unterdrüdung der Individualität der 
ſlawiſchen Völker. Diefe würden daher mit allen Kräften darnach tradıten, 
daß der furdtbare Kampf nicht auf Rechnung des Slawentums geführt werde. 


Es geihahen wirklich Zeichen und Wunder. Was niemand nod vor 
wenigen Wochen für möglich gehalten hätte, ereignete fih: In Prag erwadte 
der öfterreihiiche Patriotismus. War man ſich bisher immer nur als 
Tichehe und Deuticher gegenübergeitanden, hakerfüllt, fampfesmutig in einem 
unabläffigen, mehr oder minder lauten Bürgerkrieg, nun verjtummte der 
Hader, nun fühlten ji) die getrennten Völter durch das Gebot der Stunde zu 
gemeinjamer Abwehr vereinigt, ausgeföhnt und zujammengeichmiedet, als 
verlorene Kinder, die nun dod den Weg zur Heimat fanden. Und mit 
elementarer Allgewalt ſchlug die Melle altöjterreihiicher Begeifterung über 
ihnen zulammen. Es gab nur mehr ein einiges und einziges Böhmen, das 
faiferlich-föniglich bleiben wollte wie bisher, für alle Zeit. 


Als am Abend des 7. Auguſt in Prag Ertrablätter das ſiegreiche Vor- 
dringen der Berbiindeten meldeten, zog die tihechiihe Bevölkerung gemein: 
Jam mit deutihen Beamten, Bürgern und Studenten vor das reihsdeutidhe 
Konfulat und ſtimmte in beiden Landesſprachen das öjterreihiiche Kaiferlied 
an. Deutiche Anipradhen wechielten mit tichechiichen. Ein endlofes, be: 
geiltertes Heil- und Slawarufen auf die verbündeten Herrjder war das 
Echo davon. 
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Dann bildete fi) ein Zug, der unter Abfingung patriotifcher Lieder zum 
Denfmal des großen Landsmanns Radetzky marſchierte und hier neuerlich in 
begeifterte Aundgebungen ausbrad. Dasjelbe geihah vor der Statthalterei. 
Schließlich zogen die verbrüderten Deutjhen und Tſchechen vor das Korps: 
fommando und Tiefen die Armee hochleben. Wahrlid, in ihrem Lager be- 
fand ſich jest wie in den ſtürmiſchen Tagen vor 65 Jahren das ganze un: 
trennbare Sfterreih. Die Hauptwade trat ins Gewehr, blies den General: 
marſch und leiltete die Ehrenbezeigungen, als die Menge abermals das 
Raijerlied anftimmte. 

Die veränderte Gefinnung Böhmens offenbarte fih aud) darin, daß die 
Tihechen die „Wacht am Rhein“ zu fingen begannen und die Deutichen das 
tſchechiſche Heimatlied „ Kde domov muj“ Ternten. Man überjeßte jogar die 
Terte. So lautete die erite Strophe von „Kde domov muj?“ (Wo ift mein 
Heim?) in deutiher Sprache alfo: 

„Wo ift mein Heim? — Wo ift mein Heim? 
Bädhlein murmeln am Wiejenrain, 

Mälder raufhen auf fFelsgeitein, 

Gärten prangen in Blütenpradit, 

Das Baradies ſcheint neu erwadt, 

Blick ich auf dich, du ſchönes Land, 

Du meine Heimat: — Böhmerland! 


Umgefehrt lieh das Blatt „Cesty Venkov“ in Pilfen auf Wunſch jeiner 
Lejer „Die Wacht am Rhein“ ins Tſchechiſche überjegen. 

Womöglich noch ftärker als die Tſchechen widerjtanden die Polen den 
Lodrufen des Zaren. 1815 war durd den Wiener Kongrek der größte Teil’ 
polnifhen Landes an die Ruffen gekommen. Alerander I. hatte aus diejem 
KRongrekpolen ein eigenes Königreich geihaffen und den Bewohnern aller: 
hand politifch = nationale Zugeitändniffe gemadt. Aber daraus wurde in 
Mirklichkeit nichts. 1825 verſchwand die Preffreiheit, und der polnijche 
Reichstag wurde zu einem Buppentheater bei verjchlojjenen Türen erniedrigt. 
Bald folgte eine Unterbrüdung der andern. 

Die polniihe Revolution von 1830 mihglüdte. Die Mostowiterfnute 
hauite jet erjt recht im Sklavenlande. 1851 hob man die bis dahin be— 
ſtandenen Zollihranten zwiſchen Rußland und dem jogenannten Königreich 
Bolen auf und allmählid) wurde dieſes ganz als unterdrüdte Provinz dem 
großen ruſſiſchen Reiche einverleibt. Jetzt waren auch hier nur diejenigen voll: 
gültige Staatsbürger, die ſich zur ruffiihen Mutterſprache und zum orthodoren 
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Glauben befannten, der im Zaren fein kirchliches Oberhaupt erblidt. Die 
wirklihen Polen gehörten zur Klajje der Entredhteten, zur Klaſſe der 
Heloten. 

Die Hebjagd auf die fatholiihe Kirche und ihre Diener fannte weder 
Maß nod) Ziel. Mit Waffengewalt wie in den Zeiten Neros ſuchte man zu 





Slterreihiihe Landwehr, 
Driginalzeihnung von Albert Heid. 


„befehren“. Bon den Widerjpenjtigen wurden Hunderttaujende erſchoſſen, 
erhentt, erträntt, zu Tode gefoltert oder, wenn das Glüd ihnen hold war und 
fie Broteftion bejaßen, nad) Sibirien verſchickt. 

1866 börte jogar der Name „Polen“ offiziell zu bejtehen auf. Man 
nannte die Provinz amtlich einfah „die Weichjelgebiete“. Drei Jahre 
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jpäter durfte an der Univerfität Warſchau nur mehr in ruffiiher Sprade ge: 
lehrt werden. 

In den Städten herrjchten jeither lediglich Vollblutruffen. Die ganze 
Zivil: und Militärgewalt ruhte ausichliehlih in ihren Händen. Und auf 
dem Lande drangjalierte man die armen polniihen Bauern gleichfalls. Nur 
durch ausgiebige Beitehung konnten reiche polniſche Adelige und Induftrielle 
gewilje private Vorteile erfaufen, die ihre Lage wenigitens einigermaßen 
erträglich gejtalteten. 

Aber das polniſche Bolt als joldyes konnte die unausgejegte Schmad) des 
moskowitiſchen Joches nicht verwinden. Es litt und hörte dabei nicht auf zu 
hoffen. „No iſt Bolen nicht verloren,“ Tifpelten die Unterdrüdten immer 
wieder. Bor allem, wenn fie ihre glüdlicheren Brüder in Sfterreich betrach— 
teten, die dort die vollite Autonomie befaken, ja an der Zentralregierung 
in Wien enticheidenden Anteil nahmen, indem feit Jahrzehnten immer ein 
Teil der öſterreichiſchen Miniiter dem Polenklub entnommen wurde, mußten 
fie Neid und Sehnſucht empfinden, jo frei zu werden wie dieſe. 

Mie lächerlich nahm ſich daher der faljche, hochtrabende Aufruf aus, den 
Großfürſt Nikolaus Nitolajewitih im Augenblid der ruffiihen Not an die 
Polen richtete: 

„Die Stunde, da der heilige Traum eurer Väter und Vorväter in Er: 
füllung gehen foll, hat geſchlagen! Seit 150 Jahren ift Polen gleichlam in 
Stüde zerrijfen, aber feine Seele ftarb dennoch nicht. Sie lebte in der Hoff: 
nung, daß für das polniſche Wolf die Stunde der Auferftehung und der brübder: 
lichen Berjöhnung mit dem großen Rußland nahen würde. Ruklands Trup- 
pen bringen euch die feierlihe Kunde von diefer Verſöhnung. Laſſet Die 
Shranten, die Polens Völker trennen, fallen! Bereinigt euh unter dem 
Zepter des mächtigen Zaren! Unter feinem Zepter wird Bolens Wieder: 
geburt in feiner Selbitändigfeit, Teiner Religion und Sprade erfolgen! 
Rußland erwartet euch offenen Herzens und reiht euch die Bruderhand 
zum Empfange Es glaubt, daß das polniſche Schwert, das den deutjchen 
Feind bei Grunwald ſchlug, noch nicht geroftet ilt. Won den Gejtaden des 
Stillen Ozeans bis zu den Küſten des Nördlichen Eismeeres rüden ruſſiſche 
Truppen vor. Die Morgenröte eines neuen Lebens it für euch angebroden! 
Im Glanze diefer Morgenröte laſſet das Zeichen des Kreuzes ftrahlen, das 
Symbol für die Leiden und die endliche Auferjtehung des Voltes!“ 

Man hörte die Gaufler von Petersburg, aber man wußte aud), was man 
von ihren trügerifchen, niederträhtigen Worten zu halten hatte. Kein ver: 
jtändiger, aufredhter Bole lief; fi täufchen. Im Gegenteil voll Hoffnung und 
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Vertrauen blidte das polniihe Volt auf die Erretter, die aus dem Weiten 
famen. : 

Und vollends nachdem die preußiſche Regierung den polniſchen Katho- 
liken ihren Erzbiihof in Gnejen wiedergeihentt Hatte, wollten jelbit 
ihwantende preußenjeindlihe Elemente in Galizien von Rußland nidts 
mehr wilfen. 

Ebenjo jhön wie wahr mahnte der Bistumsverwefer von Pofen und 
Gnejen am 9. Auguſt feine Gläubigen, treu zu bleiben dem angeltammten 
Herriherhaus der Hohenzollern. In diefem Hirtenbrief hieh es: 





Generaliffimus der rul;ı.hen Armee. 


„In ganz Mitteleuropa lodert die Kriegsjadel, angefaht durch 
die ruſſiſche Regierung, unter deren Grauſamkeiten unjer 
Bolt in religiöjfer und nationaler Beziehung über Hundert Jahre hindurd) 
Ihmerzlid; gelitten hat. Iſt es euch doc, geliebte Diözefanen, nicht uns 
befannt, wie viele Millionen der mit uns verbrüderten Uniten mit Ge— 
walt von der Gemeinjdhaft unjerer heiligen Kirche 
losgerijjen und in barbarijder Unmenjdhlidfcit der 
ruſſiſchen Orthodorie zugeführt wurden, wie viel Taufende 
von Söhnen unjerer heimatlichen Erde ihrer von den Vätern ererbten Habe 
beraubt und nah Sibirien vertrieben wurden, wo fie zum Teil 
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der graujigen Kälte zum Opfer fielen, Ihr wiljet es auch jehr gut, unter 
welhem Drud noch bis jett die fatholiiche Kirche im Bereiche von Kongreß— 
polen und Litauen jeufzet! 


Dieje unjerer Nation und unjerer Kirche feindlich gejinnte Regierung 
bat in hinterliftiger Weije die größere Hälfte von Europa in 
einen jeurigen Kriegsherd verwandelt und Unſeren Allergnädigiten Landes— 
herren, den Verbündeten des greijen Kaiſers von Sjterreih, gezwungen, 
mit Waffengewalt die geredyte Sadje und Sein Land zu verteidigen.“ 


Zum Schluß diejer bijhöjlichen Kundgebung wurden die Polen in 
Preußen ausdrüdlic) aufgefordert, als würdige Söhne einer ritterlihen 
Hation tapjer im Kampf ihre Pflicht zu erjullen. „Bertraut, daß euer 
Yandesherr, wenn ihr in dieſer großen, überaus bebeutungspollen Zeit 
treu und mutig zu eurem Monarchen haltet und durd eure 
loyale Haltung zum Siege Seines tapferen Heeres beitraget, in Seinem edlen 
Herzen unjere geredhten Korderungen erfüllen und alles 
das bejeitigen wird, was uns bedrüdt. Bertrauet aud), daß wir durch unjere 
Mitarbeit zum Siege der Kaijerlihen Armee unjeren leidenpden 
Brüdern jenjeits der Grenze zum Erringen einer bejjeren 
Zukunft mitverhelfen werden.“ 


Es jollte aud) bei den Polen wirklid ein heiliger, gottgejandter Volks— 
frieg werden. Auch die Sozialdemokraten gejellten jich hinzu. Der Kampf mit 
dem Zarismus ſei ein Kampf mit dem Tyrannen Bolens, dem Feinde der Frei: 
heit und des Fortichritts. Diejer Kampf ſei Polens heilige Pflicht. Der 
Krieg mit Rußland bedeute auch für den Oſten Europas einen Wendepuntt, 
und Polen müjje in dieſem Kampfe das Zeugnis abgeben, daß es fih als 
wahrer Kulturträger entwideln und nidt als Schugmauer Ruklands 
dienen wollen. 


Galizien fonnte fid) ebenjowenig wie das öſtlichſte Ktronland Bulowina 
aus eigener Kraft entwideln und benötigte immer vor allem die materielle 
Hilfe Weftöiterreihs. So floſſen aud diesmal von Wien aus reiche Spenden 
zur Bildung polnijcher Freiwilligenlegionen, die neben den polnijhen Jung: 
ihügen durchaus nationale und nicht etwa öſterreichiſch-ungariſche Organi— 
jationen daritellten. Zweifellos nahmen jene Jungihügen und Freiwilligen 
im Nationalkoftim und in den Nationalfarben nur deshalb den Kampf auf, 
weil fie hofften, daß die den Ruſſen entrijjene Provinz Polen mit Warſchau 
dereinjt ein jelbjtändiges Königreich bilden wollte. Deutichfreundliche Ab— 
lichten lagen ihrem Auftreten jedenfalls nicht zugrunde. 
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Im übrigen blieb die erwartete Volkserhebung der Polen in 
Rußland aus. Die Nahrichten von einer Revolution in Warſchau er: 
wiejen jid; als fromme Wünfhe. Im Gegenteil, die eriten polniſchen Ge- 
ſchlechter Warſchaus verjiherten den Zaren ihrer treuen Ergebenheit und 
gaben lediglicd) der Hoffnung Ausdrud, von Petersburg aus die den Polen in 
Ausſicht geitellten Freiheiten nad) Schluß des Krieges wirklich zu erlangen. 





Ein Feldgeiſtlicher der aſterreichiſch ⸗ 
ungariſchen Armee. 


Unterzeichnet war dieſe Huldigungsadreſſe außer vom Führer der National- 
demofraten von den Füriten Franz und Michael Radziwill, dem Fürjten 
Michael Woroniecki, dem Grafen Mori Zamoysti, kurz von den angejehen: 
ten Berjönlichkeiten der Provinz Rufjiich - Polen. Einzig und allein die 
fortihrittlihen Demokraten, die jogenannte Sezejlion der Nationaldemo: 
traten und die Sozialiſten, aljo die Revolutionäre, lehnten die Unter: 
ſchrift ab, 


——— ——— —— — 





Beſchiehung befeitigter Felditellungen durch 15:cm-Haubigen (mit Radgürtel). 


Originalzeichnung von Albert Neid). 
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Zeigten jo die Häupter des polniſchen Volkes in den verſchiedene Staaten 
ein verſchiedenes Geficht, jo fonnte man leider auf ein geſchloſſenes Auftreten 
der Ruthenen oder Ukrainer diesjeits und jenfeits der [hwarzgelben Grenz: 
pfähle noch weniger rechnen, 


Die Ukrainer bewohnen den größten Teil von Ojtgalizien, den nördlichen 
Teil der Bulowina und Bejlarabien bis ans Schwarze Meer. Sie haben mit 
den Ruſſen zunädjt die cyrilliihe Schrift gemeinfam. Spradlid find fie mit 
ihnen jo verwandt wie etwa die Vlamen mit den Niederdeutichen. Religiös 
iſt die Mehrheit orientaliſch-orthodox, der Reit befennt ſich zur griechiſch-katho— 
liihen, aljo zu der mit Rom vereinigten Kirche. Die griechijch-tatholiichen 
Ufrainer erfennen im Papſt ihr kirdlidyes Oberhaupt an und geniehen dafür 
das Vorreht einer eigenen jlawijchen Liturgie. Ihre Priefter dürfen 
heiraten. Nur ihre Bilhöfe (in Lemberg, Przemysl und Stanislau) müjjen 
ehelos bleiben. 


Die öfterreichifche Regierung hat diefem armen und vielfach orientaliſch 
untätig dDahinlebenden Volke aus den Steuergeldern der reihen deutſch— 
ſprechenden Induftriegebiete eine Unmenge von Schulen errichtet, ja ſogar 
eine eigene ruthenifche Univerfität in allernächſte Ausficht geſtellt und zur 
Durdhführung diefes Planes bereits die nötigen Schritte unternommen. Man 
hätte aljo wohl darauf rechnen dürfen, daß nicht nur ein Teil der Ruthenen, 
jondern die gefamte Ukraine wie ein Mann ſchon aus dem einfahen Gefühle 
jelbjtverftändlicher Dankbarkeit für die öjterreichiich-ungarifche Monardie ein- 
treten werde. Es fam anders. 


Nach den großen Schlachten auf dem galiziihen Kriegsihauplage wurden 
1800 Ruthenen unter der Anklage des Hoch- und Yandesverrats dem Grazer 
Kriegsgericht überwiejen. Ein Tiroler Offizier, der die Gefechte in der 
Bukowina durchgemacht hatte, erzählte, daß nad) einem ſolchen ein Fähnrich 
und drei Soldaten Waller aus einem Bache tranten, worauf fie von heftigen 
Krämpfen befallen wurden und bald darauf itarben. Als man Nachſchau 
hielt, fand man an verſchiedenen Stellen des Bades eijerne Gefähe mit Gift. 
Sie waren von ruthenifchen Verrätern aufgeitellt worden. Immer wieder 
wurden die öfterreichiichen Stellungen dem Feinde angezeigt. Und nicht bloß 
Bauern beteiligten fih an derartigen Verbrechen, jondern aud) Intelligenz— 
freie. Selbit ein penfionierter Rittmeijter rutheniicher Nationalität befand 
ji unter den Schandbuben. Dieſe Tatfahen redeten eine deutliche Sprade. 
Umgefehrt herrichte in den deutſchſprachigen Alpenländern nad) wie vor eine 
durdy nichts erfaufte grenzenloje Begeijterung für den Arieg. Inter den 
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Deutjchöfterreichern gab es feinen einzigen Verräter, feinen einzigen Fahnen 
flüchtling, feinen einzigen Spion. 


Bon den im äußerjten Often wohnenden Völkerſchaften jtehen die Juden 
und Rumänen den Polen und Ruthenen an Boltszahl nad. Die Juden . 
waren warme Freunde Öſterreich-Ungarns, jegten fi doch mande ihrer Ge: 
meinden aus ruffilhen Flüchtlingen zufammen. Nach jeder Judenverfolgung 
in Rußland waren Taufende herübergefommen, um unter dem Schuß des 
toleranten Doppelaars ihr Leben zu fihern und ihre Eigenart zu bewahren. 





Ins Feld ziehende polnische Jungſchützen, 
bewiejen in den Kämpfen mit den Ruflen hervorragende Tapferfeit. 


Leider bejaken die jüdischen Batrioten feinen Einfluß auf die ruthenifche 
Bevölkerung und konnten deren Spionage kaum wirklich begegnen. Die 
armen Juden büßten die Sünden der durch Wucher und Erprefiungen reich 
gewordenen Stammesgenoffen. Man jtrafte fie in Friedenszeiten mit Ber: 
achtung und Haß, jeßt hielt man fi) an ihnen ſchadlos, da man der Groß: 
grundbefiger, Großinduftriellen und Großfaufleute, die fih nah Wien oder 
Berlin begeben hatten, nicht habhaft wurde. Ruffiihes und ruthenijches 
Diebsgefindel plünderte brüderlich vereint mit Vorliebe jüdiihe Wohnungen 
und Geſchäfte. 


16. — Aspern, flnftrierte Geſchichte des europälfhen Arieges 1914. 
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Gewiß betradteten die Juden Galizien und die Bulowina als ihr ge- 
iobtes Land auf Erden, aber nur jo lange, als es öjterreichijch blieb. Ander: 
jeits vermodten fie jedod nichts dazu beizutragen, um dieſe Provinzen vor 
dein Einfall des Feindes zu jhüßen. 


Gehr eigenartig war die Lage der Rumänen in Öjterreich- Ungarn. Das 
nationale Königreich im Süden, nrehr als zwei Millionen gefnechteter Brüder 
im rujfiihen Südojten, jo mußten fie neben der Stimme ihres Herzens auch 
die ihres Verjtandes beachten. Und Hug und vorſichtig, wie fie nun einmal 
waren, ließen jie fi von feiner augenblidlihen Stimmung binreißen, ſon— 
dern leijteten treu und willig vem Ruf zur Fahne Folge. 


Die Bulowiner Abgeordneten rumäniſcher Nationalität riefen ihre 
Wähler zum Kampfe für das Haus Habsburg = Lothringen in begeijterten 
Worten auf und erinnerten an die Rumänen, die als Angehörige der ruhm— 
reihen Armee auf allen Schladtfeldern Europas, bei Arcole, Liſſa, Cuſtozza, 
Novara, in Bosnien ujw. unvergänglicde Lorbeeren geerntet hätten. 


AÄhnlich erklärte der Führer der ungarländiihen Rumänenpartei 
Mihali öffentlih: „Die Rumänen jollen auf Gott vertrauen und gegenüber 
unfontrollierbaren Gerüchten allein auf ihr patriotiſches Gewiljen hören und 
alle üblen Verſuchungen von fi) weijen. Der greije Herrfher und das 
Baterland jollen ji überzeugen von der Treue und Opferwilligfeit der unter 
dem Zepter der habsburgijchen Monarchie lebenden Rumänen.“ 


Ein anderer rumänijcher Abgeorbneter des ungariſchen Reichstags, von 
Vajda-Voevod, erörterte im Bukareſter Hauptorgan der radikal-rumäniſchen 
Bartei „Adeverul“ das Verhältnis der Nation zu den jtreitenden Groß- 
mädten. Die Siebenbürger Rumänen hätten gegen die Übergriffe der 
Madjaren gekämpft, aber ihre Liebe zur Dynaftie und zum Baterlande könne 
dadurch nicht beeinflußt werden; jie wären immer dafür, dak das Königreid) 
Rumänien auf jeiten des Dreibundes jtehen und fümpfen mülle. 


„Die Siebenbürger Rumänen wiljen jehr gut, weldye Gefahr das ganze 
Rumänentum und die gejamte Kultur bedroht, wenn Rußland aus dem 
Krieg fiegreich hervorgeht. Wir wollen feine Bajallen Ruklands fein. Anz 
gejichts der von Rußland drohenden Gefahr find die Streitigkeiten der Ru— 
mänen mit den Madjaren nichts weiter als ein Familienzwiſt. Wir Hoffen, 
dakRumänien bald aus feiner jegigen Zurüdhaltungheraustreten und ſich auf 
die Seite derMonardie jtellen oder daß es wenigitens eine freundliche Neutra- 
lität einnehmen wird. Denn es wäre jehr tragiih, wenn die Siebenbürger 
Rumänen und das Königrei Rumänien im entjcheidenden Augenblid in 





Prinz Ernit von SahjensMeiningen, 
auf dem Felde der Ehre gefallen. 
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verjhiedenen Lagern jtehen würden. Wenn die Hälfte aller Rumänen für 
die Monarchie fümpfen würde, wäre es nicht zuläjlig, da das rumäniſche 
Königreich gleichgültig bleiben oder an der Geite Rußlands gegen die 
Monarchie und folglich auch gegen uns kämpfte.“ 


Vajda-Voevod ſchloß jeine bemerkenswerten Ausführungen, er wolle 
Rumänien feine Ratjchläge geben, wolle auch feine PBrophezeiungen maden, 
aber er glaube, daß es im Interejle des Numänentums liege, die Rumänen 
Bellarabiens zu retten, die jonjt verloren feien. Die Siebenbürger Rumänen 
jeien ſtark genug, um ihre Eigenart aud innerhalb der öſterreichiſch— 
ungariihen Monarchie aufrecht zu erhalten. Die in Rumänien verbreitete 
Anlicht, dak ein Sieg Franfreids ein Sieg der Monarchie fein werde, ſei 
falſch; denn wenn Frankreich und Rußland fiegten, würden die Mostowiter 
die franzöfilhe und die ganze europätiche Demokratie erjtiden. Auf Grund 
diejer Anfichten und im Hinweis auf das Beilpiel des Jahres 1878 (im 
ruſſiſch- türfiihen Krieg, wo Rußland die rumäniſche Hilfe gar jchlecht be- 
zahlte!) habe er die Hoffnung, daß in Rumänien das gejunde Urteil zum 
Durchbruch kommen und dak Rumänien für die Intereſſen des gejamten 
Rumänentums eintreten würde. 


Diefe wohlgemeinten Winke waren Jidher nidyt überflüſſig. Denn die 
Rumänen fühlten fit) als Stammperwandte der Franzoſen immer mehr zu 
diejen als zu den Deutichen hingezogen. Und wenn fie aud) in ifolierter Stel- 
lung, von lauter ſlawiſchen Völkern umgeben, eine ruſſiſche Vormacht nicht 
wünjchen fonnten, jo waren die Angehörigen des Königreichs doch darauf 
bedacht, bei einem etwaigen Sieg der Rujjen nicht leer auszugehen. Und jo 
wären fie mit ihrem leichtentzündlicdhen Charakter ſchließlich doch geneigt ge: 
wejen, zu Ungunjten öſterreich-Ungarns einzugreifen, jedenfalls den von den 
Rufen gewünjchten Truppendurchmarſch zu gejtatten, wenn nicht der beliebte 
und weije König Karol, als Hohenzollerniproß ein Deuticher von Geblüt, die 
eigene Nation vor jeder Boreiligfeit gewarnt und im Sinne einer unbe— 
dingten Neutralität beeinflußt hätte. 


Nun nod ein Wort über die geographiihen und militärischen Verhält- 
niſſe des der öfterreichiichen Grenze zugefehrten Kriegsichauplaßes. 


Für die Rufen ergaben fich zwei große Einfallstore, das eine im Oſten 
der Bulowina, das andere im Norden von Djtgalizien. Die wichtigjte natür- 
liche Befeitigung für die öfterreichiid-ungariihen Iruppen bildeten erjt die 
Karpathen am Weitrand der Bulowina und im Süden Galiziens, jo da 
dieje beiden Länder im Kriegsfall dem Feind eigentlich ſchutzlos preisgegeben 
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waren. Um nun den ruffiihen Vormarſch nad) dem Weiten wenigitens in 
einem Teil von Galizien aufzuhalten, wurden weitwärts von Lemberg eine 
Reihe jtärkfter Feitungen errichtet. Im übrigen glaubte man jedod an eine 
ruſſiſche Offenſive nicht. Man nahm allgemein an, die Rufen würden, zu: 
mal wegen der unjiheren Haltung der polniihen Staatsangehörigen, von 
vornherein auf einen Angriffstrieg verzichten und mehr dem Innern des 
eigenen Landes zugefehrte feite Stellungen beziehen. 


Nun geihah das Unerwartete. Die Ruſſen juchten nicht bloß in die 
Bulowina und Oſtgalizien vorzudringen, jondern aud) ihre Pläße in Ruſſiſch— 
Polen zu behaupten. Hier fanden jogar die erſten großen Schlachten itatt. 


Ruſſiſch-Polen zerfällt in drei große Landihaften und gehört zum 
Stromgebiet der Weichſel. Der in Öfterreihiih-Schlefien aus der Weißen, 
Kleinen und Schwarzen Weichjel entjtehende größte Zufluß der Ditiee, der 
eine Strede lang die Grenze gegen Preußiſch-Schleſien bildet, geht an Krakau 
vorbei und trennt Rußland von Galizien. Unterhalb von Sandomir tritt er 
auf rujliihes Gebiet, bei der Feitung Iwangorod in die polnische Tiefebene 
und bei Dtloczyn auf preußiſchen Boden. 


Die MWeichfel trennt den Süden von Ruſſiſch-Polen in einen ſüdöſtlichen 
und einen jünwejtlichen Teil. Jener, zwilhen Weichjel und Bug, von zahl: 
reihen Sumpfgeländen durchjeßt, bejteht aus einem großenteils von Gletjcher- 
Ihutt bededten Kreideland, mitunter über 300 Meter hoch. Die widhtigiten 
Städte diefer Gegend heißen Lublin und Cholm und gehören bereits zum 
rujliihen Befeitigungsgürtel. 


Im Südweiten der Brovinz erheben ſich zahlreiche Hügel. Nordweitlid) 
von der Stelle, wo die galizijche Sau in die Weichſel mündet, befindet ſich Die 
wichtigite Hügelfette, vielen deutihen Mittelgebirgen ähnlich. Der höchſte 
Gipfel, die Lyſa Gora, erreiht eine Höhe von 611 Metern. Nah Südweiten 
fällt das Tafelland ab. Hier jet eine wichtige Induftriegegend ein. 


Der Norden, der fi} bis zur baltifchen Seenplatte hinaufzieht, wird von 
breiten fumpfigen und fandigen Tälern durdhfurdt. Die Weichjel, nach Auf: 
nahme des Bug ein Strom von etwa 1000 Meter Breite, neigt bereits bei 
Warſchau, der volf: und indujtriereichen Hauptitadt (mit Vororten gegen 
900 000 Einwohner) zu. In Warihau gibt es jehr viel Seiden: und Moll: 
webereien, Leder- und Zudererzeugung. Die zweitgrößte Stadt heißt Lodz. 
Sie iſt zwilchen der Weichjel und Warthe gelegen, an der Bahnlie Sagan: 
Kaliſch-Warſchau, und umfaht mehr als 350 000 Einwohner. 


Der Zar und die Völker Öfterreihs. Das Ringen um Lemberg. 227 


Ditgalizien und die Bulowina bildet ein im Südwelten von dem gewal- 
tigen Karpathengebirge abgegrenztes, meiſt ebenes Gelände. Das benad) 
barte Rußland (Wolhynien, Podolien und Bellarabien) iſt gegen Ruſſiſch— 
Polen durd die etwa 100 000 Quadratkilometer großen Sümpfe des Pripol, 
der in den Dnjepr einmündet, gejhieden. Diejes Wald: und Sumpfland be- 
findet fi) innerhalb des Feitungsdreieds Breit-Litowst, Mohilew und Kiew. 
Im Frühjahr, wenn die großen liberfhwemmungen eintreten, gleicht die 





Erzherzog Friedrih von Kiterreich, 
Generaliffimus der öjterreichiih-ungariihen Armee. 


Landſchaft von der öjterreihiihen Grenze an, aber jtellenweije auch ſchon in 
Dftgalizien, einem endlojen Binnenjee mit zahlreihen Injeln. Dann ſtehen 
die dichten Urwälder vielfah unter Wajjer und üben auf den Beſchauer 
einen eigenartigen romantijchgraufigen Reiz aus. 

Gegen Rumänien fließen Pruth und Dujeſter. Am PBruth liegt die 
Hauptitadt des öſterreichiſchen Rronlands Bulowina, das gänzlich unbefeitigte 
Czernowiß. 

Weiter im Süden berührt der ruſſiſche Kriegsihauplag die Ufer des 
Schwarzen Meeres. 
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Bergleiht man die Länge des rufliihen Grenzlaufs im Weiten mit der 
des franzöſiſchen im Diten, jo ergibt ji, daß diejer faum mehr als ein Drittel 
von jenem ausmadt. Die deutiche Wacht an der Weichjel begegnete daher 
von vornherein größeren Schwierigkeiten als die Wacht am Rhein. 


Die ftärkiten Feſtungen des ruffiihen Reiches gegenüber der mittleren 
Meitfront find: Iwangorod, auf vem Wege von Sandomir nad) Warſchau, am 
Zufammenfluß der Weichſel mit dem Wijepoſch, 28 Kilometer im Umfang 
Dieje Feſtung verteidigt drei Bahnlinien. Ihr folgt im Norden die Drei- 
edsfejtungsgruppe: Warfhau, Nowogeorgijewst und Segrſhe. Warſchau mit 
50000 Mann Belaßung und 1400 Geſchützen, 48 Kilometer im Umkreis befeitigt, 
bildet den Hauptwaffenplaß des Landes. Die Werke find jedoch an mandyen 
Stellen veraltet. Tadellos modern dagegen repräfentiert fi die an der Mün— 
dung des Narew-Bug und der Wrfna in die MWeichjel gelegene Gürtelfejtung 
Nowogeorgijewst mit dem Brüdentopf Kapune. Sie dient zum Schuß von 
zwei Bahnen und vier Straßen. Segrihe, 30 Kilometer oberhalb der Narew- 
mündung, ebenfalls mit einem Brüdentopf ausgeitattet, verfügt über 100 000 
Mann Bejatung, mehr als 2500 Geſchütze und eine neuerbaute Fortlinie, die 
den Ort einerjeits mit Warſchau, anderjeits mit Nowogeorgijewsf verbindet. 
Das wertvolle Feitungsdreied mikt im Umfang rund 130 Kilometer. 


In der jumpfreichen, dem Innern des Landes zugefehrten Gegend öſtlich 
von Warſchau, an der Mündung der Tozne und Muchaviez in den Bug, er: 
hebt fi die Feitung Brest-Litowst. Gie ift als Haupt: und Anotenpunft der 
ganzen weitruffiihen Befeitigungsanlagen gedacht und zählt ungefähr 50 000 
Mann Bejagung nebit 1000 Geſchützen. Ihr vorgelagert erjcheinen die feiten 
Pläße Rowno am Uitje, Luzk am Styr und Dubno im Süden gegenüber der 
Ditgalizien zugewandten Grenze. 


Der Norden Ruſſiſch-Polens wird durd die Feſtungen Oſſowiez— 
Gonionos und eine Reihe von Brüdenktöpfen am Narew gejhüßt, die den 
etwaigen Einmarfd einer oftpreußiihen Armee verhindern jollen. 


Den unter dem Oberfommando des Erzherzogs Friedrich ftehenden 
öfterreichiich-ungariihen Truppen war eine ungeheuer jchwierige Aufgabe 
zugefallen. Sie follten der Hauptmadht des Feindes im Dften widerjtehen 
und ihn womöglid niederringen. Anderjeits erheifchte die bedrohliche Lage 
im Süden, nicht nur an der ferbifchen Grenze, jondern auch an der Adria, das 
Aufgebot großer Heeresmalfen. Das Deutſche Reich Jollte jih inzwiichen mit 
ganzer Kraft und ungejtört auf den weitlichen Gegner werfen können. Daher 
jtellte Preußen nur die notwendigften Schugtruppen in feinen öjtlichen Pro: 
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vinzen auf. Als ernitlihe Hilfe famen fie für Sfterreich - Ungarn nicht 
in Betradt. 


Nun ereignete ji) zweierlei, was den günjtigen Fortgang der Dpera- 
tionen verlangjamte und hemmte. Der tollfühne Widerjtand Belgiens 
foitete den deutihen Heeren viel Zeit und Blut. Frankreich ſank daher nicht 
fo raſch zu Boden, als der Fall gewejen wäre ohne Belgiens feindjelige 





General Biltor von Dani, 


Haltung uns gegenüber. Auch die Bezwingung der Serben in dem jchluchten- 
reichen Bergland, das dem Feind einen Kleinfrieg von Mann zu Mann er: 
möglichte wie Tirol den Seinigen 1809, ging nicht ohne weiters vor ſich. Dod) 
darüber hatten ih nur das Bublitum und vielleicht die Mannſchaften täufchen 
fönnen, nicht aber die Heerführer, die mit dieſen Schwierigkeiten rechneten. 
Mit einem rechnete jedoch faum jemand. Dak Rukland ſelbſt aus Ajien 
Truppen hergeholt hatte, jhien anfangs unglaublid. Aber es war dennod) 
wahr. Die Gefangennahme zahlreicher aſiatiſcher Truppen in den erjten 
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Schlachten erhärtete das Gerücht zur Tatſache. Ruklands Mobilmahung war 
jeit Monaten erfolgt, fein überfall planmäßig vorbereitet. 

Dadurd) jah ſich jedoch SſterreichUngarn einem Feind gegenübergeftellt, 
dejlen übermacht koloſſaler war, als urjprünglich angenommen werden konnte. 
Die Dffenfive führte nicht zu dem erwünjdten Ziele. Der anfänglich geringe 
Widerſtand in Oftpreußen ermöglichte den Rufen immer größere Mailen, im 
ganzen dreiviertel ihrer gejamten Hauptmacht, gegen die öfterreichiiche Grenze 
zu werfen und unjere Offenfive in eine Defenfive zu verwandeln. 


Das, was der Feind wollte, erreihte er allerdings nit. Bfterreid- 
Ungarn im erjten Anfturm zu zerichmettern, blieb ein unerfüllter Wunjd. 
Und die mühjelig und langſam erreihten Erfolge waren PByrrhusfiege, die 
Rukland bereits in den erjten Kriegswodhen furdtbar ſchwächten, jo dak es 
an eine Ausnußung derjelben nicht denten konnte, 

Zunädjt erging es ihm überhaupt übel. Die erſten Kämpfe in Ruſſiſch— 
Polen und jenfeits der Pruth nordöltlic von Czernowig endeten mit einem 
Vormarſch der ölterreihiih-ungarilhen Armeen. Die Bulowina wurde von 
Feldmarſchalleutnant Schmidt vortrefflic; betreut und noch am 26. Auguft 
fand an der Grenze ein für die Rufen verluftreiches und in jeder Hinſicht un— 
glüdliches Gefecht jtatt. Dak am 2. September der größte Teil des Landes 
mit der Hauptitadt von den Unſrigen geräumt wurde, war nur eine Folge 
von Ereignillen auf anderen Stellen der Scladhtfront, die am Ende eine 
Ausdehnung von etwa 400 Kilometern erreicht hatte und im einem Drei 
Moden langen Millionenringen gipfelte. 

Bereits im Auguſt fanden mehrere Kämpfe ſtatt, die verrieten, daß in 
Ruffiih-PBolen und in Oftgalizien das Schwergewicht der erjten Entſcheidung 
liegen würde. In den Dreitägigen fjiegreichen Schlachten bei Krasnit 
(22.—24. Auguft) gelang es dem General der Kavallerie Viktor Dankl fait 
ein Drittel der ruffiihen Armeen zu ſchlagen und für eine Offenfive zunädjt 
unfähig zu maden. Kielce wurde von den öſterreichiſch-ungariſchen Truppen 
bejegt. Und bereits am 24. Auguft befanden ſich diefe, nachdem fie im An- 
ſchluß an die preußiſch-ſchleſiſchen NRegimenter unter Eleinen Kämpfen die 
Lyſa Gora überjchritten hatten, auf dem Vormarſch nad Radom. 

Über diejen erjten großen Sieg, der uns über 6000 Gefangene, 3 Fahnen, 
28 Geſchütze und viele Majchinengewehre verſchaffte, erſchienen bisher nur 
wenige epilodenhafte Berichte. Darnach eröffneten die Ruſſen am Nad;- 
mittag des 22. YAuguft mit einer an manden Stellen zehnfach überlegenen 
Artillerie Das Feuer. Die Mafhinengewehre der Ruffen waren unausgefet 
in Tätigkeit. Mit Munition wurde hier wie auch) auf den andern Schladt: 
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feldern geradezu Verwendung getrieben. Unſere Infanterie hatte ſich jo- 
fort bei Beginn des ruffiihen Feuers zu Boden geworfen und wartete falt- 
blütig die AUttade des Feindes ab. Dabei jhoß fie auf diefen unabläſſig und 
richtete in feinen Reihen die größten Verheerungen an. Die heranjtürmenden 
Dragoner wichen entjeßt zurüd. Und ſchließlich ergriffen auch die dahinter 
befindlichen Truppen eine panifartige Flucht. Plötzlich ſah man, wie die 
flücdhtenden Rufen kehrt madten, um die Attacke auf die öſterreichiſch— 
ungariihe Armee zu erneuern. Den flücdhtenden Feinden war nämlid ein 
General entgegengeritten, der neuerdings das Kommando zum Angriff gab 
und jelbjt feiner Reiterei voranjtürmte. 





— — — 





Erbeutete ruſſiſche Geſchütze und Proviantwagen. 


Einige Schützen unſerer Patrouille nahmen jedoch ſofort den General 
aufs Korn, ſchoſſen, und wenige Sekunden nachher ſtürzte dieſer, von mehreren 
Kugeln getroffen, zu Boden. 

Es war der General Wameski, der, wie ſich herausſtellte, in ſeiner Rock— 
tajhe das Ernennungsdelret zum faijerlid ruſſiſchen Gouverneur von Lem: 
berg mit fich führte, ein tapferer Haudegen. Bald nad) feiner überführung 
ins Qemberger Spital, wo er aufs jorgfältigite verpflegt wurde, erlag er 

"feinen Wunden. 

Der Fall des Generals war für die Rufen das Zeichen zu einer durd) 
nichts mehr gehemmten rajenden Rüdwärtsbewegung. Der Kampf endete 
auf einem enticheidenden Punkte des Schlachtfelds mit einem vollen Sieg der 
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öfterreichijch-ungariijhen Truppen, und zwei Tage jpäter war er auf der 
ganzen Linie erfämpft. 


In einem Trupp von Gefangenen befand fi ein junger Offizier, der in 
deutjcher, faſt berlineriicher Sprache ärgerlich fragte: „Ja, gibt's denn hier 
niemand, der deu tſch ſpricht?“ — Ein Sfterreicher jtand in der Nähe und 
antwortete jofort. „Aber genug gibt es jolde, wir Offiziere ſprechen alle 








General von Auffenberg. 


Deutih.“ Darauf er: „Nu Gott jei Dank, daß ich 'mal wieder vernünftig 
ſprechen kann. Na, wir haben heute ordentlide Dreſche gekriegt.“ Es war 
ein als Rejerveoffizier eingerüdter Kurländer. 


MWeitlih davon zwiſchen Wieprz und Bug operierte die Armee des 
früheren Kriegsminijters Generals der Infanterie Ritter von Auffenberg 
mit großem Geijhid. Am 25. Auguft unternahm fie einen Angriff auf die 
aus dem Raum von Cholm gegen Süden vorrüdenden ruffiihen Kräfte. 
Hieraus entwidelte jid die Schlaht bei Zamojdh und Komarow. 
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Am 28. Auguſt rüdten Verjtärtungen heran. Erzherzog Joſeph er: 
dinand befehligte in Perſon die neuen Truppen. 


Aber auch die Ruffen wuchſen zu immer jtärteren Mafjen an und ver: 
fuchten um jeden Preis in dem Raum von Komarow durchzuſtoßen. 





Eroberte ruſſiſche Feldgeſchüthe in Wien, 


Noch immer wogte der Kampf unentichieden hin und her. Die Armee 
Auffenberg jette die angebahnte Umfajjung fort und der Feind erneuerte 
feine Durchbrechungsverſuche. 

Endli am Nachmittag des 1. September wurden Komarow und die 
Höhen jüdlih von Tyzſowze genommen. Die waderen Mährer, Nieder- 
öfterreicher und Tiroler hatten hier Wunder von Heldentaten verrichtet. 
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19 000 Gefangene, zahllojes Ariegsmaterial, darunter 200 Geſchütze und 
viele Majchinengewehre, fielen den Siegern in die Hände. 

Indeſſen war von der Armee Dankl die Verfolgung der zurüdweihenden 
Rujjen bis in die Nähe von Lublin fortgejet worden, und auch auf dem oft: 
galiziihen Kriegsihauplag wurde unabläjlig ſchwer gefämpft. Hier fodht der 
Feind mit einer nod) größeren übermacht und daher einigermaßen glüdlid. 

Denn ſchon am 28. Auguft fonnten die öftlid) von Lemberg operierenden 
öfterreichild) = ungarilchen Heeresteile ein Zurüdgehen in die unmittelbare 
Nähe der Stadt Lemberg nicht vermeiden. 

Am 29. Auguſt erneuerten die Rujjen mit aller Wucht, Zähigkeit und 
Ausdauer ihren unerhört ſtarken rontalangriff und fteigerten ihn wo: 
möglid) am folgenden Tag. 

Die Behörden der galiziſchen Hauptitadt trafen rechtzeitig alle Vor: 
fehrungen zu einem Berlajlen derjelben. Gleihwohl konnte der größte Teil der 
weit über 200 000 Einwohner zählenden Bevölkerung nicht ohne weiters be: 
tuhigt oder weggeihafft werden. Denn jeder, jofern er nidht orientaliſch— 
orthodor oder zumindeit Ruthene war, fürchtete nicht bloß für jein Hab und 
Gut, jondern bangte auh um jein Leben. Flüchtlinge aus Djtgalizien ve: 
richteten ſchauerliche Vorkommniſſe. 

In Tarnopol Hatten die Leute ſchon vor zehn Tagen den Einzug der 
Ruſſen erwartet und beteten, in den Häujern eingeſchloſſen. Plötzlich, jo be- 
richtete ein glüdlic” Entronnener, ertönten rulliihe Kanonen. Mehrere De: 
ichojje vernicdhteten das Schulgebäude. Auf den Kanonendonner hin eilten 
viele auf die Straße, bejonders zum Marttpla drängte die Menge. Hier 
jand ſich auch der Bürgermeijter diefer vorwiegend von Juden bewohnten 
Stadt ein und jagte ungefähr folgendes: „Füchtet nichts, Die Rufen werden 
bloß die öffentliche Gebäude beſchießen, jeder bleibe in jeinem Heim und 
ertrage ruhig das Schidjal, das uns Gott auferlegt. Vertrauen wir auf 
Gott!“ Im diefem Augenblid fiel eine Granate auf die Mitte des Platzes 
vor den Füßen des Bürgermeilters nieder. Mehrere Perjonen wurden ver: 
legt. Der Kanonendonner wollte nun nicht mehr verjtummen. Mehrere 
Häufer brannten nieder. Am Morgen lieh nun der Bürgermeijter jelbit alle 
Einwohner auffordern, die Stadt möglichſt rajch zu verlajien. Der Eijen- 
bahnverfehr war längjt eingeitellt. Und jo mußten die Armen auf Hand: 
farren ihre beite Habe und ihre Kinder vor ſich herichieben, jofern jie nicht zu 
den wenigen Auserwählten gehörten, die eine abgetriebene Schindermähre 
ihrem jhwerbepadten Wagen voranipannen konnten. Zudem gingen viele 
Fsamilienangehörige in dem. allgemeinen Wirrwar verloren. Mande 
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mögen von den immerfort einfhlagenden Granaten getötet oder ver: 
wundet irgendwo liegen geblieben fein. Zeit, um lange nachzuſehen, beſaß 
niemand. Eiligjt jagte einer den andern. Auf dem Wege nad) der unge: 
riſchen Grenze, der die meijten zuftrebten, ſchloſſen ji) den Tarnopolern un— 










% 
* 
— 


LE 4 —* 
Fr 8 A — 
Ser ; 1 y u : NIS £ 
> ER [IE Fi N All RER 

* Sn % N \ * 
4 4 * * 
— — x; — - ih h 
* — 2* = 2 


105 
M 
Kur. 


* 
RS N 
RN 
aA In, Se 
”- 
w 


7 —* 





— — re 
— F — — Zr — 
— SM 2 Pe 
— 2 
— — 
— 
ge a Zn ee — 
— . — 
—— RSc⸗⸗ 
Aubantojalen. Originalzeichnung von Albert Reich. 


zählige Bewohner von Dörfern an, die jedoch in der Nähe der Stadt Strij 
halt machten und die Verdrängung der Ruffen abzuwarten gedachten. 

In Zalojze und andern Orten, wo die Koſaken bereits eingedrungen 
waren, ſchoß der Feind in alle Häujer, brad) in die Gejdhäftslofale ein und , 
plünderte mit Hilfe der ihm ergebenen rutheniihen Bauern nad) Räuberart. 

In Monajtrezica bereiteten jedoch die Sfterreiher den Koſaken ein 
graufes Blutbad. Dieje hatten ſich in dem Ort feitgejeßt und brandidinkten 
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die jüdilhe Bevölkerung, als unjere Soldaten nahten. Die Juden meldeten 
jofort die Anwejenheit von Kojaten, die rajc in jämtliche Keller geflüchtet 
waren, und verliefen ihre Häufer. Darauf wurden diefe einfad nieder: 
geſchoſſen, und die ganze Kojatenbande fand ein jämmerliches Ende. 

In Brzezany wieder griff eine Koſakenübermacht die Sfterreicher, die fid) 
in der Stadt befanden, an. Als die Lage kritiſch zu werden begann, unter: 
nahm eine Kleinere Abteilung einen Ausfall, erreichte den hinter Brzezany 
befindlichen großen Filhteih und öffnete die Schleujen, wodurd die Rufen 
unter Waſſer gerieten, fampfunfähig wurden und ſich ergeben mußten. Ä 

Lemberg, die Metropole des Königreichs, um die fi jegt die Entſchei— 
dung drehte, polniſch „Low“ geheiken, ſtammt noch aus dem Mittelalter, ob- 
wohl es infolge der verjhiedenen Kriege und Brände, denen es ausgejeßt 
war, den altertümlidhen Charakter zum größten Teil eingebükt hat und voll- 
fommen den Eindrud einer modernen Stadt madt. König Siegismund III. 
nannte Zemberg: Civitas finitima regni (Des Königreichs äußerjte Stadt) und 
diefe Bezeichnung befteht eigentlid) heute nod) zu Recht. Denn Stanislau und 
Kolomea, die noch öftlidher gelegen find, erſcheinen dem Wejteuropäer als 
große Dörfer und als nichts mehr. Czernowitz dagegen, nod) 1775 ein arm: 
leliges Türkenneſt, heute eine blühende Univerfitäts: und Handelsjtadt, ge: 
hört bereits der Bulowina an. 

Lemberg liegt in einer Mulde am Boltiewfluß. Die Hauptverlehrsader 
bildet der ftattliche Ringplag wie in allen alten jlawifchen Anfiedlungen. Ur: 
Iprünglidy eine deutihe Gründung wurde „Löwenberg“ mit feinen gotiſchen 
Bauwerken 1527 ein Raub der Flammen. Der heutige Ring („Rynet“) 
ſtammt in feinen ältejten Bejtandteilen aus dem 18. Jahrhundert. Einflüſſe 
deutſcher, vornehmlicher ſchleſiſcher Architekten zeigen fi unverfennbar. 
Anderjeits merft man auch romaniſche Kunjt. Die Bernharditirche, vielleicht 
das ſchönſte Architekturdenkmal des heutigen Lemberg, ijt von einem Italiener 
und einem Schweizer erbaut. 

Übrigens weijt feine galiziſche Stadt jo viele internationale Beziehungen 
auf wie gerade Lemberg. Die reijende walachiſche Kirche, die romantiſche 
Armeniergafle mit der von einem Deutichen erbauten uralten Armenierkirche, 
die Synagoge, „Goldene Roje“ geheißen, inmitten Des jüdiihen Ghettos — 
fie alle haben ihre Kameraden und gewähren dem Bejuder die mannigjadjte 
Abwechſlung. 

Allerdings die modernen Bauten überwiegen weitaus. Die große Karl- 
Ludwig-Straße mit dem herrlichen Marienplag erinnert an die Gegend 
„Unter den Linden“ in Berlin. Im Norden erhebt ſich der grüne Schloßberg, 
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17. — Adpern, Illuſtrierte Geſchichte des europäiſchen Krieges 1914. 
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von dem man eine Ausſchau in das endlofe, nad; Rußland ziehende ruthenijche 
Steppenland halten kann. Der nad Süden gerichtete Blid erkennt in der 
Ferne allerdings eine jhönere Landihaft, die ungariſchen Karpathen. 

Eine Woche vor der Räumung der Stadt teilte die Militärbehörbe dem 
Bürgermeijter mit, daß jtrategiiche Gründe die bevorjtehende Preisgabe 
Lembergs bedingten. Die Bevölkerung habe inzwilchen Zeit, ihr Vermögen 
in Sicherheit zu bringen. 


Daraufhin verfündete der Bürgermeijter jofort, daß die Räumung be- 
vorjtehe. Es wurde angeordnet, daß die‘ Banken bis Mitternacht offen 
bleiben und den Geldverkehr abwideln follten. Jeder konnte jein Geld be: 
fommen. Der Bürgermeifter traf Berfügungen, damit die wertvollen 
Mobilien ohne Störung weggeihafft würden. Außer den Wertgegenjtänden 
durfte man Kunjtgegenftände, teure Gemälde, wertvolle Möbeljtüde, Wäſche 
und Injtrumente mitnehmen. 


Es begann nun fofort eine große Wanderung. Jedermann erledigte 
feine jhwebenden Angelegenheiten mit größter Haft und eilte zu Fuß nad) 
dem entfernten Bahnhof, da es feine Perſonenwagen mehr gab. 

Jeder Reijende jollte fi vor der Abfahrt einen Paß auf dem General: 
fommando beſchaffen. Dod dazu reichte Die Zeit in den meijten Fällen 
nicht mehr. 


Bürgermeijter Neumann, der ſich um die Schaffung der polniſchen Frei— 
willigenlegionen lebhaft bemüht hatte und auf deſſen Kopf ein hoher Preis 
ſtand, wandte fich gleichfalls zur Flucht. 

Die Bahnverwaltung beſaß, da die Räumung Lembergs aud) für fie 
überrafchend fam, nicht die nötige Menge von Verkehrsmitteln. Nur zwei 
Züge konnten den Abreifenden zur Verfügung gejtellt werden. Beide fuhren 
nah Krakau. Die Fahrt dahin, die in normalen Zeiten fieben Schnellzug: 
ftunden ausmachte, währte jeßt dreikig Stunden. 

Am 4. September mittags ging der lette öſterreichiſche Verwundeten— 
transport ab. Die 2000 im Garnifonsjpital untergebradhten verlegten Sol- 
daten hatten nämlich gedroht, ſich umzubringen, falls man fie in Die Hände 
der Ruſſen fallen ließe. Da die Bahn ſchon auf 10 Kilometer Entfernung 
von den abziehenden Truppen zerjtört war, mußten dieſe Ärmiten auf Leiter— 
wagen mit Pferde: oder Ochſengeſpann befördert werden. 

Auf der Strede Lemberg - Zambor jah man Taujende und Abertaufende 
von Menſchen zu Fuß und in Wagen, mit der notwendigiten Habe bepadt, in 
dichten Maſſen ſich vorwärts ſchieben. 
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Die Furcht vor den Ruſſen war zu groß, als dak mehr denn 40 000 
Menſchen fait ausſchließlich Ruthenen in Lemberg zurüdblieben. Auf dem 
Rathaus hißte man eine weiße Fahne Die orthodoren Einwohner be: 
fejtigten orientalijhe Heiligenbilder vor ihren Wohnungen, um fih als 
Glaubensbrüder der Ruſſen auszuweijen und von ihnen geſchont zu werden. 

Am 4. September um 10 Uhr abends zogen die erjten ruſſiſchen Truppen 
unter General Rusti in Qemberg ein. 

Die Neugruppierung der öjterreichijd) = ungarifhen Armee weſtlich von 
Lemberg erfolgte am gleichen Tag. 


über das Leben und Treiben der Ruſſen in den bejetten Hauptjtädten 
der Bulowina und Galiziens fiderten bald ein paar Nadrichten in die weit: 
europäilhe Öffentlichkeit. Sowohl Kzernowig wie Lemberg bewohnten 
Tauſende von Ruthenen, die zum Teil wenigitens mit dem Feinde Tängit 
Ihon unter einer Dede ftedten. Auch den Rumänen gegenüber, die in ber 
Hauptitadt der Bulowina feinen geringen Bruchteil der Bevölkerung bilden, 
benahmen Jid) die Rujjen anfangs ungemein freundlich, erhofften jie Doc eine 
angenehme Rüdwirfung auf das benahbarte Rumänien. Täglich) fonzertierte 
auf dem Ringplat eine Militärfapelle. Und abends bis jpät in die Nadıt 
Linein gab es Bälle, Gelage und andere Lujtbarfeiten. So ausgelajjen war 
es jelbjt unter der fidelen öfterreichiihen Herrjchaft niemals zugegangen. Als 
aber anfangs Oktober an der unbedingt neutralen Haltung Rumäniens nicht 
mehr gezweifelt werden fonnte und der Vormarſch der Ruſſen in den Kar: 
pathen bedenklich ins Stoden geriet, verwandelte ſich ihre urfprünglich freund: 
liche Gefinnung in namenloſe Wut. Die Soldatesta brandihatte mit ruthe- 
niihen Bauern die Umgebung und ſelbſt das Innere der Stadt. Die erzbiſchöf— 
liche Rejidenz, nad) der Wiener Hofburg und dem Prager Hradſchin wohl der 
monumentaljte Bradtbau Sfterreichs, wurde ein Raub der Flammen. Selbjt 
das jtädtilche Waſſerwerk blieb von dem tollgewordenen Gefindel und jeinen 
militäriihen Bejehlshabern nicht verfchont. Die Häupter der deutichen, 
rumänijchen und jüdiſchen Bevölkerung ſaßen Tängit j yon als Geijeln in Kiew, 
nachdem man Gzernowig eine Ariegsiteuer von 600 000 Kronen auf: 
erlegt hatte, 

In Lemberg wieder dadıte feiner der Ruſſen an die Verſprechungen, Die 
offiziell den Polen uriprünglid; gemadht worden waren. Die Eijenbahn: 
linien wurden injtand gejeßt, breitipurig wie alle in Rufland, und das 
ganze Beamtenperjonal beitand aus Rujjen, die aus dem Innern des mosfowi: 
tiihen Reiches herbeigeholt wurden. Die Stationen wurden in rulfilcder 
Sprade und Schrift bezeichnet. Und auf Anordnung des Oberfomman: 
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dierenden begann aud eine ruliihe Zeitung „Wojennoje Slowo“ zu 
eriheinen. 

Die unter dem Borlig des Oberprofurators des „Heiligen Synod“ 
amtierende Kommiſſion in Petersburg wurde mit der Aufgabe betraut, 
„tüchtige“ orthodore Geijtliche auszubilden, die ihr Augenmerk auf die Orga- 
nijation der ruffiihen Kirche in Galizien zu richten, das „moraliſche Bewußt- 
jein“ im ruthenijhen Bolfe zu weden und zu diefem Zwed Bücher mit 
ruffiih-orthodorer Tendenz zu verbreiten hätten. Bereits 35 folder „Miſ— 








fionäre“ folgten dem an fie ergangenen Rufe in die Charfower Diözeje, wäh- 
rend man den romtreuen rutheniihen Erzbiſchof Grafen Szeptycki gefangen 
nah Niſchninowgorod jchleppte. 

„Halicz und Lemberg“, verfündete ein in Kiew erlaſſenes Manifeit, „die 
ältejten orthodoren und ruſſiſchen Städte, find mit dem großen rujliichen 
Kaijerreid; verbunden worden. Nach Jahrhunderten polnifher und katho— 
liſcher Gefangenſchaft wird Galizien Mutter Rußland einverleibt.“ ... 

Die Ruſſen jchienen nad) ihrem Einzug in die ihnen fampflos überlajjene 
Hauptitadt Galiziens einen Flankenſtoß in der Richtung Lublin vorzuhaben, 
wobei jie ihren hinter die Grodefer Teichlinie zurüdgegangenen Gegner ver: 
nadhläjligen zu fünnen glaubten. Jedenfalls erfolgte die Ablöjung glatt, 
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An einen weiteren Vormarſch dachten fie einjtweilen nit. Sie waren jo er: 
Ihöpft, daß fie zunädjit an nichts anderes als Ruhe und Pflege dachten. Im 
verlajjenen Lemberg waren immerhin jo viele Lebensmittel vorhanden, daß 
fie Hunger und Durjt — diefen wohl mit dem famojen polnifhen Schnaps — 
reichlich befriedigen konnten. l 

Am 7. September ergriffen jedoch die öfterreihifch-ungariihen Truppen 
die Offenfive und zwangen die Rufen zur Abwehr. 

Am Morgen des 8. September begann auf der 70 Kilometer breiten 
Front Romarow-Rawarusfa ein allgemeiner Angriff, der bis zum 11. Sep: 
tember für die Unjrigen durchaus erfolgreih war, namentlih auf dem nahe 
an Lemberg vorrüdenden füdlichen Flügel. 

Die Heldenjöhne der Pußta fümpften an der Grodefer Reichsſtraße ge 
radezu verzweifelt mit der fie bebrohenden Üübermacht und bradten dieje 
zum Meichen. Diefer Einzelfieg, jo erfreulich er war und jo ruhmwürdig er 
in der Kriegsgeihichte ewig fortleben wird, befak jedod; auf den Endausgang 
des großen Ringens nicht den erwünfchten enticheidenden Einfluß. 

Denn inzwilhen hatte fid} die Lage des nördlichen Flügels ungünftig ver: 
Ihoben. Ein Hauptteil der rufliihen Armee zog mit ungeheuren Ber: 
ſtärkungen dem General Auffenberg entgegen. Ebenjo jtießen die bisher 
liegreich vorgedrungenen Truppen des Generals Dankl vor Lublin auf immer 
ftärfer werdende neue ruffiihe Kräfte. Die feindliche Artillerie war der durd) 
die vielen Verlufte auf dem Jumpfigen Boden Ruffiih-Bolens geſchwächten 
öjterreichiichen weitaus überlegen, nicht nur der Zahl nad), jondern weil es 
fih um frifche Truppen handelte, auch in bezug auf die Munition. 

Deshalb mufte die Armee Dankl zurüdgehen, um jo mehr als Teilfräfte 
des Gegners fih in den Raum Rawarusfa-Jaroslau einzufchieben juchten, 
um den Wiederanihluß des öjterreihijhen Nordflügels an die vor Lemberg 
operierende Hauptarmee abzujchneiden. 


Unter folchen Umſtänden fonnte auch dieſe ihren Sieg bei Grodek 
(10. Auguft) nicht ausnußen und mußte auch diefe zweite Rieſenſchlacht vor 
den Toren Lembergs abbreden, um weiter im Wejten eine neue für alle 
Armeeteile geeignete Berteidigungsitellung einzunehmen. Die ſtarke Feſtung 
Przemysl bot dem öſterreichiſch- ungariihen Heere einen neuen beijeren 
Stütpunft, ein ſicheres Bollwerf. 

Die Urfache für diefen Ausgang war lediglich in der gewaltigen zahlen: 
mäßigen überlegenheit der Ruſſen, die mindeitens 17 Divilionen, aljo gegen 
400 000 Mann mehr ins feld Itellten als Djterreich-Ungarn, und außerdem 
eine unvergleichlich ftärfere Artillerie befahen. Die Rufen, die Dant ihrer 
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falih und verlogen jhon vor Monaten injzenierten Mobilmahung ſelbſt 
fibiriihe Soldaten in ihren Reihen hatten und fortwährend friſche Nachſchübe 
erhielten, waren von vornherein in gewaltigem Vorteil. Währenddem 
mußten die ölterreichiich-ungarifchen Truppen drei Wochen lang mit Unter: 
brechung anjtrengender Märſche in unausgejegten verluftreihen Kämpfen 
itandhalten und konnten ſich nicht eine einzige Nacht ruhig ausichlafen, da fie 
bis auf den legten Mann zur Abwehr des fFeindes gebraudt wurden. Wahr- 
haft eine heroifche Leiſtung! 


Bon der Schlacht bei Grodek bradite der „Corriere della Sera“ eine an- 
ihaulihe Schilderung, zugleich ein prächtiges Stimmungsbild eines großen 
Kampfes überhaupt. Die folgende deutjche Überfegung gibt dieſe Aus— 
führungen in der Hauptſache wieder: 


Es ijt ein grauer, kalter Morgen. Wir befinden uns auf einer Art 
Hohplateau, das diünenartig bis auf 300—400 Meter anfteigt. Bielfadh er: 
innert das kahle, trodene Gelände an die nordafrifaniihen Dünenland- 
Ihaften. Nur gegen Norden breiten ji ausgedehnte Pinien- und Tannen: 
waldungen aus; fahl ijt auch das nordöſtliche Vorgelände, nur hie und da 
von einer Heinen Waldparzelle durchſetzt. Das Terrain eignet fi wenig 
zum Gefecht, da der Angreifer genötigt iit, ohne Dedung vorzugehen. Einzig 
die Dünen gewähren einigen Shut. In der Morgenfrühe verihwinden die 
BVedetten in dem dichten, weißen Nebel, den die Sonne vergebens zu durch— 
dringen fi anftrengt. Und in diefem Nebelmeer ſuchen die beiden Armeen 
miteinander Fühlung zu gewinnen. Um an die front zu gelangen, waren 
wir genötigt, ungezählte Requifitionsfuhrwerfe, die mit Munition und 
Proviant beladen waren, zu paſſieren. Deren Führer find typiſche polniſche 
Bauern von hoher Statur und ſtarkknochig, mit weißen Wolljaden bekleidet, 
auf dem Haupt die charakteriftiiche jhwarze Mütze. Jeden Augenblid ertönt 
ein Trompetenfignal: es ijt ein Militärautomobil. Zurufe längs der Wagen: 
folonne; dieſe hält auf der linken Straßenjeite an. Das Automobil paffiert 
in einer Staubwolte. Bald find es wieder Dragoner: oder Ulanenpatrouillen, 
die im Galopp vorbeireiten. Wohin gehen fie? Man weih es nicht. Jeden— 
falls an die Front. Zu beiden Seiten der Straße Stehen auf den Feldern und 
MWiefen die Parkkolonnen der verichiedenen Hilfsdienfte. über zahlreichen 
Sanitätsfuhrwerten flattert das Genfer Rote Kreuz. Weiter vorne fommen 
wir an einer Ariegsbrüdenabteilung vorbei und ſtoßen dann auf lange 
Munitionszüge und fahrbare Feldküchen. Überall entrolft fih vor unjern 
Augen das Bild des großen Krieges. 
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Jetzt ertönt ein Kanonenſchuß, ein zweiter folgt; dann jegt allgemein der 
Geſchützdonner ein. Die geſamte Artillerie tritt in Yunftion. Die Luft und 
der Nebel werden von den Projektilen zerteilt. Wir paflieren bei jtrahlender 
Sonne Grobdef, ein Dorf, das ſich auf einer durch zwei Seen gebildeten, 270 
Meter breiten Landzunge erhebt. Jene werden durd) die Wereszyca, einen 
lintsfeitigen Zufluß des Dnjejtr, geſpeiſt. Die Ortichaft ſelbſt befigt mehrere 
anjehnlihe Wohnhäufer. Doc; da ijt bereits eines in Trümmer gelegt, dort 
wieder eines. Wir find in der Feuerzone angelangt. Die Ortichaft ift ge- 
drängt voll von Soldaten. Das Gemeindehaus ift in ein Hojpital umgewan- 
delt; aus den Fenjtern wehen Rotkreuzfahnen. 





Siterreihiihe Feldküche. 


Wir umgehen den See und befinden uns nunmehr auf dem eigentlichen 
Gefehhtsfeld. Unverjehens jet Geſchützdonner ein: es find die vorgejchobenen 
öfterreihiichen Batterien, die den Gegner unter Feuer nehmen. Unmittelbar 
neben uns it ein Dracdhenballon, der der Artillerie als Beobachtungspoſten 
dient, niedergegangen. Unbeweglich liegt er jett da. Auf dem Wege, den 
wir zurüdlegen, begegnen wir überall Spuren verlaljener Stellungen: hier 
ein Schüßengraben, angefüllt mit Batronenhülfen, dort verlorene oder ver: 
gejjene Ausrüftungsgegenftände; an der Straße, die durch die Felder führt, 
ſteht ein durch Gejchofje bejhädigtes Haus; armjeliger, zertrümmerter Haus» 
rat ijt jihtbar. Der Wind weht PBapierblätter fort: es jind Schüleraufgaben. 
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Die Artillerie fett ihr Feuer fort; man hört über ſich Die Geſchoſſe pfeifen und 
vernimmt dann aus weiter Ferne, wie ein Echo, deren Erplofion. 


Im Norden erhebt ſich ein Pinienwald, in dem geitern die öfter- 
reihiihe Artillerie Stellung genommen, nahdem die Ruffen ihn geräumt 
hatten. Diefe Waldung überjchüttete die feindliche Artillerie mit einem 
wahren Hagel von Granaten und Schrapnels, der den Bäumen jchwer zuſetzte, 
die öfterreichiiche Batterie aber wenig beläftigte. Jetzt ift es im Walde ruhig. 
Die Geſchütze find vorgegangen, die Rufen um einige Kilometer zurück— 
gewidhen: aus den Stellungen, aus denen fie geitern ihre Geſchoſſe ſchleu— 
derten, feuern heute die öſterreichiſchen Batterien. 


Mir fchreiten rüjtig vorwärts. Das Konzert jet immer gewaltiger ein. 
Der Nebel ift gänzlich verfhwunden. Das Gewehrfeuer wird intenfiver: es 
fommt von der öfterreihiihen Infanterie, die nunmehr vorgeht, nachdem ihr 
die Artillerie vorgearbeitet hat. Lange Schüßenlinien werden auf einen 
Moment über einer Düne fihtbar, um dann am jenfeitigen Hang zu verſchwin— 
den. Die feindliche Artillerie beläftigt fie nicht, ein Beweis, daß fie weit zu— 
rüdgegangen ift. Wir gelangen weiter und begegnen Kleinen Abteilungen 
von Zerfprengten, die ihre Einheiten auffuhen. Wo befindet ſich Regiment 
Nr. jo und jo? werden wir gefragt Wir geben, fo gut wir es vermögen, Aus— 
funft. Die Leute ordnen fih und marſchieren mit bewundernswerter Ruhe 
vor, ihrem Regiment nad. Der KRanonendonner weilt ihnen den Weg; ihm 
folgen fie, denn dort wütet die Schlacht. So erfüllen fie ihre Pflicht. 


Die Schlacht iſt auf ihrem Höhepunkt angelangt. Staub: und Rauch— 
wolfen erheben fih, wo eine Granate geplatt iſt. Kleine, weiße Wölklein 
zeigen in der Luft das Krepieren der Schrapnels an. Das gelamte Gelände 
gleicht einem Weihrauchfaß. Hinter einer Düne find große Mengen Verband: 
ſtoff angehäuft; vor ihnen befindet fi ein Munitionsparf. Die ruffiiche 
Artillerie fendet uns ohne Unterbrud ihre Geſchoſſe entgegen; fie plagen in 
unferer unmittelbaren Nähe: eine Granate bohrt fich tief in das Erdreich 
ein, die Kugeln der Schrapnels überjchütten die ganze Zone. Anfänglich 
Ihenft man ihnen Aufmerkſamkeit, bald aber interefliert der Gang der 
Schlacht mehr. Der Geihügdonner wird ſchwächer, das Infanteriefeuer iſt 
nur noch aus der ferne vernehmbar. Bereits begegnen wir den erſten Ber: 
wundetentransporten, die auf die näditen Verbandpläße übergeführt wer: 
den. Eben führt eine Batrouille etwa zwanzig gefangene rujfiihe Soldaten 
vorbei: es find alles junge Leute, feiner verlegt, alle wohl ausgerüftet, in 
grünlidher, Fleidfamer Uniform. 


it ee 
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Der Nahmittag wird [hwül; der Wind hat aufgehört. Auf dem Schladht- 
feld lagert eine graue Rauchwolke. Einige Kilometer im Often entfernt 
ſtehen noch ruffiihe Abteilungen. Gewaltige Rauchmafjen erheben fih aus 
jener Rihtung. Bielleiht jteht dort eine DOrtihaft in Flammen. Gegen 
Abend mehren ſich die Feuerzeihen. Der Gegner hat ſich zurüdgezogen, aber 
nur, um am nädjten Tage den Kampf von neuem aufzunehmen. Geine 
Widerſtandskraft ift noch nicht gebrochen. Zu Taufenden liegen die Gefal- 





Zerjtörtes ruſſiſches Dorf an der ruſſiſch-öſterreichiſchen Grenze. 


lenen auf dem Felde der Ehre. Hunderte von Verwundeten werden vorbei: 
geführt, unter ihnen zahlreiche Ruſſen. Allen wird die nämlihe Pflege 
zuteil; fie alle find froh, diefem Höllenkejjel entronnen zu fein. Doch morgen 
wird der Kampf feinen Fortgang nehmen... 

Der Rüdzug der Armeen Danfl und Auffenberg aus Ruſſiſch-Polen er: 
folgte glüdlih, obwohl die Ruſſen alles aufboten, um eine Umzingelung 
durchzuführen. Dieje mißlang in jeder Hinfiht. Nicht einmal Teile der 
öfterreichifch-ungarifchen Truppen im Norden wurden zeriprengt. 
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Was hatte der ruffiihe Rieſe in jechs langen Wochen erreiht? Am 
Norden fakte ihn General Hindenburg beim Kragen, im Süden konnte er ſich, 
wenn er wollte, jeinen Kopf an den Wällen von Braemysl blutig rennen. 


Wenn man bedenkt, was Rußland in die Wagſchale warf, feine ganze 
Hauptmadt, und überlegt, wieviel das im Weiten bedrohte Deutihe Reid 
und das im Süden beunruhigte Öfterreich-Ungarn an Kräften für den Dften 
erübrigen konnte, jo dürfte man auf unjerer Seite vorläufig zufrieden fein, 


Die unabläffige Arbeit der Spione, die jelber wieder ein ganzes ruſſiſches 
Urmeeforps im eigenen Lande darftellten, erichwerte zudem diefen Waffen: 
gang für uns in hohem Grade. Am Tag wurbe der Feind durch verfchieden- 
farbige Raudjäulen, nachts durch Lichtſignale veritändigt, jobald die Un— 
jerigen eine widhtige Bewegung vornahmen. Auch Spiegelfignale gelangten 
in lijtiger Weile zur Anwendung. So fahte man eine rutheniihe Prozeſſion 
ab, der ein auf einen Spiegel gemaltes Heiligenbild vorangetragen wurde. 
Sobald es gelang, die Rufjen auf für fie gefährlichen Boden abzudrängen, 
rettete fie die ruthenilche Spionage prompt und zuverläſſig. Eine große 
Anzahl derartiger ufrainiicher Waterlandsverräter wurde zwar nod vor 
der Räumung Lembergs um den Preis ihrer Verbrechen gebradt und hin- 
gerichtet, aber wie viele brave Djterreiher und Ungarn Hatten um diejer 
Schurken willen ſchon früher bluten müſſen? 


Faßte man alles in allem zufammen, jo war der in Berlin geprägte Aus— 
drud „Löwen von Lemberg“ für diefe heldenhaften Verteidiger im Dften 
wohl am Platz. Die vielen großen und kleinen Leiftungen übermenſchlicher 
Tapferkeit bier anzuführen, fehlte Raum. Auch werden wohl niemals alle 
zur Kenntnis der Geihichtichreiber gelangen. 


Einer freilich, der es binnen vier Tagen vom gemeinen Mann bis zum 
Feldwebel brachte, gehörte bereits, noch bevor das Riefenringen um Lemberg 
fein Ende erreichte, zum Tagesgeſpräch in ganz öſterreich und Deutichland. 


Der Infanterift Julius Reif zeichnete fih in einem Gefeht auf 
dem nördlichen Kriegsihauplag dadurh aus, dak er die Mannihaft 
der dritten Kompagnie zunädit durch Worte anfeuerte, glei darauf 
aber nod) mehr durch fein Beilpiel. Er fprang nämlich ganz allein ins feind- 
liche Feuer vor und rik wie im Fluge die von den Ruflen eingejhlagenen 
Diitanzpflöde, die das Einſchießen des Gegners erleichtern jollten, mit 
eigenen Händen aus dem Boden. An der Spibe feiner nachrüdenden Kame— 
raden jtürmte er hierauf.die Stellung des Feindes. Diele wurde fofort von 
der ruffiihen Übermadht unter jchweren Verluften an Toten, VBerwundeten 
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Geſangener rutheniſcher Bauer, der als Spion verdächtigt iſt. 


und Gefangenen fluchtartig geräumt. Der junge Held bekam noch am gleichen 
Tag die Korporalscharge. 

Drei Tage jpäter harrte der neue Korporal mit feinen zwölf Mann, 
troß heftigen Artillerie: und Gewehrfeuers, in einer volljtändig ungededten 
Stellung aus, während die übrige Mannſchaft derjelben Kompagnie, fünfmal 
vorgeführt, vor dem mörderiſchen Geihüßhagel immer wieder zurüdwid). 
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Am 28. August brachte der mit einem Zugstommando betraute Rorporal 
Reif jeinen Trupp von fünfzig Mann taktijch richtig mit unerhörtem Wage— 
mut gegen die feindliche Stellung vor und trug jo wejentlicd zur Zurüd- 
drängung des Feindes bei. Im Verlauf des Gefehts bemerkte er an einer 
Waldblöße eine Schar Rufen, die mit Berjtärtungen etwa Hundert Mann 
erreichte und ſich anſchickte, unſere vorrüdenden Mannſchaften von der Flanke 
anzugreifen und in Verwirrung zu bringen. 

Reif bradte jeinen Zug auf rund fiebzig Mann und jtürmte auf den 
etwa dreihundert Schritte entfernten Gegner los. Er ſelbſt ſtach den feind- 
lihen Kommandanten mit dem Bajonett nieder. 

Als die Rufen die Aufforderung zur Übergabe mit feuer erwiderten, 
ſchoß die Abteilung Reifs nicht minder heftig zurüd. Der Erfolg war jedod) 
dort ein anderer. Die Hälfte des Feindes fiel, der Reſt entfloh. 

Bald darauf bemerkte Korporal Reif auf einer nahen Anhöhe vier 
feindlihe Majchinengewehrabteilungen, die unjere Truppen bejchofien. Reif 
ließ die etwa vierzig Ruſſen jtarfe Bedienungsmannichaft durch jieben Mann 
aus der Flanke beſchießen, jtürmte mit feinen übrigen Leuten geradeaus die 
Höhe, erbeutete die Mafchinengewehre und nahm den Feind bis auf den 
legten Mann gefangen. Er wurde dafür jofort zum Feldwebel befördert und 
ſowohl für die filberne wie für die goldene Tapferkeitsmedaille vorgeſchlagen, 
die höchſten militärischen Auszeihnungen, die der Mannſchaft in der öſter— 
reichiſch ungariſchen Wehrmacht verliehen werden. 

Der Name Lemberg („Löwenberg“) gewann zum zweiten Male ſym— 
bolijche Bedeutung. Und mit Recht konnte ein unbefannter Dichter „Die 
Löwen von Lemberg“ im Berliner „Tag“ aljo bejingen: 


„Hinwallt übers Tal der Geſchütze Dampf .... 
Drei Wochen jteh'n fie in hartem Kampf. 


Bedrängt von der Ruſſen übermacht, 
So ſchlagen Sie ihre Rieſenſchlacht. 


Hier wanken die Reih'n, von dem Feind erdrückt — 
Schon ſind ſie wiederum vorgerückt. 


Und drauf und dran mit Hurraſchrein! 
Borwärts in die Ruſſenkugeln hinein. 


Und jchlagen los und mähen den Feind — 
Drei Wochen! Und feine Hilfe ericheint. 
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Um jie Berderben und Todesgraus! ... 
Immer neue Maſſen jpeit Rußland aus. 


Um jeden Weg, jeden Streifen Land 
Sit immer von neuem die Schladht entbrannt. 





Transport leichtverwundeter ungarijher Soldaten nad) den Kämpfen bei Lemberg. 
Der Feind — ein unüberjehbares Meer — — 
Mie ein Löwe jo wehrt ſich Öjterreihs Heer. 


Aufglomm der Tag, und der Tag verblaft', 
Nicht kannte es Ruhe, nicht fannte es Raſt. 


Hinwallt übers Feld der Geſchütze Dampf... 
Drei Wochen! Weld ein Heldentampf!“ 
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Des Deutfchen Reiches Schußgebiete. Die erften 
Seegefehte und Kolonialtämpfe. 


Viele Schwarzjeher, die nun doc recht behielten, trauten dem euro: 
päilhen Frieden nicht. Und diejenigen, die immer wieder mit neuen Flotten— 
vorlagen kamen, erwiejen fi als weitlihtigere Politiker denn die zahl: 
reihen Nörgler und Neinjager, die an einen Arieg mit England nidt 
glauben wollten. 


Aber diejfer Krieg fam doch. Und nicht nur die engliihe Weltmadt, 
jondern auch die gelbe Rafje hielt den Augenblid für gelommen, mit dem 
aufitrebenden, blühenden, jugendlihen deutſchen Staate abzurechnen, der 
ihm nie etwas Vöſes angetan, der im Gegenteil die angelſächſiſche Raſſe jtets 
über Gebühr bewundert und die Japaner zu einem Kulturvolt erzogen hatte. 


Dem deutihen Michel fehlte es nie an Warnern, die ungern zujahen, 
wie deutihe Dichter und Gelehrte, Kaufleute und Iheaterdireftoren den 
Herrſchaften jenjeits des Kanals beitändig Weihrauch jtreuten und unjere 
Nation anglijierten, wie unjere Hodjchulen von mongoliihen Jünglingen 
heimgefuht wurden, japaniſche Ingenieure unfere Flottenwerften und 
Militärfabriten durchmujfterten, jcheinbar friedlicy gejinnte Freunde, im 
Herzen aber arglijtige Späher, mißgünſtige Neider. 

Auf die deutihen Kolonien, vor allem aber auf den jhwunghaften 
deutichen Erporthandel, eine jteigende Quelle des Reihtums, hatten es Die 
beiden ſonſt unter fich jelbjt uneinigen Genojjen abgejehen. 
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Rußland und Franfrei wurden von ihnen in den Krieg geheßt. Das 
Deutihe Reid) Jollte vernichtet werden, die Franzoſen und Ruſſen jollten bis _ 
zur Erjhöpfung fümpfen. Deshalb erzwang England den Vertrag, daß feine 
Macht einen Einzelfrieden abjchließen dürfe. Im Bunde mit Japan gedadte 
es dereinit den verbluteten Völkern Europas den Frieden zu diktieren, diejen 
dieTajchen zu leeren und dann erjt recht als die einzige Weltmacht zu regieren. 

Für London war der Krieg nichts anderes als ein Geſchäft, das Ergebnis 
von Handelsitreitigfeiten, ein Rechenerempel, bei dem allerdings nicht mora— 





Der 15jährige Finkenwärder Fiiherjohn H. Brafer, 
der jüngite Seejoldat. 


liihe Qualitäten wie Baterlandsliebe und Boltserhebung in die Wagichale 
fielen, jondern lediglich Geld, Geld und abermals Gelb. 

Mir willen, wie hohmütig und gewalttätig die engliihe Hochkirche in 
den britijhen Landen herrſcht, wie jhwer Irland jeit Jahrhunderten unter 
dem Joch der Gewalthaber jeujzt. Wilhelm Jenjen hat einjt dies Wejen voll 
Heudelei, Perfidie und Niedertradt treffend gegeißelt in einem „Gebet der 
Engländer“ betitelten Gediht. Wir finden die Verje bezeichnender als 
mandes dide Bud über den gleichen Gegenitand, umſchreiben jie doch vor 
allem den Charakter von Neu-England, der mit dem von Alt-England, dem 


18. — Aspern, Alufirierte Geſchichte des enropätfchen Arieges 1914. 
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troß jeines immer vorhandenen jtart ausgeprägten Egoismus verehrungs- 
würdigen Reiche, wenig gemein mehr hat: 


„s it Sonntag; zum Betjaal ergieken 
Sid Mijter, Mijtreß und Miß, 

Sie falten die Finger und ſchließen 
Mit Gott einen Kompromiß: 


D Lord, gib jeglihen Hafen 
In unjere Fäufte nur! 
Gib uns von allen Schafen 
Auf Erden die erſte Schur! 


Lak unjre Gäule die beiten 

Bei jedem Rennen jein, 

Lak unjere Hammel ſich mäjten 
Und gib unjeren Hähnen Gedeih'n! 


Schreib’ alle Matlerjpejen 
Auf unjer Konto um, 
Lak Indier und Chinejen 
Bertieren im Opium! 


Bon jedem Erdengenuſſe 

Gib uns den Hauptgewinn, 
Und dann, erhalte zum Schluſſe, 
D Lord, die Königin! 


Dann wollen wir did) verehren 
Sonntäglich insgejamt, 

Und alle Heiden befehren 

Zum anglifaniihen Amt... .“ 


In einem denfwürdigen Artikel der „Bayeriihen Staatszeitung“ juchte 
einer der beiten Kenner des heutigen England, Kaſimir Graf von Leyden, 
der 1876 als junger Botihaftsattadhe in London geweſen war, den großen, 
ih damals vollziehenden weltpolitiihen Umſchwung darzulegen. 

Großbritannien wurde vor vierzig Jahren von der fonjervativen Partei 
unter Lord Salisbury beherriht. Dem jungen Deutihen Reich brachte man 
die volliten Sympathien entgegen. Der deutſche Botidhafter ging in den 
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Häufern der Königin Viktoria und ihrer Minifter ein und aus, ein jtets 
willflommener Gajt und Berater. Allmählich jedoch bereitete fid} eine Wand- 
lung vor. 

Der Ballan lenkte wieder einmal die Aufmerfjamteit aller Politiker 
auf fih. Serbien, vom panjlawijtiihden Rukland verhett, lie fi) zu einem 
Krieg gegen die Türkei drängen, zu der es damals noch im Verhältnis der 
Tributpflicht jtand. Außerdem fam es zu einem Chrijtenaufitand in Bul- 
garien.- 

Das altehrwürdige Symbol des Kreuzes wurde neuerdings mißbraucht. 
Rukland und feine Bajallen auf dem Balkan predigten einen Kreuzzug wider 
den graufam wütenden Halbmond und forderten Europas moraliſchen Bei- 
Itand in diefem Kampfe, der in Wirklicyfeit nur den Herrſchgelüſten des 
pleudochrijtlihen Mostowitertums diente. Denn die in den legten Jahr: 
zehnten an Türken und unter Chriften jelbjt verübten Grauſamkeiten jpot- 
teten jeder Bejchreibung und jtanden der türkiſchen Tyrannis in nichts nad), 
während der Zar in Petersburg nach immer weiteren Regionen jeine Anute 
zu Ihwingen gedachte und allem, was nicht zum orthodoren Glauben gehörte, 
Tod und Bernidtung ſchwor. 

Gladjtone, der Führer der liberalen Oppofition in England, die haupt- 
jählid) das radifale Bürgertum um ſich jharte und gegen die „Partei der 
Herzoge“ — fo nannte man die Konjerpativen — zu Felde zog, begann mit 
dem radikalen frankreich zu liebäugeln und nad Rußland zu fielen. In 
Rußland jah es zwar durchaus nicht liberal aus, aber nad) der wahren Frei— 
beit verlangte ja der engliſche Liberalismus im Grunde genommen gar nidt. 
Die alten Privilegien jollten entwertet, die Überlieferung gebrochen werden. 
Und in diefem Sinn mußte ihm das traditionsloje moderne Rußland, das der 
deutihen Schule zu entlaufen juhte und auf die guten Beziehungen zu 
Deutſchland feinen Wert mehr legte, nur willtommen fein. 

Charlotte Lady Blennerhafjet, die das viktorianifhe England aus 
eigener Anjhauung fennen lernte, gab eine ausgezeichnete Charakteriſtik 
Gladitones und erzählte dabei folgende Epijode. Es war in Lenbachs Atelier 
in Münden. Blennerhafjet, der Gajt aus England, der damals noch an der 
Spitze der gemäßigten Liberalen jtand, bejichtigten die Gemälde des Meijters 
und jtießen dabei auf ein gerade in Arbeit befindliches Bismardporträt. 
Gladitone jah es lange an, dann flüjterte er jeiner Begleiterin ins Ohr: „Ich 
weiß, id) follte das nicht jagen, aber ich dente, es ijt der Teufel.“ 

Auch Blennerhajjet betonte Gladjtones Hinneigung zum republifanifchen 
Frankreich. Wo immer feine unberehenbaren Sympatbien für gejhädigte 
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Nationalitäten zu Worte famen, jhwärmte er unterfheidungslos für ein be- 
freites Italien und für die politiiche Emanzipation auf dem Sudan. 

Gladjtone rief für die von den Türken hingemordeten Bulgaren die 
öffentlihe Meinung Europas auf, die Mebeleien von Mohammedanern 
durch entmenjchte ſlawiſche Chrijten erwedten bei ihm feine Regung bes 
Mitleids. 

Ein richtiges Empfinden für die Forderungen nationaler Ehre konnte 
Ichwerlid; bei dem Mann vorausgejett werden, der ein demütigendes Über: 
eintommen mit der Burenrepublif abſchloß und General Gordon in Chartum 
opferte, im Wahne, dadurd; Kriege zu vermeiden. Es ergab fid) von Jelbit, 
daß einer derartigen Betrachtung der Dinge nichts antipathilher war als die 
Begründung des Deutſchen Reichs und die Perſönlichkeit desjenigen, in dem 
die Melt deſſen Schöpfer erfannte. 

Bismard verkörperte für Gladjtone den Militarismus, das Recht des 
Stärkeren, den Begriff der Autorität auf dynaftiiher Grundlage, den Wider: 
ſtand gegen parlamentarische Regierungsformen. 

Gladitone fah fi vor fibernahme des von ihm gebildeten Minijteriums 
verpflichtet, dem öfterreichiich-ungariihen Botihafter Abbitte zu leiten für 
die Angriffe, die er, wie er jagte, „in unverantwortlicher Stellung“ gegen die 
Monarchie und ihren Herricher Franz Joſeph geichleudert hatte. 

Bon Gladitone ging die Lofung „die Maſſen wider die Maſſen“ aus; er 
war es, der im Widerſpruch zur eigenen Vergangenheit das Zeichen zur 
Durchbrechung der ungeichriebenen Tradition gab. Er ftürmte das Oberhaus 
und untergrub deſſen Einfluß. Das Unterhaus befam eine bis dahin un 
erhörte Macht. Und die feitherigen Parteiführer desjelben wuchſen ſich zu 
rüdjichtslofen Deipoten aus. Auf den Widerſpruch der ohnmädtigen Lords 
achteten fie je länger, dejto weniger. Die radikale Demokratie herrichte Hier: 
zulande bald ebenjo ausjchlieklich wie im fulturfämpferiihen Frankreich. 

Der Grundftein zu der fogenannten Tripelentente oder dem Dreiverband 
zwiichen England, Rufland und Frankreich wurde nicht etwa erjt zur Zeit 
der Balfanfriege gelegt, jondern bereits in den fiebziger Jahren, als die 
Auflöfung der altengliichen Gejchlechterherrichaft, der überzeugungstreuen 
Ariſtokratie (Ariſtokratie im beiten Wortlinn) beſchloſſene Sache war. 

Eines Tages erjchien eine elegante Rullin, Madame Novikoff, in London 
und eröffnete in Claridges Hotels einen erjtklajligen Salon. Sie ftand in 
Dieniten Rußlands, das ſich feit jeher verführeriiher Weiblichkeiten zu 
politiſchen Zweden im Ausland gerne bediente. Wie viele abenteuerluftige 
Spioninnen tauchten jpäter um 1900 in Ölterreih-Ilngarn und im Deutichen 
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Triginalzeihnung von Albert Reich, 


Deuiſche Matrojen. 
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Reich auf! Diefe Damen hatten es vor allem auf Offiziere und Politiker ab- 
gejehen. Und aud Madame Noviktoff verftand ihr Handwerf. 


In ihrem Zirkel entitand der Plan zu der großartigen Proteſtverſamm— 
lung von St. James Hall, in der die türkiſchen Greueltaten auf dem Ballen, 
übertrieben dargejtellt, die jchärfite Verurteilung im Namen der gelitteten 
Menichheit erfuhren. Rußland erreichte auf diche Weiſe, was es wollte. 


Mit diefem moralijhen Erfolg begnügte es ſich jedoh nit. Bismard 
und Andraſſy ftiftelen den Dreibund zwiihen dem Deutſchen Reich, Öſter— 
reih-Ungarn und Italien. Englands Miktrauen erwachte. Und in Beters- 
burg ſchürte man es. 


Der gewaltige Aufitieg des deutſchen Volkes, das Wahstum der 
deutichen flotte, der Reichtum des deutſchen Handels trugen das Ihrige dazu 
bei, Englands Berftimmung zu Mißgunſt und Neid zu fteigern. 


Das noble altadelige England vertaufchte feine Regierung, geriet unter 
die Diktatur des radifalen Klüngels und wurde ein gehäfliger Beutejtaat 
moderniter Prägung. Der Mandeiterliberalismus aber erblidte in einem 
ſtarken Deutichland feinen gefährlichiten Nebenbuhler. 


Der PBremierminifter Ajquith, der Schaßfanzler Lloyd George, der Lord» 
fanzler Haldane, die tonangebenden Bolitifer des Jahres 1914, lauter, wie 
man bei uns fagen würde, ftrupellofe Advokaten, kluge, gewandte Köpfe, von 
Vorurteilen nicht geplagt, mit der Fähigkeit ausgerüftet, jede, auch die ſchlech— 
tefte Sache zu verfehten, was unpatriotiich ift, patriotiih, was unehrlich, 
ehrlich, was unwahr, wahr erjcheinen zu lajjen, wurden nod übertroffen von 
ihrem jpigbübifchen Herrn und Meijter: Sir Edward Grey. 


Um diejen geriebenen Diplomaten und feine Geringihäßung Deutſch— 
lands zu verjtehen, muß man willen, daß er außer Frankreich nie ein fremdes 
Land bejucht hat und nur die englilhe Sprache beherriht. Er ift eigentlich 
ein fanatijcher, radifaler Parteimann, der in der eriten Zeit feiner Amts: 
führung, als alles ziemlich) ruhig war, viel mehr auf Wahltribünen als in 
feinem Amtszimmer zu finden war. Während des legten Baltantrieges ge: 
lang es ihm auf der Londoner Konferenz die erjte Geige zu ſpielen. 


Es fehlte nun in England nit an Stimmen, und zwar jogar nad) Aus: 
bruc des Krieges, die den Kampf mit Deutihland nicht nur als verwerflid, 
fondern auch als im höchiten Grad töriht und verhängnisvoll bezeichneten, 
So hielt der ehemalige Minifter John Burns, Mitglied des engliichen Unter: 
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baufes, am 14. Auguſt 1914 in der Albert-Hall in London eine Rede, in der 
er Jeine Stellungnahme gegen Grey zu rechtfertigen ſuchte. 

Sohn Burns ſah ſich, wie er erflärte, gezwungen, aus einem Kabinett 
auszutreten, das weit entfernt, der Kultur zu dienen, fi in ein Abenteuer 
begab, nur dazu geeignet, Englands natürliche Feinde zu ſtärken und die 
inneren wirtſchaftlichen und politiihen Verhältniſſe nod mehr zu zerflüften. 


„Unfere natürliche Aufgabe,“ jo führte der Redner aus, „wäre die Durch— 
führung einer ftrengen Neutralität gewefen — nicht um unjerer Volksver— 
wandtihaft mit Deutfchland willen, nicht wegen der freundichaftlichen Be: 
jiehungen, die wir uns bemühten, mit dem fleikigen deutichen Volke zu 
pflegen und zu fräftigen —, nein, um unfer jelbjt willen, die wir mit allen 
unfern Nerven, mit allen unfern Lebensinterejjien an einem friedlichen 
Europa hängen, und nicht zuleßt darum, weil nur die Neutralität imjtande 
gewejen wäre, unfer Land wirtjchaftlicd zu heben und es in die Lage zu ver: 
legen, aus den Wirrnilfen Vorteile zu ziehen.“ 

John Burns ging in der gefhichtlihen Entwidlung des verfloffenen 
Jahrhunderts zurüd und fand keine Logit in dem Vorgehen Sir Edward 
Greys. England habe feine Karte auf den ruffifch-franzöfiihen Sieg geſetzt. 
MWie aber, wenn Englands Truppen mit den Franzoſen gemeinfam geſchlagen 
würden? Wenn die Runde von Englands Shwähe und Niederlage hinaus: 
dringe in die Kolonien, die faft nichts mehr gemeinfam hätten mit dem 
Mutterlande, die vielleicht nur auf irgend eine Gelegenheit warteten, um 
vom Mutterlande abzufallen? Wie, wenn Frankreich nicht fiege? Ungeheure 
Werte gingen dann verloren und der Verluft an Einfluß auf die Politik des 
Feltlands ſei nie wieder, auch in Jahrhunderten nicht, einzubringen. Denn 
dann wäre Deutichlands Einfluß in Verbindung mit feinem öjterreichifchen 
Bundesgenoifen jo ungeheuer gewachſen, daß es jih mit feiner Macht der Erde 
auf irgendwelde Verhaltungen über den Bau feiner Flotte einzulafien An- 
laß hätte. Deutſchlands Induftrie jet ftarf und werde ſich auch durd einen 
verlorenen Krieg nicht ſchwächen laſſen. Ein fo fräftiges, feines Wertes voll 
bewußtes Volt wie das deutiche fei nicht in Feſſeln zu legen, die man ihm 
ihmieden wolle. 

Sohn Burns verwies ferner auf die Folgen einer — NEE SEEN 
die Rußland und Frankreich in die gefährlicdite NRivalität mit England 
drängen würde, auf die mohammedaniihe Gefahr, auf die drohende Lage 
Indiens und meinte am Schluffe: „England ipielt das Spiel mit feiner 
Eriltenz, und diejes Spiel ruhig anzujehen, ohne auf die möglichen Folgen 
hinzuweifen, hieße zum Verräter werden an der engliichen Nation.“ 
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Auf Grey und Genoffen, die das Heft in Händen hielten, übte die Rede 
Burns allerdings feinen Einfluß aus. Die offizielle Politik änderte ſich nicht. 
Aber für uns war es doch wertvoll zu willen, daß nicht bloß im Parlament, 
fondern auch außerhalb desfelben eine Oppofition ſich bemerkbar macht, jtarf, 
wenn nicht durch die Zahl der Anhänger, jo doc durch die Wucht der Tatfachen, 
auf denen fie fußte. 


Im Deutihen Reich dagegen gab es feine Oppofition. Alles itand einig 
julammen in diefem großen Ringen, der hier ein heiliger Volfskrieg, dort 
jedoch nur ein armfeliger Söldnerfrieg war. 


Über England und die Engländer, jowie über die Entitehung der moder- 
nen englifhen Weltmadht werden die folgenden Kapitel handeln, in diejem, 
das fich lediglich mit den fleinen Seegefehten und Kolonialfämpfen der Mo- 
nate Auguft und September beihäftigt, genügt es, auf die Lage, Größe und 
Geihichte der deutihen Kolonien hinzuweifen, die zum Teil wenigitens dem 
Feinde preisgegeben werden mußten. Stand es doch von vornherein feit, daß 
der eigentlihe Kampf in Europa ausgetragen werden würde, und da vor 
allem zu Lande, nicht zu Waller. Der Feind fonnte zwar aud auf den 
Meeren befiegt, faum aber bier vernichtet werden. Zum Zerjchmettern 
brauchte der deutihe Michel feiten Grund und Boden unter feinen Füßen. 
Und darnad) richtete er jeinen Ariegsplan ein. 


Daß Deutſchland Kolonien beſaß — es kam ſpät genug dazu, in den 
achtziger Jahren, da die Güter dieſer Erde längſt aufgeteilt waren — konnte 
England nie verſchmerzen. Und wie wenig bedeuteten ſie gegen die rieſige 
Kolonialmacht Englands! Alle deutſchen Schutzgebiete: Deutſch-Oſtafrika, 
Deutſch-Südweſtafrika, Kamerun, Togo und das von den Chineſen gepachtete 
Kiautihau wogen insgefamt auch nicht im entferntejten das einzige 
Indien auf. 


Deutſch-Oſtafrika, dem Fläheninhalt nad) nahezu doppelt jo groß wie das 
Deutſche Reich, zählte 1914 rund 10 Millionen farbige Einwohner. Bon 
Bodenerhebungen ijt die befanntejte der über 6000 Meter hohe Kili: 
mandiharo. Wichtig find die Seen, bejonders der Njaſſa-, Tanganjifa- und 
Biltoriafee. An der Küjte herricht See-, ſonſt Tropenklima. Dort gedeihen 
Mangobäume und Kofospalmen, im Innern wieder Alazien, Lianen, Farne, 
Drhideen ujw. Hirſe, Zuderrohr, Mais, Kafao, Reis, Kaffee, Kofosnülfe, 
Banille, Bananen, Baumwolle bilden den Hauptertrag des Landes. In den 
Mäldern haufen außer allen möglihen Affengeſchlechtern Löwen, Leoparden, 
Schakale, Wildkatzen, Hyänen, Elefanten, Stahelihweine, Nashorn, Zebra, 
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Flußpferd, Giraffe, Antilope, Strauß, Pfau, Papagei, Krokodil, Brillen: 
Ihlange, Wanderheufchrede, kurz die ganze Menagerie des tropiihen Urwalds. 
Gefährliche Gäfte find die zahlreihen Mostitofhwärme. 

Neben den Ureinwohnern, vornehmlich aderbautreibenden Bantunegern, 
gab es 1912 etwa 4800 Weihe, darunter iiber 3000 Deutſche. 

Die Gefamteinfuhr, bejonders Baumwoll: und Eifenwaren, wurde 1910 
mit 39 000 000 Millionen Mark bewertet, die Gejamtausfuhr (lebende Tiere, 
Häute, Elfenbein, Kautſchuk, Baumwolle) mit 21 000 000 Millionen Mark. 

Den Berfehr vermittelten zwei Eijenbahnen, die Ujambarabahn von 
Tango zum Kilimandicharogebiet und die Deutſch-Oſtafrikaniſche Zentral. 
bahn von Daresſalam zum Tanganjikaſee. 

In der Hauptſtadt Daresſalam (21000 Einwohner) reſidierte der 
deutſche Gouverneur, gleichzeitig Oberbefehlshaber der aus Farbigen und 
Weißen zuſammengeſetzten Schutz- und Polizeitruppen von insgeſamt über 
4000 Mann. 

Das ganze Land gehörte früher den Portugieſen, ſchüttelte jedoch im 
adhtzehnten Jahrhundert das fremde Jod ab. 1884 jchloffen verſchiedene 
Negerhäuptlinge mit der von Karl Peters begründeten Deutſch-Oſtafrika— 
niihen Gejellihaft Verträge ab, die den Deutſchen verſchiedene Vorrechte 
fiherten. Zuerjt erfannte dann Sanfibar die deutihe Schugherrihaft auch in 
Bewaltungsangelegenheiten an und trat Daresjalam fowie Bangani ans 
Reich ab. Zahlreihe Kämpfe (befonders unter Wikmann 1890) führten zu 
weiteren Erfolgen. Im gleichen Jahr trafen die Deutihen mit den Eng- 
ländern ein Abkommen, wonad) fie für Witu und alle nördlichen Beſitzungen 
in Afrika die Nordſeeinſel Helgoland eintaufchten. 

1891 begann die deutihe Verwaltung ihre jegensreihe Wirkſamkeit. 
Leider fam es auch zu Aufjtänden. Doc wurden alle niedergeworfen. Gelbit 
die üblihen KAinderfrankheiten konnten den blühenden Aufihwung der 
Kolonie nie hindern, die zwar immer noch einen verhältnismähig kleinen 
materiellen Zuſchuß vom Reich benötigte, aber für die Zufunft das 
Beite verhieß. 

Im Umfang nit viel fleiner ftellte jih das Schußgebiet Deutſch-Süd— 
weitafrifa dar. Es zühlte jedodh 1914 kaum 100 000 Einwohner, darunter 
allerdings rund 14 000 Weihe. Das Land hat eine flache, hafenarme Küſte, 
ift nur in der Mitte gebirgig und ſenkt fi dann langſam nad) der Kalahari- 
iteppe. Heike Quellen und meiſt ausgedörrte Flußläufe durchqueren den 
fruchtbaren Boden, der außer für Urwaldwild bejonders für Straußzucht und 
Aderbau geeignet erjcheint. Denn neben dichten Wäldern liegen fruchtbare 
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Ebenen, alle von einem gejunden Klima begünitigt. An der Küfte Guano 
wird viel Marmor zutage gefördert. Doch finden wir im Land aud) Mine: 
ralien, befonders Kupfer und jelbit Diamanten. 

Die wilde Bevölkerung feßt ſich aus Bantunegern, Hereros, Hottentotten 
und Bujhmännern zufammen. Andere Kleinere Stämme haben — 
Bedeutung. 

Die Geſamteinfuhr beſchränkte ſich vorwiegend auf Gegenſtände des 
europäiſchen Marktes (Getränke, Konſerven, Kleidungsſtücke, Baumaterial) 
und erreichte 1910 den Jahreswert von 44 Millionen Mark, während die Ge— 
ſamtausfuhr im gleichen Jahr mit 35 Millionen Mark bewertet wurde. 

Hauptbahnen find die Otawibahn, die Bahn von Swakopmund nad) 
Windhuk, die Lüderigbuhtbahn und die Bahn von Kettmanshoop nad) 
Windhuk. Kleinere Streden (Dtawi—Karabib, Otawi-Grootfontein) ver: 
volljtändigen das Verfehrsnet, das immer mehr an Ausbreitung gewinnt. 

Deutih-Südweitafrita bejaß einen eigenen Gouverneur und ſeit 1909 
Selbjtverwaltung, indem ein Landesrat, Bezirktsräte und Gemeindeverbände 
geihaffen wurden. 

Die Geſchichte des Landes reiht bis zum Jahre 1486 zurüd, da 
Bartholomäus Diaz die Bucht Angra Pequena entdedte. Zu Beginn des 
neunzehnten Jahrhunderts ſuchten deutſche Miſſionäre ihr Bekehrungswerk 
zu vollbringen. 

1883 kaufte der Bremer Reedereibeſitzer Franz Lüderitz die obenerwähnte 
Bucht, die ſeither ſeinen Namen trug, und zwar den ganzen Küſtenſtrich vom 
Dranjeflug bis zum 26. Breitegrad. Leider fand er plößlid) an der Stätte 
feines Erfolges einen geheimnisvollen Untergang. 

Bald hernach fam die Gegend bis Kap Frio (ohne Walfiſchbai) unter 
deutihen Schuß. Grenzverträge mit Portugal und England, die Nachbar: 
tolonien bejaßen, ebenjo Abmadhungen mit verjdiedenen Häuptlingen im 
Innern des Landes Jiherten die Erjtarfurig und Erweiterung des deutſchen 
Einfluffes. Die Deutihe Kolonialgefellihaft für Südwejtafrifa ſchloß mit 
den Hereros Bergwertsverträge ab. Handel und Wandel begannen zu blühen. 

Dod) ftörten die Hottentotten unter Witboi (1888 und 1894), jowie die 
Hereros (1897 und 1904) leider immer wieder die ruhige Entwidlung diejes 
Schußgebietes. Erjt 1907 gelang es nad) zahlreichen, ebenjo blutigen wie 
mühjamen Einzeltämpfen den Aufitand endgültig niederzuwerfen. 

In Weſtafrika befand ſich nod) die deutiche Kolonie Kamerun am Golf 
von Guinea, bis an den Tjadjee und jeit 1911 (Marokkoabkommen) nad) Er: 
werbung von Teilen des franzöliihen iquatorialafritas bis zum Kongo 
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reihend, mehr als doppelt jo groß wie das Königreich Preußen, mit rund 

» 4 Millionen Einwohnern (darunter bloß 1500 Weihen). 
Auch Hier iſt die Küſte flach und hafenarm. Im Norden und Nordoſten 
erhebt ji das KRamerungebirge, deſſen höchſter Gipfel über 4000 Meter mißt. 





Torpedo⸗Schulſchiff „Blücher“. 


Der ſogenannte Kamerunfluß, eigentlich die Mündung von vier kleineren Ge— 
wäſſern, führt zur Kamerunbucht, einem vortrefflichen Hafenplatz. Die 
anderen Flüſſe beſitzen geringere Bedeutung. 

Das Klima des regenreichen Landes wirkt auf die Europäer äußerſt un— 
günſtig ein. In den inſektenreichen Tropenwäldern trifft man außer allen 
Affenarten Leoparden, Löwen, Hyänen, Elefanten und Nashörner. 
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Wertvolle Nutzhölzer, Kautſchuk, Kakao, Kaffee, Tabaf bilden das 
Haupterträgnis des Landes (Wert der Gejamteinjuhr 1910: 25 Millionen, 
der Gejamtausfuhr 20 Millionen Mart). 


Das Hauptlontingent der Bewohner jtellen Bantuneger im Süden, 
Sudanneger im Norden. Sie beihäftigen fi) vorwiegend mit Aderbau, Vieh: 
zucht und Zwiſchenhandel. 


An der Spitze der ganzen Kolonie ſtand ein kaiſerlicher Gouverneur mit 
dem Sitz in Buea (9000 Einwohner). Hier befand ſich auch das Obergericht 
und die bedeutendjte Regierungsichule. Andere deutiche Schulen, ferner Mij- 
fionsanjtalten und drei Bezirksgerichte befanden fid in den Hauptorten der 
Stationsbezirte. 


Die Kolonie erforderte vom Mutterland in der legten Zeit immer noch 
einen Jahreszujchuß, etwas über 2 Millionen Mark und hatte drei Eijenbahn- 
linien: Biltoria—Soppo, Duala— Manengubaberge und Duala— Edea. 


Die eriten Deutihen in Kamerun waren Hamburger Kaufherren, die 
bier Faktoreien errichteten und die erworbenen Hoheitsrechte an das Deutjche 
Reich übertrugen. Im Juli 1884 bite der Forſchungsreiſende Guſtav Nad)- 
tigal als faiferliher Kommiſſar die deutjhe Flagge. In den folgenden 
Jahren wurde die Nordweitgrenze durch Verträge mit England, die Süd- und 
Ditgrenze durch jolche mit Frankreich TURN Spät erit (1911) fam das Ge: 
biet Neufamerun hinzu. 

Natürlich ging es aud) in diejer — nicht ohne wiederholte Aufſtände 
ab. Sie wurden jedoch alle niedergeworfen. 


Das im Verhältnis zu den übrigen Schutzgebieten kleine Togo an der 
weſtafrikaniſchen Küſte, der ſogenannten Sklavenküſte, etwas größer als das 
Königreich Bayern, zählte vor Ausbruch des Krieges über 1 Million Ein— 
wohner, darunter allerdings faum ein halbes taujend Weihe, Die Grenzen 
liefen längs des Atlantiichen Ozeans (Bucht von Benin), Franzöſiſch-Dahomé 
und Britiſch-Goldküſte. 

Hinter der 70 Kilometer langen jlahen Küjte ruht der Togojee. Im 
Innern ift das Land hügelig und jteigt im Apofjogebirge bis zu einer Höhe 
von taujend Meter empor. Das ungemein feuchte und ungejunde Tropen: 
flima vermag der Europäer faum zu ertragen. 

Die fleikige und geihidte Bevölkerung gehört dem Spraditamme der 
friedlihen Eweneger an, die als Weber, Schmiede, Fiſcher und Plantagen: 
arbeiter Verwendung finden. Neben ihnen fommen aud Haufa- und 
Aſchantineger vor. 





Preugijhe Ulanen jhlagen rufliihe Armeedragoner in die Flucht. 
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Der Einfuhrwert (befonders Baummwollgewebe und Eifenwaren) be 
zifferte fih 1911 auf 11 Millionen, der Ausfuhrwert (vornehmlih Palmöl 
und «ferne, Baumwolle und Kautſchuk) auf 7 Millionen Mark. 

Außer der Küftenbahn Lome—Aneko gehörten zum‘ Hauptverfehrsneß 
die Eijenbahnen Lome—Palime und Lome— Atatpame. 


Der Sit des deutjhen Gouverneurs befand fi) in Lome (Haupthafen 
Togos). Das Land jelbjt zerfiel in fieben Bezirke. 





Das deutſche Gouvernementsgebäude in Tfingtau. 


Die Kolonie wurde 1884 von Nadhtigal unter deutihen Schuß geitellt. 
Die Abgrenzung gegen Frankreich erfolgte 1887, die gegen England in den 
Sahren 1899 und 1904. 

Als legtes feſtländiſches Kolonialgebiet fam Kiautſchau an der Südküſte 
der hinefishen Provinz Schantung 1898 durd) einen für 99 Sabre abgeſchloſ⸗ 
ſenen Pachtvertrag mit China an das Deutſche Reich. 

Das Land heißt jo nad) der Kiautſchaubucht und der Stadt Kiautichau. 
Es umfaßte 501 Quadratkilometer und hatte 1910 rund 190 000 (darunter 
gegen 400 weiße) Einwohner. 

Das Klima ift friſch und gejund, der Boden ertragreich (Weizen, Gerite, 
Mais, Reis, Hirje, Gemüfe, Objt, Nüffe). Die Induftrie (vornehmlich Salz 


19. — Aspern, Illuſtrierte Geſchichte des europälfchen Krieges 1914. 
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und Seide) blüht. Auch der Fiſchfang gewährt nicht unbedeutende Ein- 
nahmen. 

Die Ausfuhr (Strohborten, Erdnußöl, Melonenterne und Seide) betrug 
1908/09 durchſchnittlich 48 Millionen, die Einfuhr 96 Millionen Mart. 

Der deutſche Gouverneur refidierte in Tfingtau, wofelbjt wie im ganzen 
Land neben dinefiihen Schulen aud) deutjhe, jowie eine bedeutende fatho- 
liche Miffion ihr wichtiges Kulturwerk ausübten. In die Verwaltung teilten 
ji) der Gouverneur mit dem Gouvernementsrat und dem chineſiſchen Komitee 
für dinefijhe Angelegenheiten. 

An Infeln in fremden Gewäjlern beſaß das Deutjche Reich einen Teil 
von Neuguinea und den Bismardardipel, die Marjhallinjeln, Karolinen, 
Palau und Marianen, jowie Samoa, alle norböftlid von Auftralien gelegen. 

Neuguinea, eine Injel im Weiten des Großen Ozeans, zerfiel vor Aus- 
bruch des großen Krieges in Niederländijch-, Britiſch- und Deutjd- Neuguinea. 
Zu dem legterwähnten Schußgebiet gehörten alle vorgenannten Kleinen In— 
jeln, mit Ausnahme von Samoa, während für Deutjh-Neuguinea im engern 
Sinn die Bezeihnung Kaijer-Wilhelms-Land im Gebraud war. Der Sitz 
bes deutjchen Gouverneurs befand ſich in Rabaul, früher in Herbertshöhe. 

Die Bemühungen um Deutjd:Samao begannen ſchon 1879, vertrags- 
mäßig erworben wurde dieſe Injelgruppe (Savaii, Upolu, Manono, 
Apolima), 2572 Quadratkilometer (1910 von 34 000 Einwohnern, darunter 
500 Weißen bewohnt), erjt 1900. 

Deutſch-Samoa Hat hauptjählih Fiſchfang und Aderbau und führt be- 
jonders Kopra, Kakao, Rawawurzeln und Kokosnüſſe aus. Eine eigene Bolt: 
verbindung führt nad) San Francisco. 

Diefe Kolonie, deren Regierungslig ſich in Apia befand, rentierte ſich jo 
gut, daß jeit 1908 fein Reichszuſchuß mehr nötig war. Neben dem deutjchen 
Gouverneur gab es noch einen heimifchen, aber völlig einflußlojen Jamoa- 
niſchen König. Die heitere, gajtfreundliche, dabei freilich) aud) kriegeriſche Be- 
völferung der Polyneſier befreundete ſich je länger,  dejto beiler mit dem 
deutjchen Mutterlande. 

Deutjh-Neuguinea dagegen kojtete das Reich jelbjt 1911 immer noch 
gegen 800 000 Mart. Die Gejamtbodenjlähe entiprah im Umfang der 
tleinen Hälfte des Deutſchen Reichs und wurde 1911 von rund 600 000 Men: 
ichen, darunter meiſt Bapuanegern und über taujend Weihen, bewohnt. 

Kaijer-Wilhelms-Land, im Weiten vom holländijdhen, im Süden von 
engliihem Beſitz umgrenzt, Bat eine reich gegliederte Küſte (Hüongolf und 
Aitrolabebai mit Friedrich: Wilhelms-Hafen, dem beiten Ankerplatz des Schuß: 
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Sandungsitelle in Herbertshöhe. 
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gebietes), viel Gebirge vulkaniſchen Urſprungs (Wilhelmsberg 4300 und Her- 
bertberg 4000 Meter hoch), den jhiffbaren großen Kaiferin-Augufta-Fluß und 
Tropenklima. Diejes ijt jedoh feuhtwarm und daher äußerjt gejundheits- 
ſchädlich Malaria und Dysenterie hören dort niemals auf. 


In den üppigen Urwäldern Stehen Bäume, von Lianen umwunden. Far— 
benprädtige Schmetterlinge, Bapageien, PBaradiespögel und Perlmutter: 
muſcheln entzüden das menjhlihe Auge Aderbau, Fiſchfang und Jagd er: 
nähren die einheimijche Bevölkerung. 


Die vulkaniſche, gleichfalls urwaldreihe Inſelgruppe des Bismard: 
ardhipels bildete mit den deutichen Salomoninjeln einen bejonderen Bezirk 
von Deutſch-Neuginea. 


Die größten Infeln des eigentlichen Archipels befamen nad) der Erwer: 
bung die Namen: Neupommern, Neumedlenburg, Neuhannover und Ad— 
miralitätsinjeln. 


Ein anderer Bezirk: Deutſch-Mikroneſien zerfiel in die Karolinen mit 
den Bezirksämtern Bonape und Palau, die Marianen: und Marjhallinfel. 

Geihichtlid it zu bemerken, daß Neuguinea urfprünglich von der Neu: 
guinea-Kompanie ausgebeutet wurde, die 1881 gegründet, das Kailer: 
Wilhelms-Land ſeit 1885, die Salomoninjeln feit 1886 verwaltete und 1899 
das ganze Schußgebiet ans Deutſche Reich abgab. Die Neuguinea-Gejellichaft 
betrieb in der Folge ausihliehlih Plantagenwirtihaft und Handel. 


Das alfo waren die 1914 vorhandenen deutihen Schußgebiete, auf die 
fi die politifhen Wegelagerer England und Japan begierig ftürzten. 


Die eriten Monate Auguſt und September brachten feine entjcheidende 
Seeſchlacht, aber zahlreiche interejlante Heine Gefechte, die von der quali- 
tativen Überlegenheit der deutſchen Flotte und der jtarfen moralilhen Macht 
der deutſchen Kolonialtruppen ein glänzendes Zeugnis ablegten. Und nit 
weniger gut ſchnitt aud) die verbündete öfterreichiih-ungariihe Marine ab, 
die zwar feine Kolonien, aber jeine adriatijche Küſte gegen Franzoſen und 
Engländer zu verteidigen hatte und jelbit in den chineſiſchen Gewällern in 
treuer Waffenbrüderfchaft zum Deutichen Reiche ftand. 


Die Feindfeligkeiten begannen bald nad) der Kriegserflärung Englands, 
die am 4. Auguſt erfolgte, und offenbar auch auf Japan jolden Eindrud 
machte, daß dieſes am 19. Auguft ein dreiites Ultimatum überreichen ließ. 
Das Reid) des Mikado juchte fi deshalb Kiautichaus zu verfihern, um damit 
neben Bort Arthur die zweite Eingangspforte zu Nordchina zu gewinnen und 
ih gleichzeitig in der chineſiſchen Provinz Schantung einen Landſtrich zu 





Bapyerijher Kavallerijt. 
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fihern, der die in Japan ſelbſt mangelnden Rohſtoffe Eijen und Kohle in 
reihem Maße liefert. 

Sapan forderte in diefem Ultimatum vom Deutſchen Reid) nichts Ge- 
ringeres als die bedingungsloje Räumung bis jpäteitens 15. September 1914 
und drohte, falls es binnen vier Tagen feine befriedigende Antwort befäme, 
mit Krieg. So offenherzig ſchamlos war bisher noch fein Staat auf Raub: 
bau ausgegangen wie Japan. 

Aber jelbjt Ägypten und Marokko machte das englilch-franzöfiiche Bünd— 
nis feinen feindlichen Abfichten wider das Deutiche Reich und das mit diefem 
verbündete Sfterreich - Ungarn dienjtbar. Den türkiſch gefinnten Khedive 
drangjalierte es in jeder Weije und zwang ihn, ihrem Geheiß gefügig zu fein. 









— — 
En 





Der große Kreuzer „Gneijenau“, 


Allerdings erfuhr es gerade von diefem den lebhafteiten Widerjprud. Der 
Khedive begab ſich nad) Konjtantinopel, um dajelbit mit den Führern der 
mohammedaniihen Welt die augenblidliche Lage zu beraten. Inzwiſchen er: 
flärte der unter engliihem Kommando jtehende Minijterrat in Kairo den 
Kriegszuftand zwiſchen Ägypten und vertraute das Land dem Schutze Groß— 
britanniens an. Das bedeutete joviel, daß engliſche Kriegsihiffe fortan in 
ganz Ügypten, auch in den ägyptiſchen Häfen Kriegsreht ausüben durften. 
Der Proteſt des Khediven fruchtete vorerjt nichts. 

Mehr Erfolg hatte England in Marokko. Am 19. Auguſt nämlich wur: 
den den diplomatiihen Vertretern des Deutichen Reichs und Bjterreid) 
Ungarns in Tanger die Bälle zugejtellt und gleichzeitig die Angehörigen diejer 
beiden Staaten ausgewiejen. 
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Diefer brutale Überfall in der Hauptitadt der internationalen Zone 
Marokkos, in der die unterzeichneten Mächte der fogenannten Algecirasafte 
von 1911 noch heute die Kontrolle ausüben follen, bedeutet feitens Marokkos 
und Frankreichs einen derartig unerhörten Brud) des Völkerrechts, wie er in 
der Gejhichte ärger faum vorgefommen fein dürfte. 


Ehe wir im folgenden die wichtigjten Ereignijje zur See und in den Ko— 
lonien in einer hronologijhen überſicht feitzuhalten verſuchen, wenden wir 
uns den Oberbefehlshabern der größten feindlichen Ylottenmädte zu. 





Staatsjefretär des Reihsmarineamts v. Tirpitz. 


Auf deutiher Seite fommandierte der Großadmiral Alfred Friedrich 
von Tirpitz, Staatsminijter und Staatsjefretär des Reihsmarineamtes, Be: 
vollmäcdhtigter zum Bundesrat, geboren 1849 zu Küftrin an der Oder. Gein 
Bater war Geheimer Jujtizrat und bürgerlich. \ 


Tirpif trat 1865 als Kadett in die preußiihe Marine ein, wurde 1890 
Stabschef beim Kommando der Marinejtation der Djtjee, 1895 Konter- 
admiral, 1899 Bizeadmiral, 1903 Admiral, 1911 Großadmiral. Bei hod) und 
nieder geno er als Autorität und verkörperte Tatkraft allgemeines Ber: 
trauen. Auch der verjtorbene Erzherzog Franz Fedinand, der eine jtarke 
öfterreichiich-ungarijche Flotte anjtrebte, zog ihn zur Beratung. 
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Die englifche Flotte befehligten Admiral Sir John Sellicoe als Oberſt— 
fommandierender und Admiral Madden als Chef des Marinefriegsitabes. 


Vizeadmiral Fellicoe war jeit 1912 zweiter Seelord und fommandierte 
eine der fi gegenüberftehenden flotten bei den großen Seemanövern. Im 
Mai 1913 hielt er ſich als Gaft des deutichen Kaiſers im Neuen Palais auf 





und freuzte einige Stunden über der Umgebung Berlins im Zeppelin-Quft- 
freuzer „Hanja“. 

Sellicoe wurde 1859 geboren und trat 1872 in die englijhe Flotte ein. 
Er madte den ägyptiſchen Feldzug mit und war drei Jahre (1898 bis 1901) 
in China. Für feine Verdienſte bei der Unterdrüdung der chineſiſchen Un— 
ruhen befam er eine hohe preußiſche Auszeichnung. 
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Des Deutfhen Reihes Schußgebiete. Die erftien Seegefehte und 
KRolonialtämpfe. 
Fortſetzung.) 


Eine der erſten ſtaunenswerten Taten der deutſchen Flotte fonnte Eng: 
land bereits anfangs Augujt vernehmen. Der Panzerkreuzer „Goeben“ und 
der kleine Kreuzer „Breslau“ liefen nad einer erfolgreihen Unternehmung 
an der algeriihen Küjte am 5. August in den neutralen italieniſchen Hafen 
Meilina ein und ergänzten dort aus deutſchen Dampfern ihre Rohlenvorräte. 
Der Hafen wurde von englilhen Streitkräften, die mit „Goeben“ und 
„Breslau“ bereits Kühlung genommen, aufs jtrengite bewadt. Gleichwohl 
gelang es den deutſchen Kreuzern am Abend des 6. Auguſt aus Mejfina aus: 
zubredhen und die hohe See zu gewinnen. 

Lange wuhte man nit, wiejo es den beiden gelungen war, den Eng- 
ländern zu entwilhen. Endlich lüftete „Stodholms Dagblad“ die Schleier 
von dem Geheimnis, indem es den Bericht eines ſchwediſchen Augenzeugen 
wiedergab: 

„Soeben“ und „Breslau“ hatten, wie befannt, am 4. Auguſt die Stadt 
Bonne in Algier bombardiert, worauf fie den Kurs nad) Oſten einjchlugen. 
Da ſie von einem engliihen Geihwader verfolgt wurden, Tiefen fie durd) die 
Straße von Meffina und jpäter in den Hafen von Meſſina ein, wo fie von 
mehreren dort befindlichen deutichen Dampfern Kohlen nahmen. Das war 
am Morgen des 6. Auguft. Beide Ausgangsitraßen von Meffina wurden von 
engliihen Kriegsichiffen ſcharf bewacht — im Norden auf der Höhe von Kap 
Faro lagen vier feindliche Kreuzer und im Süden dicht vor der Stadt Reggio 
Iperrten drei Schladhtihiffe die Straße. „Goeben“ und Breslau“ Tagen bis 
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zum Abend ftill im Hafen. Aber als die Dunfelheit hereinbrach, beſchloſſen fie, 
einen Verſuch zu unternehmen, aus der Falle zu gelangen oder zum mindejten 
lich fo teuer als möglich zu verfaufen. Es galt, ſich die Nacht zunuße zu ziehen, 
denn am Tage darauf hätten die beiden deutichen Schiffe abrüften müſſen. 
Die Deutſchen hatten tatjächlich eine Lift ausfindig gemadt. 

In der Dunfelheit glitten die beiden Fahrzeuge aus dem Hafen, während 
die Mufiffapellen auf den Schiffen die Wacht am Rhein jpielten. Der Kurs 
wurde nordbwärts durch die jehr jchmale Fahrrinne genommen, die wegen 





Der deutiche große Kreuzer „Goeben“. 


ihrer Schwierigkeiten für die Schiffahrt von allen Seeleuten gefürdtet ijt. 
Die Klänge des deutſchen Liedes tönten weit in die Nacht hinein und wurden 
auf den engliſchen Kreuzern gehört. Zur großen Verwunderung der Eng- 
länder famen die Klänge immer näher. Aud die Schlahtihiffe im Süden 
vernahmen die Töne und jpähten vorjichtig nad) Norden, um den Deutichen 
den Rüdzug abzufchneiden und möglicherweije den Kameraden zu Hilfe zu 
eilen. Auf einmal entfernte ſich die Muſik nad) der weitlihen Küfte zu. Die 
Engländer begannen fofort ihre Scheinwerfer jpielen zu laſſen, um nad) den 
beiden deutſchen Kreuzern zu ſuchen — dieſe aber waren und blieben ver- 
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Ihwunden. Die Lift der deutjchen Seeleute war gelungen. Als dies entdedt 
wurde, befanden fie ſich bereits ein gutes Stüd aus dem Schußbereich der 
engliihen Geſchütze. Lautlos wie die Schatten waren fie mit abgeblendeten 
Lichtern durch die füdliche Fahrftraße gegangen und zwar jo dicht an den eng: 
liſchen Schlachtſchiffen vorüber, daß fie in der jtillen Naht das Geräuſch der 
Mafhinen von den engliſchen Schladhtihiffen vernehmen konnten. Wie war 
das möglich gewejen? 

Bald nad) dem Berlaffen des Hafens von Meſſina in nördlicher Richtung 
waren die Muſikkorps der Kreuzer in eine Barkaſſe gejtiegen und hatten, an- 
dauernd die Wacht am Rhein blajend, die Fahrt noch ein Stüd nordwärts 





©. M. ©. „Breslau“, der treue Begleiter des „Goeben“. 


fortgejegt. Nachdem fie fih davon überzeugt hatten, daß die Engländer auf 
die Lijt hereingefallen waren und die beiden Kreuzer fi) in Sicherheit be- 
fanden, gingen fie an einer anderen Stelle Siziliens wieder an Land. 
„Soeben“ und „Breslau“ aber hatten den Kurs geändert und den Weg nad) 
Süden genommen durd eine vielen noch unbefannte gefahrvolle Rinne, die 
fich bei dem letzten großen Erdbeben in der Straße von Mefjina gebildet hatte. 
Unbemerft hatten fie die drei englilhen Schiffe pafliert und darauf die Fahrt 
in die Nacht hinein angetreten. 

Bald hernad) verlautbarte eine offizielle Note der türkiſchen Regierung, 
daß die beiden deutſchen Kriegsihiffe „Goeben“ und Breslau“ um den Preis 
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von 80 Millionen Mark angefauft worden feien. Sie trafen am 11. Auguſt 
am Dardanelleneingang ein, nahmen dort Kohle und fetten alsbald ihre 
Fahrt nad) Konjtantinopel fort. Hier wurden fie am 13. empfangen und auf 
die Namen „Vavouz Sultan Selim“ und „Midilli“ (Mytilene) umgetauft. 


— sh INN W N 
URN 





Die türfiihen Kreuzer „Yavonz Sultan Selim“ und „Midilli“ (früher „Goeben“ und 
„Breslau“). 


Originalzeihnung von Albert Neid. 


„Goeben“ beſaß 23 000 Tonnen, 28 Seemeilen Geſchwindigkeit, zehn 
28: Zentimeter-Gejhüte und eine Mittelartillerie von zwölf 15:Zentimeter: 
und hundertadhtundzwanzig 8-Zentimeter-Gejhügen nebit 1013 Mann 
Beſatzung. 

„Breslau“ lief bei einem Tonnengehalt von 4550 mit einer faſt ebenſo 
großen Geſchwindigkeit und führte zwölf Geſchütze ſowie 373 Mann. 





Das erite Opfer. 
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Dieje Kreuzer waren den beiden Linienjhiffen der ruffiihen Schwarzen: 
Meer: Flotte in jeder Hinficht weit überlegen und ficherten jo der Türfei die 
Herrihaft über die Dardanellen. 

Natürlich jhäumte die feindlihe Welt vor Wut auf. Die Preſſe der- 
jelben protejtierte heftig gegen den Verkauf der „Goeben“ und „Breslau“ und 
erklärte, man müſſe hoffen, dak die Regierungen der Dreiverbands-Staaten 
ji) diefem ganz einzigen Vorgang widerſetzen würden. Es jei durdaus nicht 








Eine gemütlide Berjammlung von verwundeten Offizieren. 


vorauszujegen, daß Frankreich und England dieje beiden Kreuzer, die Bona 
und Bhilippeville bombardiert hätten, nunmehr als der Türkei gehörig an— 
erfennen würden. Der Verkauf jei nad) dem Völkerrecht null und nichtig. 

Der deutſche Michel pfiff etwas auf dieſen papierenen Protejt und fragte 
noch weniger nad) einer Anerkennung jeiner Handlungsweije von notorijchen 
Völkerrechtsbrechern .... 

Einen nit minder fühnen Handitreih vollbradte am 8. Auguſt der 
deutite Bäderdampfer „Königin Quife“, der jih in den engliihen Kriegs» 
bafen begab, um dort Minen zu legen. Der Dampfer wurde dabei zwar jelbit 
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zeritört, aber auch der englilhe Kreuzer „Amphion“ fand durch Auflaufen auf * 
eine Mine feinen Untergang. 

„Ampbion“ war der (Führer einer englilhen Flottille von Torpedoboots- 
zerjtörern. Das Sinken des deutichen Kreuzers wurde nad) einer feindlichen 
Meldung durd drei der Zeritörer zuwege gebracht. Kaum hatten dieje das 
deutſche Schiff gejichtet, als es auch ſchon ihren Verdacht rege machte. 

Ein eriter Schuh wurde über den merktwürdigen Dampfer hinweg ge: 
feuert. Und fofort ergab fih, daß man es mit feinem friedlichen Schiff 
zu tun habe. 

Zwei Zerjtörer eröffneten nun das Feuer auf die „Königin Luiſe“ und 
fügten ihr beträchtlihen Schaden zu. Dann gelang es dem einen, das Hed 
des deutſchen Schiffes aufzureiken. Es legte ſich daraufhin jofort auf Die 
Seite und jant wie ein Stein. 

Einige von der Mannſchaft, Verwundete und Unverwundete, wurden ge: 
rettet und nad) Harwich gebradt. 


Später jeßte der „Amphion“ jeine Beobadhtungsfahrt fort. Dabei hatte 
er jedod) das Pech, das Kabel zu berühren, das zwei von der „Königin Luiſe“ 
eben gelegte Minen verband. Augenblicklich wendeten ji die Minen auf das 
engliiche Schiff zu und erplodierten. Das Vorderteil des „Amphion“ wurde 
einfach) zerjchmettert. 

Die übrigen Zerftörer ließen jett ihre Boote herab und fiſchten die 
Mannſchaft des untergehenden Schiffes auf. Der „Amphion“ hielt ſich nod) 
etwa zwanzig Minuten über Wajler. Dann jant er, mit dem Bug zuerit, in 
die Tiefe. Die Überlebenden wurden gleichfalls nah Harwid, gebradt. So 
hatte die engliihe Flottille die Vernichtung eines einzigen deutjchen Bäder: 
dampfers teuer genug bezahlen müſſen. 


Inzwilchen eröffnete aud) die öſterreichiſch-ungariſche Flotte ihre Tätig- 
feit in der Adria. Am 9. August erjchienen zwei Kreuzer vor der funken— 
telegraphilhen Station des montenegriniihen Haupthafens Antivari und 
bombardierten ihn. Nachdem fie beträchtlichen Schaden angerichtet und die 
Situation erfundet hatten, jegten fie ihre Fahrt weiter fort. 

Bedeutender war der Heldenfampf der „Zenta“ am 16. Auguft längs der 
montenegriniihen Kültee Dem einen veralteten öſterreichiſch-ungariſchen 
Shlahtihiff jtanden 16 große Panzer und 12 Kleinere franzöliihe Kreuzer ge: 
genüber. 

Über den Hergang des Gefchts wuhte die „Reichspoft“ nad) den Mit: 
teilungen eines Augenzeugen zu berichten. 
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Es war ein wunderjchöner Sommervormittag. Endlos dehnte jid) das 
Blau der Adria, vom gleißenden Strahl der Augujtjonne durchflammt, ein 
Vild des tiefiten Friedens. Das Meer war ruhig, es herrjchte flauer Süd— 
wind, Kin einziger Kreuzer, begleitet von einem Lorpedobootszerſtorer, zog 
auf und nieder, Auslug haltend nad) der hohen See, damit fein Feind dieſen 
ſcheinbaren Frieden jtore, der in Wirklichkeit blutiger Krieg war. 

Plötzlich legte ji) dichter Qualm auf das Waſſer, der ſchwarze Dampı 
wurde immer jtarfer und fern am Horizont erjchienen die Umrijje von mäch— 
tigen Dampfern, eine lange Linie von ſchwer bejtüdten Kolojjen. 

Nädtlicherweile, Inapp außerhalb der italienischen Küftengewäljer, unter 
dem Schuße der Duntelheit waren jie in die Adria gelommen. Bis zu dem 
weithin ins Wleer leudytenden Monte Angelo, das ſchroff die Punta Wlan: 
jredonia bildet, waren die franzöſiſchen Panzerſchiffe und Kreuzer nad) Nord— 
ojten gedampjt, dann von dort nad) Djten abbiegend bis etwa eine Seemeile 
vom Eingang zur Bucht von Kattaro weitergefahren und hatten ſich ſchließlich 
wieder nad) Süden gewandt. 

Immer näher tamen die Gejhwader. Darunter die zwei neuejten 
Dreadnougths der franzöſiſchen Republit „Jean Bart“ und „Courbet“, hinter 
ihnen die jieben Schiffe der Dantonklaſſe, lauter erjtllajjige Fahrzeuge, 
Ihwimmende Feſtungen gewaltigen KRalibers. 

Hilflos jtand der kleine Kreuzer „Zenta“ da. Kapitulation oder Ver: 
nichtung, ein Drittes zu wählen war unmöglid. Aber der Kommandant 
jtammte aus Marburg an der Drau, wo einjt der berühmte Seeheld Tegethofj 
das Licht der Welt erblidt hatte, und zögerte feine Selunde, Er wandte mit 
fühnem Mut den Bug jeines Schiffes dem Feind entgegen, der ſchon in einer 
Entfernung von drei Seemeilen allerdings zunächſt vergeblid) jeine Granaten 
gegen das tleine Fahrzeug ſandte. 

Als der Kommandant der „Zenta“ die letzte Gefahr als unmittelbar be- 
vorjtehend erfannte, gab er radiographiih Runde. Sein Funkſpruch lautete: 
„Sch nehme den Kampf mit der feindlichen Flotte auf.“ 

Dann eröffnete unfer Kreuzer das Feuer. Jeder Schuß bedeutete einen 
Treffer in die hohen Aufbauten des franzöjiihen Panzerfreuzers „Edgar 
Quinet“ und dreier anderer Schiffe, die auf dieje Weile fampfunfähig 
wurden. 

Auf der „Zenta“ jah man, weld; ungeheure VBerwüjtung die öſter— 
reichiſchen Gejchojje beim Gegner anridteten. Wie durchſiebt war das Ded 
des nächſten Franzoſen, Platten jtürzten ins Wajjer, weithin Spriger werjend, 
und bald war der franzöfiihe Kreuzer gleihjam abrajiert. 
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Fünfzehn Minuten dauerte das Gefeht. Da riß ein Treffer aus dem 
19:Zentimeter:Gejhüt des nächſten franzöfiichen Schiffes die „Zenta“ einfach 
entzwei. Sie mußte mit ihrem Untergang den Heldentampf wider die feind- 
liche iibermadt büßen. Mit flatternder Fahne und unter Hodrufen der 
Mannihaft auf Kaiſer Franz Joſeph verjhwand das Schiff in den Fluten, 
gegrüßt von dem Trommelwirbel und der auf Halbmajt fallenden Flagge der 
Franzoſen. Gegen 200 Offiziere und Matrojen retteten fih auf mon: 





Kapitän Meyers Walded, 
Gouverneur von Kiautſchau. 


tenegriniihen Boden. Dem Torpedobootszerjtörer „Ulan“ gelang es in die 
Zucht von Cattaro zu entfommen. 


Wohl hatte Sjterreih-Ungarns Seemadt einen Kreuzer verloren und 
faft die Hälfte der Mannidaft, aber der Kampf der „Zenta“, die jo oft des 
Baterlandes Ehre im Ausland vertreten und deren Bemannung jeinerzeit 
aud) in Oſtaſien an der heldenmütigen Verteidigung von Peking teilgenom> 
men hatte, war nicht nußlos gewejen. Bewies er doc die Tapferkeit und 
Stärke der Wacht an der Adria... 
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Zwei Tage [päter bot ſich einem deutichen Schiff an der Nordjee Gelegen- 
heit zu kühnem Handitreih. Am 18. Auguft morgens beſtand der Kleine 
deutjche Kreuzer „Straljund“, begleitet und unterjtügt vom Kreuzer „Straß: 
burg“, fein erftes Treffen. 


Die „Stralfund“ war nad) dem Kanal bis vor die Theme gefahren und 
hatte um Mitternacht die Vorpoftenlinien der engliſchen Flotte durchbrochen. 

In der Frühe fihhtete das Schiff rechts und links je ſechs engliihe Zer— 
ſtörer und einen engliſchen Kreuzer. Die Engländer waren offenbar jehr er: 
ſtaunt darüber, daß ein ihnen unbelanntes fahrzeug von Weiten fam und 
verlangten ein Erfennungszeichen. 


Darauf hißte die „Stralfund“ die deutihe Flagge und eröffnete das 
euer, das vom Feind alsbald erwidert wurde. Der engliſche Kreuzer madte 
aber auf einmal fehrt, riß aus und überließ die yortjegung des Kampfes den 
Zerſtörern. 


Drei dieſer feindlichen Schiffe wurden kampfunfähig gemacht, von einem 
die Kommandobrücke glatt heruntergeſchoſſen und ein Unterſeeboot in den 
Grund gebohrt. Das Gefecht dauerte anderthalb Stunden. Die engliſchen 
Zerjtörer feuerten vier Torpedos auf die Deutjchen ab, doch gingen alle Schüffe 
vorbei. Auch andere Geſchoſſe ſchlugen mehrere Meter vor der „Straljund“ 
ins Wafjer und konnten dem glüdhaften Schiff nichts anhaben. Es blieb 
vollkommen unverjehrt und dampfte, nachdem es den Engländern ordentlich 
eins aufgebrannt hatte, gleid) der „Straßburg“ jchliehlicd; wieder ab. Die 
Engländer mußten erfahren, daß fie jelbjt an der eigenen Küjte nicht mehr 
licher waren. F —— 

Leider hatte die deutſche Flotte in der unmittelbaren Folgezeit gleich— 
falls Verluſte. Am 26. August geriet der Heine Kreuzer „Magdeburg“ im 
Nebel bei der Injel Odensholm im Finniſchen Meerbujfen auf Grund, Hilfe- 
leiltung der Schiffe war bei dem diden Nebel unmöglidy. Der Verſuch, die 
Fahrt ohne Führer fortzufegen, endete mit dem Auffahren auf ein Riff. Der 
Kommandant verlor die Faſſung nidt und blieb mit den Seinen jtandhaft 
auf Bolten. Da es nicht gelang, das Schiff abzubringen, wurde es beim Ein- 
treffen überlegener rujfiicher Streitkräfte von der eigenen Beſatzung in die 
Luft geiprengt, nachdem es dem Feind durch feine Geſchoſſe Ihweren Schaden 
zugefügt hatte, und fand ſo einen ehrenvollen Untergang. 

Unter dem feindlichen Teuer der Ruſſen ſuchte das deutſche Torpedoboot 
„Y 26“ die Mannfchaft der „Magdeburg“ zu retten, was aud zum größten 
Teil gelang. 
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Verluftreiher war ein jchweres Seegefeht bei Helgoland. Die Heinen 
deutjchen Kreuzer „Ariadne“, „Köln“, „Mainz“ und das Torpedoboot „V 187“ 
wurden bei teilweije unjihtigem Wetter von mehreren modernen englijchen 
Kreuzern und zwei englijchen Zerjtörerflottillen (von etwa 40 Fahrzeugen) 
in der deutjchen Bucht der Nordjee angegriffen und ſchließlich vernichtet. 

Am Morgen des 28. Auguft jtand „V 187“ in naher Entfernung von 
Helgoland auf Vorpoſten. Es erhielt das Signal von einem anderen Tor: 
pedoboot: „Werde von feindlichem Torpedobootszerjtörer gejagt.“ „V 187“ ver: 





Der Heine Kreuzer „Magdeburg“, welher im ſinniſchen Meerbujen ehrenvoll unterging. 


* 


ſuchte, dem Kameraden zu Hilfe zu kommen, fand ihn aber des plötzlich dichter 
werdenden Nebels wegen nicht, ſondern ſah ſich nach kurzer Zeit auch zwei 
feindlichen Torpedobootszerſtörern gegenüber. Bald darauf kamen noch vier 
nicht genau beſtimmbare feindliche Schiffe in Sicht. 

„V 187“ verſuchte, ſich angeſichts dieſer übermacht auf Helgoland zurück— 
zuziehen, ja) aber den Weg nad) Helgoland durch vier neue, in Sicht kommende 
feindliche Torpedobooiszerjtörer verlegt. Dieje eröffneten auf nahe Entfer: 
nung das Feuer. Das Boot verjuhte nunmehr ſeitlich durch Kursänderung 
an den Feinden vorbeizufommen, fand aber aud) diefen Kurs verlegt durd) 

21. — Aspern, llujtrierte Geſchichte des europäifchen Krieges 1914. 
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einen feindlichen Kreuzer, Bon allen Seiten gejtellt, entihloß fi der Kom— 
mandant von „V 187“, auf die verfolgenden Feinde zuzudrehen. Die feind- 
lichen Zerjtörer jtußten zunächſt auf diejes unerwartete Manöver Hin, dann 
eröffneten fie ſämtlich — zehn an der Zahl und außerdem der Kreuzer — ein 
fonzentrifches vernichtendes Geſchützfeuer auf das deutſche Torpeboboot. 
Diejes erlitt ſchwere Beihädigungen. Seine Geſchütze wurden nadjeinander 
außer Gefecht gejeßt. Der Kommandant wurde dur ein Sprengjtüd verleßt. 
In unabjehbarer Folge mehrten ſich die Treffer. Das Boot war vollftändig 
in Raud und Qualm gehüllt, ein großer Teil des Perjonals tot. „V 187“ 
fonnte nur noch ganz geringe Fahrt laufen. Der jhwerverwundete Kom: 
mandant befahl unter dieſen Umjtänden, das Schiff zu verjenfen. Aber noch 
im Untergehen feuerte das hintere Gejhüß auf die Zerjtörer. Beinahe un: 
mittelbar darauf ging „V 187“ mit dem Bug juerjt unter. 


Währenddem und bis zum legten Augenblid jtanden die Leute an ihren 
nod brauchbaren Geihügen, treu ihrer Piliht. Mit dem Schiff verſank aud 
ein großer Teil der Bemannung. Der Flottillendhef Korvettentapitän Wallis, 
jowie der Kommandant Kapitänleutnant Lochler fanden hHiebei den 
Heldentod. 


Nicht weniger tragiſch gejtaltete fi) das Ende der „Ariadne“. 


Auf die Nachricht, dak feindliche Torpedobootszerjtörer nördlich von 
Helgoland gejehen worden jeien, ging der deutſche Kreuzer jofort in Richtung 
auf den Gejhüsbonner vor, juchte aber in dem immer unlichtiger werdenden 
Wetter zunächſt vergebens nad) dem Feind. Das Geſchützfeuer verftummte 
und die „Ariadne“ ging in abwartende Stellung zurüd, dann aber wieder 
vor, als erneut Gejhüßfeuer ertönte. Da erblidte fie im Nebel einen großen 
engliſchen Schladtfreuzer der „Lion“-Klaſſe, der fi) jofort auf die „Ariadne“ 
warf. Kurz darauf gefellte id ein zweiter Kreuzer derjelben Klaſſe zu ihm 
und beide bejcholjen die Fleine „Ariadne“ über eine halbe Stunde lang auf ge: 
ringe Entfernungen mit 34-Zentimeter-Geſchützen, wogegen die Deutichen nur 
mit 10'/;Zentimeter-Gefhüßen erwidern konnten. „Ariadne“ erhielt eine 
große Anzahl Treffer. Bald brannte das Achterſchiff. Das Vorderſchiff wurde 
durchlöchert und zerjtört, der Verbandplatz mit dem dort befindlichen Berfonal 
vernidtet. Die „Ariadne“ wurde auf dieje Weife bald in ihrer Bewegungs: 
fähigkeit beeinträchtigt und die verfolgenden Gegner fonnten fie bequem aufs 
Korn nehmen. Troß diejes fürdhterlichen Yeuers wurden auf der „Ariabne“ 
die noch gefehtsbraudbaren Geſchütze weiter bedient. Plötzlich drehten die 
feindlichen Banzerfreuzer nad) Weiten und jtellten das feuer ein. Das feuer 
Latte inzwijchen ſchon jo weit um ich gegriffen, daß an ein Löſchen nicht mehr 
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zu denken war. Der Aufenthalt auf dem Schiff wurde unerträglich. In der 
höchſten Not näherte ſich ein deutſcher Kreuzer und ſchickte Boote, in welche die 
Beſatzung, vor allem die Verwundeten aufgenommen wurden. Der Komman— 
dant der „Ariadne“ verſuchte noch ſein Schiff in Schlepp nehmen zu laſſen, 
aber die „Ariadne“ legte ſich, nachdem ſie beinahe ganz ausgebrannt war, auf 
die Seite und kenterte. 





Transport eines Verwundeten mittels Flaſchenzugs auf das Oberded. 


Die Haltung der Bejagung und der Offiziere war bewunderungswert. 
Unmittelbar vor dem Untergang des Schiffes verfammelten ſich alle auf dem 
DOberded und bradten ihrem oberjten Kriegsherrn, treu uralter Überlieferung, 
mit einem dreifahen Hurra ihren Scheidegruß dar. Und dann plößlid, ohne 
Aufforderung, aber an den unvergeklihen Heldentampf der „Iltis“ in 
fernen Gewäſſern denfend, jtimmte die todesmutige Beſatzung das deutjche 
Flottenlied und zum Schluß den Sang „Deutichland, Deutſchland über 
alles“ an. 

21* 
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Der Feind war fort, zwei deutſche Schiffe nahten, um mit den Rettungs- 
arbeiten zu beginnen. Alle freilich fonnten nicht geborgen werden. Mehrere 
Offiziere, darunter der Korvettenfapitän Franck, und 70 Mann gingen Br 
zeitig mit der „Ariadne“ für immer unter. 


Noch ein paar weitere Erfolge hatte das allgewaltige England in den 
nädjiten Tagen zu verzeichnen, bis das Blatt fid) zu wenden begann und 
Schlag auf Schlag folgen follte. 

Am 26. Auguft nämlid) wurde der als Hilfskreuzer ausgerüftete Schnell- 
dampfer des Norddeutihen Lloyd „Kaiſer Wilhelm der Große“ entgegen den 
Grundjägen des Völkerrechts beim Rohlennehmen in dem neutralen jpanijchen 
Hafen von Rio del Oro (Weitafrita) durch den engliſchen Kreuzer „Highflyer“ 
zum Sinten gebradt. 

Der Schnelldampfer „Kaiſer Wilhelm der Große“ war jeinerzeit als 
neuejtes Ozeanſchiff 1897 in Gegenwart des deutichen Kaiſers vom Stapel ge: 
laufen. Er verlörperte in feinem Ausbau des Oberdeds und in jeiner 
inneren Ausgeitaltung einen völlig neuen Typ und war jahrelang der 
Ichnelljte Ogeandampfer überhaupt. In der letzten Zeit ein wenig veraltet, 
fand er Verwendung als Auswandererfhiff und wurde jhlieklih als Hilis- 
freuzer der deutjchen Flotte armiert. Sein Untergang vollzog ſich nicht 
weniger beldenhaft als der jeiner bereits geopferten Kameraden. Die Brejie 
wußte darüber folgendes zu berichten: 

Am 26. August lag „Raifer Wilhelm der Große“ in dem jpanifchen Hafen 
Rio del Oro mit zwei Kohlendampfern längsieits, während ein dritter 
deuticher Dampfer etwa 500 Meter weiter jeewärts zu ankerte. Die gejamte 
Bejagung war jeit Tagen mit der KRohlenübernahme beſchäftigt. Die Bunker 
waren nod nicht zur Hälfte aufgefüllt, als gegen Mittag ein Schiff in Sicht 
fam, das ſich jpäter als der geſchützte engliihe Kreuzer „Highflyer“ heraus: 
jtellte. Zwiſchen den beiden Schiffen fand alsbald folgender Signal: 
verfehr jtatt: 

Highflyer: Ergeben Sie ſich! 

Kailer Wilhelm der Große: Keine Antwort. 

9.: Ich fordere Sie auf, ſich zu ergeben! 

K. MW. d. Gr.: Deutiche Kriegsichiffe ergeben fi) nicht. Ich erfuche Sie, 
die ſpaniſche Neutralität zu achten. 

9.: Sie tohlen zum zweiten Male in dieſem Hafen. Ic fordere Sie auf, 
jich zu ergeben. Wenn nicht, werde ic) jofort auf Sie feuern. 

KR. W. d. Gr.: Ic kohle hier zum eriten Male; im übrigen ijt das eine 
ſpaniſche Angelegenheit. 
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H.: Ergeben Sie ſich jofort! 
K. W. d. Gr.: Ich habe Ihnen nichts mehr zu jagen. 


Hierauf eröffnete um 1 Uhr 16 Min. „Highflyer“ das feuer, das vom 
„Kaiſer Wilhelm dem Großen“ fofort erwidert wurde. Der Kampf wurde von 
letzterem geführt, während das Schiff etwa 2000 Meter von der Küſte vor 
Anter lag. Um unnötige ſchwere Verlufte zu vermeiden, lie der Komman— 
dant des Hilfsfreuzers das nicht auf den Gefechtsitationen gebrauchte Perſonal 
auf die beiden längsfeits liegenden KRohlendampfer überjteigen, ebenjo die an 
Bord befindlichen engliſchen Bejagungen der früher aufgebradten englifchen 
Schiffe. Sobald die Dampfer vom Hilfskreuzer frei waren, zogen fte fi) nad) 
Süden zurüd, Inzwiſchen hatte „Higbflyer“ das Feuer auf beträchtliche Ent: 
fernung — etwa 9000 Meter — unterhalten und zog ſich dann unter gleid)- 
mäßiger Annäherung von der Steuerbord: auf die Badbordjeite des Hilfs: 
freuzers hinüber, entfernte fi jedocd wieder, als er eine Anzahl von Treffern 
erhalten hatte. Nach etwa eineinhalbjtündigem Gefecht fam das Feuer des 
„Kaifer Wilhelm dem Großen“ zum Schweigen, und zwar wegen vollftändigem 
Munitionsmangel. Gleich bei Beginn des Gefechtes hatten zwei Schüffe den 
vorderen Laderaum diejes Schiffes getroffen, wo die Hälfte der Munition ver: 
ſtaut war, fo daß der Raum voll Waffer Tief und die Förderung der Munition 
unmöglid wurde, Als daher die Munition der Achterngeſchütze verbraucht 
war, befahl der Aommandant, das Schiff zu verjenten, um es nicht in Feindes— 
band fallen zu laſſen. Das geihah durch 12 Sprengpatronen, ſowie durch 
Öffnen der Lenzichieber. Der deutiche Hilfskreuzer hatte im ganzen 10 Treffer 
erhalten, die ihn aber nicht zum Sinten gebradht hätten. Beim Berftummen 
der Gejhüße des „Raifer Wilhelm des Großen“ ftellte auch „Highflyer“ fein 
Feuer ein und näherte fih langiam bis auf 5600 Meter. Als er dann aus 
dem einzigen deutjchen Geihüß, das noch Munition hatte — eine Revolver: 
kanone — beſchoſſen wurde, begann aud) der Engländer wieder zu feuern, um 
wieder abzubrechen, nahdem aud das Revolvergefhüg aus Mangel an 
weiterer Munition hatte verftummen müffen. Der Munitionsverbraud) des 
engliihen Schiffes wird vom deutihen Rommandanten auf 4—600 Schüffe ge: 
Ihäßt; das Treffergebnis mit etwa 2 Prozent gegen ein jehr großes und hohes 
Schiff, das noch dazu till vor Anter lag, war alfo herzlich ſchlecht. Als der 
„Kaifer Wilhelm der Große“ anfing, ſich infolge des eindringenden Waſſers 
überzulegen, begab ſich die Bejakung in die Boote. Der Kommandant verlieh 
als letzter das Schiff, als diefes jchon mit der Seite auf dem Grund auflag und 
die Maften verihwunden waren. Drei Hurra aus den Booten brachten dem 
finfenden Schiff den legten Gruß, und es erflang „Deutichland, Deutichland, 
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über alles!“ In drei Rettungsbooten landete der Teil der Bejagung, der an 
dem Gefecht teilgenommen hatte — außer dem Kommandanten 7 Dffiziere, 
2 Bizejteuerleute und 72 Unteroffiziere und Mannſchaften — an der ſpa— 
nilhen Küjte von Rio del Dro. Unter Mitnahme von zwei auf fchnell her: 
gejtellten Tragbahren mitgeführten VBerwundeten gelangten fie nad) 2'/,jtün- 
digem Marche zum ſpaniſchen Fort. Der engliihe Kreuzer hatte ſich in- 
zwilhen dem deutſchen Hilfskreuzer auf 3—4000 Meter genähert und zwei 





Seeminen, bevor fie verjenft werden. 


Boote ausgejeßt, die den deutichen Booten folgten, jedoch erjt landeten, als 
die deutihe Bejagung bereits den Marſch nad) dem Fort angetreten hatte. 
Die englifhen Boote kehrten dann auf ein Signal Hin an Bord ihres 
Schiffes zurüd. 


Die Engländer begnügten fi überhaupt mit billigen Triumphen. Am 
9. August Hatten fie das wehrloje Lome im deutichen Schußgebiet Togo bejett 
und am 11. die deutſche Funkſpruchſtation in Daresjalam zerjtört. Am 29. 
nahmen fie Samoa ohne Kampf. 
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Dagegen mußte jih Großbritannien gefallen laſſen, dak die Deutſchen 
Südweſtafrikas Ende des Monats einen Einfall in die Kaptolonie machten. 
Die aufgerufenen Buren wollten im Kampf gegen Deutichland nicht recht an- 
beißen. Und die anfangs September erfolgte Bejegung von Herbertshöhe im 
Bismardardipel, wo fie heftigen Widerjtand fanden, mußten fie mit dem 
Verluft an Menjchenleben teuer erfaufen. 

Jedenfalls jcheute ſich die überlegene engliſche Weltmacht, die deutiche 
Flotte und die deutſche Küſte irgendwo anzugreifen. Nicht ein deuticher Hafen 
wurde blodiert. Der Schiffsverfehr mit dem Deutichen Reid ſtand allen 
Neutralen nad) wie vor offen. Mit der Vernichtung des verjpotteten Nad)- 
bars zur See hatte es aljo gute Weile. 

Dagegen erlebte Großbritannien vorerjt eine Reihe jchmerzlicher Ent: 
täuſchungen, die das Vertrauen in die eigene Unüberwindlichkeit allmählich 
erihüttern mußte. 


Zwei große Gefahren drohten unabläflig: die deutihen Minen, mit 
denen die Gewäller der Nordjee überfüllt waren, und die deutichen Unter: 
ſeeboote, die ſich Durch nichts und durch niemand ſchrecken ließen 


Über das Wejen der Kriegsminen herrſchen im Publikum bisweilen recht 
falſche Vorftellungen. Wir benugen daher die Ausführungen eines Fach— 
manns, Harald Nehbel, um dieje vor allem im modernen Seefrieg vielbenußte 
gefährliche Waffe unjern Leſern einigermaßen zu veranſchaulichen. 

Es gibt zwei Hauptarten von Minen, nämlich die Treibminen und die 
verankerten Minen. Während jene frei im Meer umherihwimmen, find dieſe 
durch ein Kabel mit einer Landitation verbunden. 


Hinfichtlich der Zündung gibt es auch einige Unterſchiede. Da wären zu 
erwähnen die mechaniſchen Minen, bei denen durd) den Anſtoß des Kahrzeugs 
ein Mechanismus ausgelöft wird, der feinerjeits einen Schlag oder Stoß auf 
die Sprengkapſel ausübt und dadurd die Erplofton herbeiführt. Bei den 
medanifc-elektriihen Minen wird durch den Anjtoh des Fahrzeuges eine 
eleftriijhe Zündung ausgelöjt, indem nämlid einige herausragende Glas: 
röhrchen abbrechen und die in ihnen befindlihe Chromfäure ih in ein 
Kohlenzintelement ergiekt; der entitehende elektrijche Strom bzw. Funke führt 
die Erplofion herbei (KRonktaktzündung). Früher waren die Glasröhren mit 
Schwefelſäure gefüllt, und dieje ergo fi in die Zündmajle, Kaliumkügelchen 
mit Zuder. Die Elettrofontaftminen ftehen durch Kabel mit einer Station 
am Lande in kontinuierlicher Zeitungsverbindung, und in ihnen wird durd) 
den Anitoß des Fahrzeuges der Zünditrom automatiſch eingeleitet, während 
die elettriihen Beobahtungsminen durch zwei Beobadhter (an Land) zur 





Wirkung einer erplodierenden Mine. 
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Erplojion gebradht werden, jobald ein feindliches Schiff in ihre Spreng- 
ſphäre gelangt. 


Eine Abart der Stominen iſt die Streumine. Bei dieſer ruht der 
Minenkörper auf einem mit dem Anter feitverbundenen Geftell; der Anter, 
der nicht maſſiv ift, nimmt eine Trommel in ſich auf, um die das Ankertau ge- 
rollt it. Eine Zange, deren kurze Arme geſchloſſen find, wenn die langen 
auseinanderjtehen, hält die Mine durd einen an diejer figenden Ring feit. 
Zwiſchen die fangen Arme wird ein Salzitüd geflemmt, und jo wird die Mine 
mittels der Zange auf ihrem Geitell am Anter feitgehalten. Beim Aus: 
treuen der Minen durch befondere Dampfer, ſinkt die Mine infolge der 
Schwere des Ankers naturgemäß bis auf den Grund. Rach etwa einer halben 
Stunde iſt das eingellemmte Salzitüd gelhmolzen, die obern Zangenarme 
öffnen fich, und die Mine fteigt nad) oben, indem jie das Anfertau nad) ſich 
zieht. Durch einen bejonderen Tiefenapparat jtellt fih die Mine jelbittätig 
auf eine bejtimmte Entfernung unter der Wafferoberflähe ein. 


Vier bis jehs Reihen Ichadhbrettartig veranferte Seeminen werden mit 
feinen Dampfern, jfogenannten Minenlegern, zu Minenjperren verwendet. 


Auch findet man Streuminen, die durch Streuminenfreuzern in feind: 
liche Gewäſſer gelangen. 


Zum Aufräumen oder Zerjtören von Seeminen dienen Stahltroffen, von 
zwei Torpedobooten geſchleppt, oder ſtarke Gegenminen (Quetichminen), die 
nahe der Sperre entzündet werben. 


Die veralteten Schlepp-, Pfahl- und Treibminen benußt man faum mehr. 
Auch die Landminen, die hauptjählid zur Verteidigung im Feſtungskrieg 
dienen, jpielen nicht die große Rolle der oben erwähnten modernen Seeminen. 

Die deutiche Flotte verfügt über mehrere Minenſuchdiviſionen aus alten 
Torpedobooten, um feindlihen Abſichten wirffam entgegen arbeiten zu 
können. Dieje Divifionen leijteten in dem großen Krieg unter zahllojen Ge: 
fahren eine höchſt erfprießliche Arbeit und retteten uns mandes Kriegsſchiff, 
das ſonſt ahnungslos auf eine Mine aufgelaufen wäre. 

Die Haager Friedenstonferenz verlangte feinerzeit, daß losgeriffene See: 
minen unſchädlich gemacht würden. Es ift nicht befannt, ob die Feinde dieſen 
humanen Wunſch erfüllten. Denn England und Frankreich ſuchten nicht blok 
die deutichsöfterreichifche, jondern auch die neutrale Flotte zu ſchädigen und 
freuten ih am Ende felbit über einen Verluft des eigenen Bundesgenojien. 
Im Grunde genommen hakte der Engländer den Franzoſen und umgekehrt. 
Nur der größere Hak wider Deutichland hielt jie zufammen, 
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Aud) das gefürdtete Unterfeeboot, eine neuzeitlihe Errungenichaft der 
allerjüngften Bergangenheit, konnte, das wuhte der Feind, von einer tod: 
veradhtenden Mannſchaft wie der Deutihen bedient, unſäglichen Schaden an: 
tihten. Und der feige Krämer jenjeits des Kanals zitterte nicht nur um fein 
Leben, jondern auch um * Schilling den ihm der Verluſt eines engliſchen 


Schiffes koſtete. 





— 7, Unterjeeboote, oben links das Hebeſchiff „Bultan“. 


In Deutihland jelbit war man zwar von dem zweifellofen Wert des 
Unterjeeboots überzeugt, aber deren Höhe ſchätzten die wenigiten richtig ein. 
Selbit Konteradmiral Eduard Holzhauer, deilen ausgezeichnete Erflärung 
des Unterjeeboots wir uns zu eigen machen, äußerte fi) vor kurzem noch etwas 
zurüdhaltend, im Geefriege fei diefes Fahrzeug nicht ausprobiert, die Erfah: 
rung, die man in den Manövern damit gemadt habe, laſſe jedoch erfennen, 
daß es, wenn es nicht vereinzelt, fondern in Scharen angreife, ſicherlich ſchöne 
Erfolge zu erringen vermöge. 
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Das heutige moderne Unterfeeboot ift allgemein das jogenannte Taud)- 
boot, ein Fahrzeug, das eine Doppelte Umwandung, aljo eine Innen und 
Außenhaut befitt. In den Raum zwilhen Innen: und Außenhaut wird das 
zur Belhwerung. des Bootes für das Untertaucdhen notwendige Tauchwaſſer 
eingelajffen. Die Unterjeeboote haben zwei verjdiedene Fortbewegungs- 
maſchinen, eine Motoranlage für die Fahrt an der Oberfläche des Waſſers und 
eine eleftrifche mittelit Akkumulatoren betriebene Majhine für die Unter: 
waflerfahrt. Die Elektrizität wird hergeftellt während der Fahrt an der 
Oberfläche durch eine Heine Dynamomaſchine und aufgejpeihert in Akkumu— 
latoren. Alle an Bord befindlichen Hilfsmaſchinen werden eleftriich betrie: 
ben; die Altumulatoren beanspruchen, weil fie in großer Zahl vorhanden jein 
müffen, viel Raum und ftellen eine große Gewidtsbelaitung dar. 


Das Untertauhen der Boote geihieht, nahdem die Vorbereitungen 
hierzu getroffen find, während der Fahrt mit Hilfe von Seitenrudern, einer 
Art von horizontal liegenden und beweglichen Floſſen, die paarweile hinten 
und vorne an den Außenſeiten des Bootes angebradt find, derart, daß das 
beim Vorwärtsfahren gegenftrömende Waller gegen die geneigten Ebenen 
der Geitenruder drüdt und fo den Bug des Bootes nach unten und das Hed 
nad) oben preßt. Die Fahrt unter Waljer auf der gewünſchten Tauchtiefe, die 
man an Tiefenmejjern genau ablejen fann, geichieht ebenfalls mit Hilfe der 
Seitenruder, die fich hierbei andauernd Hin und her bewegen wie bei einem 
Fiſch die Seitenfloſſen. 


Damit die untergetauchten Unterſeeboote auch die Oberfläche überſehen 
fönnen, haben fie lange ſtählerne Sehrohre, die feſt mit den Booten verbun— 
den und fo eingerichtet ſind, daß man fie ohne weiters teleſkopartig zuſammen— 
zufchieben und auseinanderzuziehen vermag; dies geſchieht auf den deutjchen 
Fahrzeugen mitteljt einer Heinen elektriihen Maſchine. Am oberjten Ende 
der Sehrohre, die beim untergetauchten Boot noch gerade über die Oberfläche 
des Waflers hinausragen, befindet fich ein Spiegelapparat, der das gelpiegelte 
Bild von einem Sektor des Horizonts — Jo wie wir ihn beim Sehen mit un— 
jerm Auge erfaſſen — in das Innere der hohlen jtählernen Sehrohre hinein- 
wirft. Hier wird diejes Bild durch eine finnreihe Anordnung vom Prismen 
im Innern der Sehrohre bis an das Auge des unten im Boote befindlichen 
Beobachters reflektiert, jo dak diefer in den Stand geſetzt wird, bis zu einer 
Taudtiefe von 7 bis 8 Metern einen beitimmten Teil des Horizonts zu über- 
ſehen. Mill der Beobadhter einen andern Teil des Horizontes abjehen, dann 
braucht er die Sehrohre nur entjprechend umzudrehen. 
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Der äußerjt finnreihen Einrichtung haftet leider nod eine Reihe von 
übeljtänden an, die der Kriegsbrauchbarkeit der Unterjeeboote nicht zuträglid) 
find. Zunädjt können dieſe Boote nur am Tage etwas jehen und auch nur 
bei verhältnismäßig annehmbarem Wetter, infolgedejlen ijt ihre Gefechtsmög— 
lichkeit abjolut bloß für den Tagesfampf bei halbwegs gutem Seegang vor: 
handen. Eine Reihe von Unglüdsfällen, wie der befannte von U 3 am 
17. Januar 1911, wobei einige Menjchen ums Leben famen, läßt ſich auf die 
Beſchränkung des Geſichtsfeldes beim Unterwajjerfahren zurüdführen. 


Die Unterjeeboote haben hinten und vorn ihre Torpedoausitohrohre, 
meiltens je zwei. Die Größe der Fahrzeuge ſchwankt zwilchen 200 und 500 
Tonnen; fie laufen unter Waſſer fahrend bis zu 11 Seemeilen und an der 
Oberflähe bis zu 15 Seemeilen, das find 20 bzw. 28 Kilometer in der 
Stunde; man hofft in Zufunft diefe Gefchwindigfeiten noch fteigern zu 
fönnen. Die Stärke der Bejagung beziffert ſich für jedes Schiff auf 20 bis 
25 Mann. 


Der Dienjt auf den Unterjeebooten ijt wohl der jchwerite, den es in der 
Kriegsmarine gibt. Die Mannſchaft leidet, wenn das Boot untergetaudht 
fährt, unter zu geringer Bewegungsfreiheit, Feuchtigkeit und übergroßer An- 
jpannung der Nerven; fährt es an der Oberflädhe, jo gehen jchon bei leichtem 
Seegang die Wellen über das Fahrzeug hinweg. Die Art der Unterbringung 
und Verpflegung von Offizieren und Mannſchaften läßt wegen der be- 
Ihräntten Raumverhältnijje mandes zu wünjhen übrig. Zu alledem fommt 
noch, daß jeder Mann genau weiß, welde jhweren folgen, ja unter Um— 
jtänden Katajtrophen durch Bedienungsfehler und geringe Berjehen beim 
Beobachten der zahlreihen Apparate und Initrumente entjtehen können. 


In Anbetracht diejer Gründe werden Offiziere und Matrojen immer nur 
freiwillig auf diefe Fahrzeuge fommandiert, und es ijt gewiß ein jchönes 
Zeichen, dab ſich immer viel mehr freiwillige melden, als Verwendung 
finden können .... 


Der eigentliche Erfinder des Unterſeeboots war ein Deutſcher namens 
Wilhelm Bauer. Sein Schiff, in den fünfziger Jahren erbaut, hatte aller— 
dings mit ungeheueren Schwierigkeiten zu fümpfen. Der öſterreichiſche 
Minijter von Baumgarten, an den Bauer herantrat, nannte die über- 
rajchende Idee einen „Schwindel, der den Naturgejegen widerjpreche". Nie: 
mand in Deutichland wollte an die ernitliche Ausführbarfeit derjelben glau- 
ben. Da wandte ji der Erfinder nah Rufland, wo er im Großfürjten 
Konitantin einen bedeutenden Förderer gewann. Tatſächlich wurde hier 1855 
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in der Petersburger Fabrik von Leuchtenberg das erjte jeebrauhbare Unter: 
jeeboot fertiggeftellt und von der ruffiihen Regierung angekauft. 

Diejes erjte Unterjeeboot hatte die Geftalt eines Seehundes und war 
52 Fuß lang, 12'/: Fuß hoch und 11 Fuß breit. Die Kraft zum Antrieb wurde 
durch Treträder geliefert. Die Qufterneuerung, die bereits damals vor: 
gejehen war, erfolgte durch eine geiltvoll erdadhte Regenpumpe. Das Sinten 
und das Steigen des Unterfeeboots wurde ähnlih den heutigen Luftballons 
durch Waſſerballaſt bewirkt. 

Die erjten Fahrten des Bauerjhen Fahrzeugs, die im Hafen von Kron- 
ſtadt vor jid) gingen, gelangen über alles Erwarten gut. Der Erfinder jelbit 





Der kleine engliihe Kreuzer „Pathfinder“. 


nahm die Fahrten in Begleitung eines Offiziers und mehrerer Matrojen vor. 
Hier wurde aud) das berühmte erjte Konzert im Unterjeeboot am 6. Septem- 
ber 1856 abgehalten. Das Schiff machte im Lauf der Zeit nod) eine Reihe 
ehr glüdlich verlaufender Fahrten, die den vollen Kriegswert diejes neuen 
KRampfmittels ergaben. Bei der 134. Fahrt verunglüdte es infolge von 
Schiekübungen. 

Später griff der Amerikaner John PB. Holland die Idee auf und ſchuf das 
jegt in Verwendung jtehende verbeijerte moderne Unterjeeboot. 

Mie recht die Engländer hatten, ſich vor deutihen Minen und deutichen 
Unterjeebooten zu fürdten, zeigten die folgenden Ereigniile. 

Am 5. September nadhmittags befand ſich der geichüßte engliſche Kreuzer 
„Pathfinder“, ein erjt zehn Jahre altes Schiff, zehn Meilen nördlich von 
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St. Abbs Head. Die Bejagung ſaß eben beim Mittagejjen, als fie plöglich 
eine überaus heftige Erjhütterung wahrnahm. „Pathfinder“ neigte ſich nad) 
vorn, und einen Augenblid jpäter erfolgte eine furdtbare Erplofion, die das 
Schiff jprengte. Nach vier Minuten war der Kreuzer untergegangen und nur 
Trümmerhaufen und Menjcenleiber ſchwammen auf dem Meere. 

Kriegsihiffe und ein Rettungsboot von St. Abbs Head eilten herbei 
und retteten den Kommandanten nebſt einer fleinen Anzahl jeiner Leute. 
über 200 Mann, alſo nahezu die ganze Bejagung, fand ihren Tod in den 
Wellen. Das deutjche Unterjeeboot „U 21“ unter dem Kommando des Ober- 
leutnants zur See Herfing hatte die Heldentat vollbradt. 





a 





r Der englijhe Panzerfreuzer „Abulir“, 


Noch empfindlicher wurde England am Morgen des 22. September ge- 
Ihlagen. Zugleich erprobte das vielumijtrittene Unterfeeboot feine enorme 
Kriegstüctigfeit für alle Zeiten. 

Klares Wetter herrjchte nordweitlih von Hoek van Holland, als das 
deutihe Fahrzeug „U 9“ unter Führung des Kapitänleutnants Dtto 
Meddigen gegen 6 Uhr früh auf feiner Batrouillenfahrt die drei englifchen 
Banzerfreuzer „Abukir“, „Hogue“ und „Creſſy“ auftauden jah. Die Ge- 
legenheit war günjtig, dem anjcheinend nichts ahnenden Feind beizulommen 
und die Macht der Deutſchen zür See recht eindringlich zu beweijen. 

„Klar zum Gefeht!“, „Ran an den Feind!“, erjcholl es aus dem Munde 
des Kommandanten. Das erite Schiff das daran glauben mußte, war 
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der „Abukir“. Ein Drud am Abzughebel von „U 9“ und der Torpedo ſauſte 
los. Ein dumpfes Donnergetöfe! Und ein paar Minuten hernad; neigte ſich 
der ſtolze Kreuzer und ſank. 

Die beiden Schweiterfhiffe vermuteten jofort eine Mine, jegten Boote 
aus und juchten die Überlebenden aufzufiihen. Nur zu bald jedoch wurden 
lie in ihrer Tätigkeit geftört. „U 9* war auch ſchon dem zweiten Schiff 
„Hogue“ nahegelommen, um ihm den Todesitoß zu verjegen. In kaum drei 
Minuten berührte der ſtolze Maft das nalje Grab. 

Die Mannjhaft von „Creſſy“ wurde jtußig. Niemand aber konnte etwas 
bemerfen. Und ohne daß auch diefer Panzerkreuzer einen Schuh abzufeuern 
imjtande war, ereilte ihn das Schidjal der geſunkenen Genojien. 


Engliſche Schlepper eilten herbei, und Torpedoboote ſuchten einerjeits 
die Rettungsarbeit zu beſchleunigen, anderjeits dem geheimnisvollen Zer: 
törungsgrund auf die Spur zu kommen. Bald zweifelte niemand mehr, daß 
man es mit einem deutſchen Unterjeeboot zu tun hatte. Aber wo es finden? 
Es war feine Spur zu jehen. Die wilde Jagd nad ihm währte Stunden. 
Inzwiſchen enttam es, ohne den geringiten Schaden zu nehmen, 

Die Gefamtbejagung der drei Banzerfreuzer betrug rund 2200 Mann, 
davon bükten über 1400 ihr Leben ein. Den Reit fonnte der holländiiche 
Frachtdampfer „Flora“, der auf der Fahrt von Leith nad) Rotterdam be- 
grijfen diellnglüdsitelle palfierte, an Bord nehmen und nach Ymuiden bringen. 

Die Nahriht vom Untergang der drei Panzerfreuzer rief in London 
eine furdtbare Aufregung hervor. Man ſchätzte dort den materiellen 
Schaden allein auf 60 Millionen Marf. 

Ganz Deutichland aber jubelte auf. Das war wieder eine Ruhmestat, 
um das uns andere Völker beneiden konnten. Und jtaunend fragt alle Welt 
nach den Helden, die ſolches vollbraht. Der Führer der waderen Schar 
hieß Otto Weddigen und jtammte aus Herford in Weitfalen. Troß jeiner 
Jugend, er zählte erit 32 Jahre, bereits Kapitänleutnant, hatte er jchon früher 
einem Namen Ehre gemad)t. 

Als er einmal vor Helgoland lag, fiel ein Maat feines Schiffes über 
Bord. Die See war bewegt. Aber ohne Belinnen ſprang Weddigen in das 
Meer und rettete den Matrojen. Die Rettungsmedaille am Band zeugt von 
diejer Tat. Seine ſeemänniſche Begabung wieder fand ihre Anerfennung in 
der Verleihung des Roten-Adler-Ordens. Jet wurde er von den verbündeten 
Kailern und dem König von Sachſen ausgezeichnet. Noch mehr aber ehrte ihn 
vielleicht die begeijterte Dankbarkeit des ganzen deutichen Volkes von den 
Geſtaden der Nordjee bis zur Adria und darüber hinaus. 
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Hoch Hang das Lied vom braven Mann. Und Ludwig Ganghofer jang 
Diillionen aus der Seele in dem jhönen Lied „Held U neun“, deſſen lebte 
Strophen lauten: 

„Drei jtolze Worte jind verklungen: 
Erecy, La Hogue und Abukir — 
England, die See, die du ‚bezwungen‘, 
Nimmt ‚Silbertugeln‘ nit von dir! 
Was du als unbefiegbar kanntejt, 

Sant taumelnd in die grüne Naht — 
Das Meer, das du das ‚Deine‘ nannteit, 
Verſchlang drei Rieſen deiner Mad! 


U neun! Du deutjchbejeelter Hirte! 

Du unſer David! Junger Held! 

Der Wurf, der deiner Fauſt entichwirrte, 
Erfüllt mit Staunen alle Welt! 

U neun! Du Meiner fühner Schwimmer! 
Bon Ruhmestojen blüht dein Ded, - 

Und deiner Großtat Sonnenfhimmer 

| Umleucdtet Englands blajjen Schred!“ .... 

Noch andere deutfche Erfolge zur See erregten Aufjehen bei Freund und 
Feind. So wurde der englilche Kreuzer „Begafus“ von der deutihen „Königs: 
berg“ vor Kapitadt zuſammengeſchoſſen. So jtießen die engliſchen Schiffe 
„Spleedy“ und „Lindsdell“ auf eine Mine und janten. Go fiel der engliſche 
Dampfer „Repigo“ dem gleihen Schidjal zum Opfer u. dgl. m. 

Uber dieje letzterwähnten Ereignijje wurden weit in den Schatten ge 
rüdt durch Die Hufarenftüde des kleinen Kreuzers Emden, der am 10. Septem- 
ber im Golf von Bengalen jehs Handelsihiffe faperte und am 24. Mabras 
bombardierte. Kein engliſches Schiff konnte feiner habhaft werden. Das 
buchtenreiche Operationsfeld im Indien Ozean bot ihm immer neue Schlupf: 
wintel, währenddem er feindlihen Kohlen: und Propiantſchiffen abnahm, 
was er jelber brauchen konnte. 

Der „Emden“ war in den Sommermonaten des Jahres 1913 die Aufgabe 
zugefallen, auf einer Strombereijung des Vangtje in Oftafien das Feuer 
einiger von Rebellen bejegter chineſiſcher Fort zum Schweigen zu bringen. 
Und das Schiff hatte diefe Aufgabe zum Schuß unjerer Handelsihiffahrt 
glänzend gelöft. 

Die jetigen Leiltungen der „Emden“ fanden jelbjt in England Bewun- 
derer. Der „Daily Telegraph“, ein großes Londoner Blatt, beglüdwünjdte den 
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gefürchteten Fregattenfapitän Karl v. Müller zu feinem Unternehmungsgeiit, 
weil er nicht nur mit Menjchlichkeit, jondern aud) mit Rüdficht gegen die 
britifhe Mannſchaft verfahre. Diejer Seeoffizier müjje als De Wet des Meeres 
bezeichnet werden, feine Politik fei ganz eigenartig. In feinem Seekriege der 
alten und neuen Zeit habe ein feindliches Schiff die Taktik des berühmten 
Guerillaführers verfolgt, nämlid) von der Beute zu leben und die Gefangenen 
freizulaflen. Gerade der Erfolg der „Emden“ made es ſchwer, fie zur Strede zu 
bringen. In dieſem Falle werde es nichts nutzen, verdächtige Kohlenſchiffe zu 
verfolgen, die „Emden“ könne die Kohlen umfonjt befommen. Sie nehmen 
natürlich, fo viel fie führen können... .. 
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Auch im Yoriatikten Meer hatte der Feind fein Glüd. Vergeblich be- 
mühten ſich die Franzoſen im Monat September die Bucht von Cattaro zu er: 
obern und dadurch den Montenegrinern wirkſam unter die Arme zu greifen. 
Immer wieder mußte die aus Schlahtihiffen, Panzerkreuzern und zahlreichen 
Torpedofahrzeugen bejtehende feindliche Mittelmeerflotte das Weite ſuchen, 
jobald fie, ohne jelbit nennenswerten Schaden angerichtet zu haben, entweder 
von SÖjterreih- Ungarn bedroht war oder aus Mangel an Borräten an eine 
Fortſetzung des Rampfes nicht denten konnte, 

Cattaro, am Südzipfel der öfterreihiih-ungariihen Monarchie gelegen, 
iſt Grenzfeftung und Ariegshafen zugleid. Die jhöne, wildromantiſche Stadt 
zählt etwa 4000 Einwohner, meijt Serbofroaten. 
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Die Budht wird umfjpült vom Adriatiſchen Meer und zwei Kilometer 
weiter im Lande jteht der erjte montenegrinifche Grenzitein. In zahlreichen 
kühnen Schlangenwindungen zieht ſich eine Straße die jteile Höhe des Lovzen 
hinein ins fleine Reid) der Schwarzen Berge. Der Lonzen, bereits monte- 
negriniſcher Beſitz, iſt mit ein paar Geſchützen armiert und blidt drohend auf 
das zu feinen Füßen liegende Cattaro. Die feindlichen Kugeln freilich haben 
bisher noch feinen ernitlihen Schaden zufügen können. 
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Zum Seegefecht vor Gattaro, 


Hafen und Feitung bedeuten zugleich einen widhtigen Knotenpunkt für 
den gefamten Dampfer: und Eijenbahnverfehr nad) Trieft, Fiume, Dalmatien, 
Bosnien und weiter nordwärts nad; Wien. 

Die tiefeingefchnittene Meeresbuht kann zahlreihe Schiffe bergen und 
erleihtert jo die Küjtenverteidigung durch die natürliche Lage wejentlid. 
Die Befeitigungen liegen zumeift verdedt und können von einer im offenen 
Meer ftehenden Flotte gar nicht beobachtet werden. Daher gelang den 
Franzoſen jo jelten ein Treffer. Im Gegenteil, jie mußten froh fein, möglidjt 
glimpflid) davon zu fommen. 
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Am 18. September und an den folgenden Tagen fanden in der Gegend 
eine Reihe wichtigſter Gefechte ftatt. Öſterreichiſch-ungariſche Kriegsichiffe 
bombardierten Antivari in Montenegro und vernichteten dabei eine größere 
feindliche Abteilung. Bet diefer Gelegenheit fingen die verbündeten Blau: 





Montenegros Kriegshafen Antivari, der von den Hiterreihern mit gutem Erfolg bombars 
biert wurde. 


Unfer Bild zeigt den Hafen, im Hintergrunde die „[hwarzen Berge“ mit den montens- 
griniſchen Befeitigungen. 


jaden eine drahtloſe Depejche der franzöftihen Flotte an die Montenegriner 
ab, wornad) ein gemeinfamer Angriff auf die Bucht von Cattaro für den 19. 
verabredet wurde. Öſterreich-Ungarn traf jofort die nötigen Vorkehrungen. 
Und als der Morgen des nädjten Tages und mit ihm das feindliche Ge- 
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Ihwader nahte, begann die Ranonade der Feltungsgefhüte. Die Wirkung 
blieb nicht aus. Denn gleich die erſte Salve zerjtörte einen großen franzö- 
fiihen Panzerfreuzer (wahrjcheinlih „Edgar Quinet“). Dann folgte eine 
Feuerſäule. Und als der Rauch verflüdhtigt war, ſah man den Feind mit 
den geretteten Reſten jeiner Macht bereits in weiter Ferne. Auf unferer 
Geite gab es nur einen Verwundeten. Die Franzofen aber mochten weiter 
darüber nadjtudieren, wie Cattaro, das unüberwindliche, einzunehmen ſei. 
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Englands Weltmacht in ihrer Entwiklung vom 
17. Jahrhundert. 


Unter diejem Titel veröffentlihte Profeffor Wilhelm Langenbed eine 
vortreffliche überſicht der engliſchen Geſchichte in den letzten drei Jahrhun— 
derten (Sammlung: Aus Natur und Geijteswelt 174. Bändchen, 2. Auflage, 
Leipzig und Berlin 1913), indem er verſuchte ſich gleich frei zu halten von 
blinder Vorliebe und ungerehter Woreingenommenheit, bedauernd, daß 
Anglomanie und Anglophobie in Deutſchland noch ziemlich unvermittelt 
einander gegenüber ftünden. Das war vor dem großen Kriege. Heute dürfte 
man allgemein den „Anglophoben“ recht geben, das heikt denjenigen, die 
unabläjfig und in jhärfiter Weile vor England warnten. 

Freilich ſoll unſer Volt dem ſchlimmſten Todfeind der deutihen Machtent— 
faltung nit nur mit den Waffen des Krieges gerüftet entgegentreten, es joll 
ihn auch möglidjt genau und gründlich kennen, und zu diefem Zwed können 
wir populäre und dabei ſachkundige Schriften wie die obige jederzeit brauchen. 

Zum Unterſchied von den Weltreichen des Altertums, die wejentlich auf 
dem Feſtland gefußt haben, jtellt England als Weltmadht vorwiegend einen 
Kolonialjtaat dar. Das britiihe Mutterland in Europa gewährt jeheinbar 
allen Angehörigen diejes gewaltigen Staatengebildes große freiheit bei 
Wahrung der indivduellen Eigenart, indem es auf die jtraffe Zentralifierung 
etwa des alten Rom verzihtet und den einzelnen Kolonien eine gewilje 
Selbjitverwaltung zugejteht. In der Tat aber ſucht es fie um jeden Preis aus— 
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zubeuten. Wie die verfchiedenen Länder verwaltet werden, ob darin Zucht 
und Ordnung herrſchen, ob ihre Kultur gehoben wird, das alles ift den Stod- 
engländern von heutzutage gleihgültig. Die ganze Rolonifation läuft nur 
auf das eine Endziel hinaus, möglichſt gute Gejhäfte zu machen und bie 
eigenen Taſchen zu füllen. 


Mir müffen die infulare Lage Großbritanniens, die merkwürdige Blut: 
mildung feiner Bewohner, feine politiihe und wirtihaftlihe Entwidlung 
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Zerſchoſſene Silbermünzen. 


bereits im Mittelalter betrachten, um den Aufſchwung ſeiner Machtſtellung 
in den letzten Jahrhunderten zu begreifen. 


Die Einheit der nordeuropäiſchen Inſelgruppe, die wir unter dem 
Namen Großbritannien zuſammenfaſſen, beruht in der Hauptſache auf ihrer 
räumlichen Trennung vom Kontinent, während die einzelnen Teile mit be— 
nahbarten Gebieten diejes Feitlands größere Berwandtihaft aufweiſen als 
untereinander. Durch ſeine geographilche Lage vom eigentlichen Europa ab- 
geſchnitten, ſah jih England frühzeitig auf das Meer und nur auf diejes an- 
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gewiejen, falls es jich vergrößern und bereichern, mit einem Wort, falls es ſich 
entwideln wollte. 


Die älteften Bewohner gehörten dem keltiſchen Sprachſtamm an. Ein: 
wanderungen und Eroberungszüge germaniiher Stämme vom Feitland her 
führten zwar nicht zur Unterjohung des Landes unter fremde Botmäßigkeit, 
wohl aber zu einer immer ftärferen Blutmifhung. Angeln und Sadjjen von 
der deutihen Nordfeefüfte, Dänen und Norweger vom Ditrand der Gee, 
Ihließlich Normannen von der Norbküfte Frankreichs Tieken fi) auf den In— 
feln nieder. Es entitand allmählich ein von dem urjprünglich keltiſchen ver- 
ſchiedenes Bolt, das angelſächſiſche und ſchließlich das englifche. ö 


Frankreich entwidelte ih zum Einheitsitaat, indem es immer mehr 
abjolutes Königtum wurde; der Wille des Herrſchers fiel Hier mit dem Willen 
des Staates zufammen, andere hatten nichts dareinzureden. Am Deutichen 
Reich wieder loderte fi) die königliche Zentralgewalt durd Bildung möglichſt 
felbftändiger territorialer Fürjtentümer, die Entwidlung des engliihen 
Staates dagegen ging zwar aud auf Beihränfung der abjoluten Macht des 
Herrihers, aber ohne Schädigung der Staatseinheit; die dem König abge: 
tungene Magna charta libertatum bildete (feit 1215) den Grund: und Editein 
der engliihen, Verfaflung. Die wichtigjten Artikel darin fiherten jedem 
Untertan perjönliche Freiheit und Schuß gegen Willkürakte obrigfeitlicher 
Funktionäre. 


Der furchtbare Bürgerkrieg der roten und der weißen Roſe, der in Wirk— 
lichkeit ein Kampf um die Königskrone zwiſchen den Häuſern Lancaſter und 
Vork war, drohte am Ausgang des Mittelalters das friſch aufblühende 
Staatsweſen zu vernichten. Aber feine geſunde Natur überwand die 
Schrecken des langen Krieges mit der unbekümmerten Lebensbejahung einer 
urwüchſigen Jugend. 


An die Stelle des früher mit dem König regierenden Hochadels trat der 
niedere oder Landadel, die ſogenannte Gentry. Aus ihren Kreiſen 
rekrutierten ſich die wichtigſten Organe der Selbſtverwaltung, namentlich die 
Friedensrichter; zahlreiche unbeſoldete Ehrenämter, die der Verwaltung des 
Landes dienten, ruhten auf ihren Schultern. 


England war bisher ein rein ackerbautreibendes Land. Aber mit der ge— 
ſteigerten Blüte der Schafzucht erwachte ſchließlich auch das Bedürfnis nad) 
einem ausgebreiteten Handel. Zunächſt gab es mehr ausländiſche als ein— 
heimiſche Kaufleute. Niederländer und Deutſche, beſonders Kölner, beſaßen 
allerhand Privilegien für ihre Geſchäfte. Seit dem Ausgang des 15. Jahr— 
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hunderts eroberten ſich die deutſchen Hanfejtädte den Handelsbetrieb des 
Feſtlandes mit dem englijchen Reid). 

Um nun der bodenjtändigen Induftrie auf die Beine zu helfen und fie 
jelbjtändig zu maden, wurde ein Ausfuhrverbot engliſcher Wolle und Ein- 
fuhrverbot fremder Tuche erlafjen. An dieſe zunächſt noch recht Hilflofen 
Verſuche knüpfte fi) die Entitehung der jpäter den Weltmarkt beherrichenden 
engliſchen Tuchinduftrie, die ſchon zu Beginn der Neuzeit alle europäijchen 
Konkurrenten zu überflügeln begann. 





Zeltlager englijher Infanterijten. 


Damit verbunden war die Forderung nad einer eigenen engliſchen 
Handelsflotte. Sie Jette ſich durch und brachte im Laufe der Zeit auch die zu 
ihrem Schuß nötige heimiſche Kriegsmarine zu immer jtärferer Machtent— 
faltung. Im 16. Jahrhundert hatte ſich der alte Agrarſtaat zu einem jtolzen 
Handelsitaat entwidelt, der nicht bloß den deutſchen Hanfeftädten, ſondern 
ganz Holland gefährlich wurde. 

Im Zeitalter der Königin Elijabeth, die vom Glüd begünftigt war, allein 
feineswegs zu den großen Charakteren zählte, eine würdige Vorläuferin der 
lafterhaften Katharina von Rußland, im 17. Jahrhundert alfo, wurden in 
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Amerita, Aſien und Afrika die Grundlagen des engliſchen Kolonialreichs ge: 
legt. Kühne Entdeder Hatten einen dunklen Erbdteil um den andern der 
europäifchen Menjchheit erjchloffen. Freilich hielt mit ihnen nicht die Kultur 
des AÜbendlandes, jondern die ſchamloſeſte Beutegier ihren Einzug. Spanier, 
Bortugiejen, Franzoſen, Engländer, Italiener und Holländer bemädtigten 
ji der lodenden Schäße in fernen Zonen, madten deren urjprünglide Be— 
figer zu entrechteten Sklaven und hauſten wie die [hlimmiten Blutjauger des 
heidnijchen Altertums. 


Es bebveutet einen ewigen Ruhmestitel des deutſchen Volkes, leider frei— 
lich aud) ein Zeichen politiſcher Ohnmacht, daß es bei diefem Treiben abjeits 
ſtand und lieber mit eigener, ehrlicd) erworbener Arbeit als mit armen far- 
bigen Böltern handelte und feilſchte. Hätte es Doc damals, ftatt ſich jelbit zu 
zerfleijchen, jtatt in einem endlojen Dreikigjährigen Krieg die politiſch-konfeſ— 
fionellen Parteileidenſchaften zu einer Siedehige zu bringen, einig und ziel: 
bewußt jeinen Gewerbefleiß, jeine Gejittung, jeine angebornen Tugenden in 
die fremden Länder getragen, diefen zum Heil, ſich jelbjt zum Gewinn! Nie- 
mals wären dann England und frankreich jo aufgeitiegen wie in der Folge: 
zeit, und mander blutige Wettjtreit, vor allem aber der allzu ſelbſtiſche Raub: 
bau der genannten Mächte in Amerika, Afrifa und Ajien wäre unmöglid) ge- 
wejen! Doch kritijieren wir nicht die Weltgeſchichte! Es wohnt ihr ein 
tieferer Sinn zugrunde, als wir alle ahnen. Und aud) das deutjche Bolt mußte 
zu feiner erdbumjpannenden Sendung erjt heranreifen. 


Unter den Beratern der Königin Elijabeth, die der anglikaniſchen 
Landeskirche ſchon deshalb einen unumſchränkten Einfluß auf alle Geelen ein- 
räumte, weil fie ihr als weiblicher Papſt präfidierte und weil dieſe Religion 
England von allen andern Europas abſchloß, jahen ein paar bedeutende 
Männer am Steuerruder des Staates. Sir Thomas Grejham, ein hervor: 
ragender Kaufmann, aucd mit den Berhältnijjen fremder Länder wohl ver: 
traut, bekleidete das Amt eines, heute würden wir jagen, Handelsminijters, 
Sir Walter Raleigh, Sir William Cecils u. a. bildeten ihre Stüße. 


Grejhbams Augenmerk richtete jih in erjter Linie auf eine Nieder: 
ringung der deutihen Hanfe. Zu diefem Zwed, um den gefährlichiten Neben: 
bubler der engliihen Vollswirtihaft aus dem Wege zu räumen, ſetzte er 
zweierlei durd), die Aufhebung ihrer Handelsprivilegien in England und die 
Schaffung eigener Erportmärkte an der deutjchen Nord: und Dftjeefüjte. Aber 
in weiterer Ferne, in Amerika und Afrika, pas man gleichfalls bereits in den 
Umtteis feiner Betradhtungen zog, erwuchſen dem britijhen Unternehmungs= 
geilt noch ſtärkere Rivalen als die Hanjeaten von ehedem. 
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Gejtüßt von mächtigen europäiſchen Staatswejen, hatten die beiden 
Entdedervölter, Spanier und Portugiejen, die Neue Welt unter fich verteilt. 
Eine jharfe Grenzlinie, die jpäter auf 370 Seemeilen weitlid der Rapper: 
diſchen Inſeln feitgefegt wurde, bezeichnete von Pol zu Pol alles weitlid 
davon gelegene Kolonialland als ſpaniſchen, alles öftliche als portugieſiſchen 
Beſitz. Bei der Rüdfihtslofigkeit, mit der die Kolonialtyrannen ihr Hans 
delsmonopol auf den Weltmeeren behaupteten und auswirkten, ſchien die 
Möglichkeit eines jelbitändigen Verkehrs für andere Völker ausgeſchloſſen. 





nn BE 7 Zr 
Wie die Engländer in den Kolonien ihre Lolomotiven mit Tauen „panzern“, 


England jann daher auf eine von Portugal und Spanien unabhängige Straße 
nad Dftafien, indem feine Seefahrer die Nordfüfte Nordamerifas zu um— 
Ihiffen hofften. Dieſe Hoffnung trügte, aber fie belebte den Wagemut der 
fühnen Heimat. Und großartige Piraten wie Francis Drake, der erjte 
engliihe Weltumjegler (1577—1580), braten köftlihe Beute in Edel- 
metallen und begehrten Waren Indiens nad) Haufe, ohne die ſonſt gefürch— 
teten, ſchier allmädtigen Rivalen der Pyrenäenhalbinjel darum zu fragen. 

Cecils, der erjte moderne englijhe Staatsmann, begann eine erfolgreiche 
Auslandspolitif. Und ieh da! Was niemand geglaubt hätte, die größte See- 
macht der damaligen Zeit unterlag dem aufitrebenden Infelreihe. Die ge 
waltige jpanijhe Armada wurde gejchlagen und vernichtet. 
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Bald hernad gelang es Raleigh in Nordamerila feiten Fuß zu fallen. 
1584 vollzog fi) die erjte tatfächliche engliſche Beligergreifung an der Oſtküſte 
der Neuen Welt. Den Namen Birginia („Jungfrau“) joll die Königin 
Elijabeth jelbit, die fi gern „jungfräulihe Königin“ heißen ließ, der neuen 
Kolonie gegeben haben. Da man jedoch die erjehnten Edelmetalle dort nicht 
fand, ließ man fie jhon nad) ſechs Jahren wieder eingehen. 

Mit größerer Zähigkeit operierte England im Indiſchen Dgean. Lan: 
cafter und Middleton gründeten die berühmte Oftindijhe Handelstompagnie, 
die bejtimmt war, eine der reidhjiten Unternehmungen des Erbballs zu werden, 
wenn fie auch zunächſt nicht zu dauernden feiten Niederlafjungen fam. 





Der deutſche Landjturm in Brüfjel. 

Mit der inneren Entwidlung Englands, die nad) dem Tode der Königin 
Elijabeth einjegte, ging die Ausbildung des engliſchen Nationaldarakters 
Hand in Hand. Das Haus der unglüdlihen Maria Stuart fam auf den 
Thron und ſuchte das Volt wieder mit Rom zu verjühnen. Wenn es aud 
töricht ift und arge Befangenheit zeigt, den offenen übertritt zur katholijchen 
Kirche, die kirchliche Rejtauration Englands als eine „große Sünde“ zu be- 
zeichnen, wie dies Qangenbed zu behaupten wagt, ſicherlich führte fie zum 
Sturz des regierenden Geſchlechtes. Denn zu ſehr war die anglikaniſche Hoch— 
firde mit der englijchen Selbſtſucht verwachſen, als daß dieje eine andere 
Religion im Reiche geduldet hätte. 

Auf Karl 1., der 1649 das Schafott bejtieg, und auf Jakob II., den Katho— 
liihen, folgten der puritaniihe NRepublitaner Oliver Cromwell und 
Wilhelm III. von Oranien. Diefer mußte das Grundgeje der modernen 
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engliihen Berfajjung, die jogenannte Declaration of rights 1689 unterjrei- 
ben, als man ihm die Krone übertrug. Damit wurde die gejeßgebende und 
tihterlihe Gewalt dem Parlament unmittelbar in die Hände gegeben und 
aud) das Heer von deilen Willen abhängig gemadt. 1711 ging aud) die aus- 
führende Gewalt mittelbar ans Parlament über, jo daß diejes den Inbegriff 
der Staatshoheit bildete und nun aud) als maßgebender Faktor der Außen- 
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Engliſche Werber durchziehen mit Mufiffapelle und reis 
willigen die Straßen Londons. 


politif in Erjcheinung trat. Der König bejak fortan mehr oder weniger bloß 
die Rechte eines Repräjentativorgans. Und von feiner perjönlidhen Bes 
deutung hing es ab, ob fein Einfluß größer war, als ihm die Berfafjung im 
Grund genommen zugeitand. 

In den beiden Kammern, dem adeligen Oberhaus und dem bürgerlichen 
Unterhaus, bildeten ſich im Verlauf des 18. Jahrhunderts immer ſtärker zwei 
Barteien heraus, die abwechſelnd das Reid) beherrjchten, die Tories und die 


23. — Aspern, Yujtrierte Gcfchichte des europäiihen Krieges 1914, 
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MWhigs; jene im wejentlichen die agrariſchen Interejjen der alten Gentry um: 
fajjend, konjervativ, dieſe hauptjählih aus dem neuen Geldadel der in- 
duftriellen und Handelskreiſe hervorgewachſen, aljo mehr liberal. Nur 
dürfen wir die feitländiichen Begriffe fonfervativ und liberal nicht ohne 
weiters auf England übertragen, dejjen Berfaljung, wie wir gejehen haben, 
eine weitaus ältere ijt als die franzöſiſche oder gar die deutjche, die eigent- 
lich erjt auf eine Vergangenheit von zwei Menſchenaltern zurüdbliden kann. 

Dadurd nun, daß die Parteien der Tories und Whigs — eine dritte gab 
es niht — in nicht zu langen Perioden in der parlamentarifchen Regierung 
einander abwedjelten und die gerade herrihende Partei auf die ſtarke 











Feldmarihall Lord Kitchener. 


Minderheit doc) jtets Rüdficht nehmen mußte, ift England im wejentlidhen 
vor einjeitiger Interejfenpolitit bewahrt geblieben und hat auf Induſtrie 
und Aderbau in gleicher Weile Nüdjicht genommen. 

Mit dem Ausbau der engliichen Verfaſſung ergab ſich eine Vertiefung des 
engliihen Nationaldaratters von jelbit. Das Miſchvolk, das die größere 
Inſel bewohnte und aud) in Irland, wo ſich Rejte der Kelten erhielten, die 
herrſchende Klaſſe darjtellte, war zäh und beharrlich, aber aud; nüchtern, ideal: 
los, mehr auf das Materielle gerichtet. 

Mit ihrem ausgeſprochenen Nationaljtolz, den fie frühzeitig zum Chau— 
vinismus, zur Unterihäßung, ja zur Verachtung anderer Völker fteigerten, 
verbanden die Engländer Tatkraft und Unternehmungsluft, jowie eine rajche 
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Auffafjungsgabe. Dieje befähigte fie, die Gejchidlichkeit fremder Nationen 
fi) überrafhend jchnell anzueignen, während fie doch anderjeits das Gute, 
das ſie ſelbſt bejaken, mit größter Zähigfeit feithielten und überhaupt 
ſchon durd) ihr fühles Temperament, durch die nüchterne Art ihres Dentens 
vor Übereilungen geſichert waren. 


Durd die Loslöſung von der mittelalterlihen Kirche verftärfte ſich der 
engliihe Egoismus, der fortan feinen Herrn außerhalb der Heimaterde 
fannte und Gott felbjt zu diefer niederzog. Daraus erwuds der fapitaliftijche 





Engliſche Feldartillerie in Stellung. 


Geijt von jelbft und endigte als praftijcher Materialismus. Die Frömmigkeit 
der Engländer wirkte näher betrachtet eigentlich bloß als Dekoration, als 
Parademantel für das gewinnfühtige Leben und Treiben des Alltags. 
Shalejpeare war der lette große Alt-Engländer. Im 18. Jahrhundert nahm 
der engliſche Nationaldyarakter bereits die oben angedeuteten Eigenjhaften 
des typiſchen Rrämers an. 


Auch die Philofophie eines Lode, der alle menſchliche Erkenntnis auf 
finnlidhe oder auf innere Wahrnehmung begründete, oder eines Iſaak Newton, 
der die Welt als Syſtem von Bewegungen auf Grundlage mathematijd-for- 
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mulierbarer Gejeße der Mechanik zu betrachten lehrte, gab einen weitern Be- 
weis dafür. 

Der Rationalismus, die Aufllärung des 18. Jahrhunderts, bejak in 
England feine Heimat. Und wenn diefe nicht zu den tragiſchen Folgen wie in 





Der engliihe Höchftlommandierende auf dem Kontinent General rend 
(x) nad) feiner Landung in Boulogne sur Mer (Frankreich). 


Frankreich führte, jo war lediglich die angeborene ruhige Beharrlichkeit der 
engliihen Raſſe und die ererbte trefflihe Verfaflung Urſache davon. 

Im Kampfe gegen Spanien, die Niederlande und Frankreich ftieg 
England zur meerbeherrfjhenden Weltmacht empor. Die Zeit von der Mitte 
des 17. bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts, die Periode der großen euro: 
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päilhen Allianzen, Itellte es vor die ſchwere Aufgabe, das europäiſche Gleid;- 
gewicht zu wahren. Indem es bald das Zünglein an der Wage bildete, zog 
es jeine gewaltigen Vorteile aus diejfer Stellung und avancierte fhlieklid 
zum entjheidenden Dberfommandanten des europäilhen Schichſals. 

Portugal war in Spanien aufgegangen, aber dieſes gehörte bereits jeit 
Anfang des 17. Jahrhunderts nicht mehr zu den Hauptrivalen Englands. Und 
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Fluht der Engländer bei Maubenge. 
Drtgtnalzeihnung von Albert Neid, 


nad) dem Übergang der engliihen Krone auf Wilhelm Ill. von Oranien 
(1688) geriet aud) die niederländiiche Politik in eine gewijle Abhängigkeit 
von dem Inſelreiche. Es blieb aljo noch Frankreich übrig. 

Hier freilich jah fih England einem Nebenbuhler ‚gegenüber, der ihm an 
Volkszahl, militärijhen und finanziellen Hilfsmitteln zweifellos überlegen 
war. Der Kampf konzentrierte ſich hauptiächlicdh in zwei Ländern: in Norb- 
amerifa und Borderindien; die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts bradte 
die legten und wichtigſten Phaſen dieſes Ringens; die erften Kriege gegen 
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Zudwig XIV. waren nicht bloß auf europäilhem Boden ausgefohten worden, 
in den Friedensihlüffen von Nymwegen (1678), Ryswid (1697) und Utrecht 
(1713) handelte es fih auch um maritime und foloniale Fragen; Gibraltar, 
die Eingangspforte ins Mittelmeer, blieb in Englands Händen, ferner er: 
hielt fein nordamerifanijher Kolonialbefig räumlich wenigjtens durch Neu- 
fundland und die Hubfonbailänder eine nicht unerheblihe Ausdehnung. 





Unjere Truppen im Schübengraben bei der Belagerung einer feindlichen Feſtung. 


Sest aber um die Mitte des 18. Jahrhunderts begann der große Entſchei— 
dungstampf. 

Die Neuenglanditaaten, Maryland, Carolina und Georgia, Penniyl- 
vania — alle diefe blühenden neuen Kolonien, die in den legten Jahrzehnten 
auf nordamerifaniihem Boden eine prädhtige Entwidlung genommen hatten, 
waren Frankreich längit ein Dorn im Auge. Umgekehrt betrachtete auch 
England die Gründung von Louiſiana am Miſſiſſippi und den Gedanken eines 
franzöſiſchen Kolonialreihs vom Golf von Mexiko bis zur Mündung des 
Zorenzitromes gleihfalls nur mit Argwohn und Mikgunft. 1754 kam es zu 


398 11. Kapitel. 


dem großen Kolonialkrieg zwiihen den beiden Mächten, der mit einer Nieder: 
lage Qudwigs XV. und Frankreichs enden [ollte. 

William Pitt, der große engliihe Staatsmann, gut beraten durch 
Benjamin Franklin, der aus den Kolonien nad; England überging, führte 
den Kampf mit dem Aufgebot aller Kräfte. 1762 erfolgte der Friedensſchluß. 














Das Kruppſche gepanzerte Automobilgefjhüg gegen Luftfahrzeuge. 


Frankreich verzichtete darin auf Kanada und den öjtlichen Teil Zouifianas bis 
zum Mifliffippi. Das franzöfifche Kolonialreich in Amerita war völlig zufam- 
mengebroden. 

Aber die Freude Englands währte nicht lange. Denn zwei Jahrzehnte 
jpäter, 1783, mußte es zu Baris 13 Staaten feiner amerikaniſchen Kolonien 
die Unabhängigkeit zuerfennen und damit auf den widtigiten und Hoff: 
nungstreidjten Teil jeines amerikaniſchen Kolonijationsgebiets verzichten. 

England Hatte jeit Menichenaltern alle Unterjchleife, ja ſelbſt den 
Schmuggel in den jeinem Schuß anvertrauten Ländern ruhig geduldet, um: 
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gefehrt aber möglichſt viel Geld aus ihnen herauszuprejjen geſucht. Auf dieje 
MWeije verlor es allmählich; jeden moralilhen Kredit. Aufrechte Männer wie 
George Wajhington jtellten ſich an die Spige einer republifaniichen Bewegung, 
bie es jih zum Ziel jegte, die nordamerikaniſchen Kolonien felbitändig zu 
maden und gleichwohl unter einen Hut zu bringen. 

In dem ganzen Krieg, der damals entbrannte, zeigte ſich die innere 
Armjeligteit Englands deutlich genug. Denn nicht engliſche Soldaten ließ es 
für ſeine Fahne fehten, ſondern Deutiche, die ſchamlos zufammengefauft waren. 

Mehr Glüd Hatte England mit feinen Niederlafjungen in Oftindien. 
Hier war um 1700 Kalkutta entitanden, innerhalb zweier Menfchenalter eine 





Eine Rumplertaube mit geſchloſſener Karoſſerie. 


Stadt von nahezu einer halben Million Einwohner, bald der wichtigſte 
Hafen des Indiſchen Ozeans. 

Robert Clive und Warren Hajtings, geniale Rolonifatoren, gewannen 
Schritt um Schritt neue Gebiete für die engliſche Krone und drängten die 
Franzoſen allenthalben zurüd. So wurde England in Indien für feine Ber- 
luſte in Nordamerika entihädigt. Der Schwerpunft des Britilchen Reiches 
wanderte damit aus der weitlichen nad) der öftlichen Halbkugel. Zur Ruhe 
freilich ſollte die englifche Politik auch jegt nicht fommen. 

Der jüngere Bitt (Minijterium 1783—1802) war durhaus Gegner einer 
Eroberungspolitif; er jtrebte vielmehr Tediglich darnad), das Erworbene zu 
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befejtigen. Allein jet wollten wieder die Machthaber des franzöſiſchen Revo: 
lutionszeitalters den Frieden nit. In Napoleon erjtand dem Britilchen 
Reich jein gefährlichiter Feind. 

Es war fowohl das politifhe wie das wirtihaftlihe Übergewidt Eng- 
lands, das der gewaltige Würgengel Eurcpas zu brechen unternahm. 

Zunädjt hielt es Napoleon nicht für ausgeſchloſſen, den Gegner unmittel- 
bar im eigenen Lande anzugreifen; als diefer Plan wegen der Übermadt 
Englands zur See aufgegeben wurde, richteten fich die Ideen Bonapartes auf 
eine Schädigung der britiihen See: und Kolonialmadt an andern Bunften. 
Napoleons Mittelmeerpolitit: die Beſetzung Maltas, der Joniſchen Infeln, 
endlich die großangelegte Expedition nad) Ägypten Hatte nichts anderes als 
diejes Ziel vor Augen. Noch mußte England feine Hauptitreitfräfte zur See 
in den europäilhen Gemwällern feitlegen, und jo war der Riejenplan nicht aus 
fihtslos, nad) der Belegung Ägyptens das Britilhe Reid) an feiner empfind- 
lichſten Stelle, in Indien, zu treffen. Allein das Scheitern dieſer Expedition, 
die Vernichtung der franzöliichen Flotten bei Abukir, einige Jahre jpäter bei 
Trafalgar durd) den großen Admiral Neljon, der fid) dadurd ein unvergäng- 
liches Verdienſt um Englands Weltmadtitellung erwarb, mußten es Napoleon 
tlarmadıen, daß an eine on Bekämpfung Großbritanniens zur See nit 
mehr zu denten war. 

England bemädtigte ſich in der Folge ungeſtraft der niederländiſchen 
Kolonien. Es galt hier einmal durch die Beſitznahme des Kaplandes dieſen 
Hauptſtützpunkt für die Straße nach Indien zu gewinnen, ſodann aber die 
britiſche Alleinherrſchaft im Indiſchen Ozean herzuſtellen. 


Nach dem Mißlingen der auf die Bekämpfung von Englands Kolonial— 
und Seemacht gerichteten Pläne hoffte Napoleon mit den Waffen der Wirt— 
ſchaftspolitik ſeinen verhaßten Gegner niederringen zu können; 1806 ver— 
hängte er daher die ſogenannte Kontinentalſperte. Aber es gelang ihm nicht, 
diefe Abiperrung Englands vom Feitland vollftändig durchzuführen; erlitt 
der britiche Handel mit den europäiſchen Staaten auch ſchwere Einbuße, To 
vernichtete es dafür auch feinerfeits die fremden Flotten und behauptete un: 
umftritten alle überfeeiihen Häfen. Beim Wiener Kongreß, Napoleons 
Leichenſchmaus, ging England erft recht als gejättigt und geſtärkt hervor, ob: 
wohl es den Holländern ihren Beſitz im Malaiiſchen Archipel zurüdgab und 
damit auf den öftlichen Edpfeiler des Indiſchen Ozeans verzichtete. Dagegen 
blieb ihm nämlich das wertvolle Ceylon und vor allem die Kapkolonie. 

Aud in Auftralien, das eigentlich erit durd James Cook im lekten 
Drittel des 18. Jahrhunderts Europa erſchloſſen worden war, niltete ſich 
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Großbritannien inzwilhen ein. 750 Sträflinge unter der nötigen mili- 
täriſchen Bedeckung bildeten die erjten engliſchen Anfiedler, die 1788 in 
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Engliſcher Ordonnanzoffizier von einem jranzöfiihen Pfadfinder geleitet, der 
als Führer und Dolmetjher dienen muß. 


Botanybai landeten. Allerdings ſollten noch ein paar Jahrzehnte vergehen, 
bis aud) dieſe Saat ihre Frucht trug. 
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Das 19. Jahrhundert, in dem dur; die Dampftraft eine völlige Um- 
wälzung auf dem Gebiet des Verkehrs und der Induſtrie erfolgte, Tieß Eng- 
land, das eijen- und fohlenreiche, feine eigentlihen Triumphe erleben. Der 
englilhe Stahl erlangte bald Weltruf. Und Liverpool wurde zum Zentrum 
der Tertilindujtrie überhaupt. 1870 umfaßte es in etwa 2800 Fabriken rund 
zwei Drittel der gefamten Weltproduftion. 

Unter den veränderten Umſtänden fam eine neue voltswirtichaftlicdhe 
Richtung in England auf, die in den Kreijen der großen Baummollerzeuger 
Mandeiters ihre Hauptvertreter befak und daher den Namen Mandeitertum 
erhielt. Richard Cobden, ihr Apoitel, predigte als ihr Ziel das vollftändig 
freie Spiel aller wirtihaftlichen Kräfte und vertrat ein unbejhränttes Frei— 
handelsſyſtem. 

In der Tat ſteigerten ſich nun Export und Import, Ausfuhr und Einfuhr 
in hohem Grad ſowohl dem Umfang als auch dem Wert nach. Und mit dem 
koloſſal entwickelten Handel vergrößerte ſich auch die Seemacht. Rüdfidhtslos 
diktierte es jetzt ſelbſt ein Seekriegsrecht der ganzen Erde, indem es natürlich 
nur die eigenen Intereſſen zu fördern beſtrebt war. 

In ſeiner auswärtigen Politik konnte ſich England bis über die Mitte 
des 19. Jahrhunderts herauf in ſeiner gegen das revolutionäre und dann 
kaiſerliche Frankreich gewonnenen Stellung ſtützen; es bildete den Garanten 
für die durch den Wiener Kongreß geſchaffenen Verhältniſſe der Kontinental—⸗ 
mächte. Von der aktiven Beteiligung an der europäiſchen Politik zog es ſich 
ſcheinbar zurück, ganz den Aufgaben einer friedlichen Weltpolitik dienend, 
heimlich freilich ohne Unterlaß die Karten miſchend, immer bereit, das letzte 
Aß auszuſpielen. 

Rußland lauerte im Hintergrund. Und der neue Gegner wurde allmäh— 
lich gefahrdrohend, um ſo mehr, je mehr er auf Aſien ſein Augenmerk richtete. 
Die Gegnerſchaft trat anfangs zutage in einer Frage der europäiſchen Politik, 
bei der Ausdehnung Rußlands über die ee mit Konſtantinopel 
als letztem Ziel. 

Großbritannien balancierte. Bald hielt es mit der einen, bald mit der 
andern europäilhen Madt. Hauptjahe war ihm dabei, die Uneinigfeit 
Europas bejtändig anzuzetteln, Berwidlungen heraufzubeijhwören und dann 
als lachender Dritter den vollen Gewinn daraus einzuheimfen. 

Manchmal jhien es, als ob die genarrten Staaten des Feitlands den 
Schwindel merkten und ſich nicht mehr nasführen laſſen wollten. Eine Zeit: 
lang befürdtete man in London ernſtlich volllommen ijoliert zu werben. 
Und dieſem Gefühl gab Robert Cecil, der nahmalige Marquis of Salisbury, 
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in den jechziger Jahren unverhohlen Ausdrud, indem er fagte: „Englands 
Einfluß hat den tiefitmöglichen Stand erreicht; es iſt ohne einen einzigen 
Bundesgenoffen und ohne einen Schatten von Einfluß gelaſſen.“ 

Der Ausbau des engliihen Kolonialreichs erfolgte auch nicht jo klaglos, 
wie ihn die Staatsmänner Großbritanniens gewünſcht hätten. Bei dem Ber: 





Ankunft von Feldpojtjendungen im Feindesland. 


lud, Afghanijtan, das zwiſchen Ruffiid- und Britiſch-Aſien fi) einfchiebende 
Gebirgsland, zu befeten, ging 1841 eine ganze Armee zugrunde, und nur müh— 
jam wurde dur einen zweiten Zug das jtark beeinträdtigte Anjehen der 
Engländer wiederhergeitellt. Und aud im Induslande gelang es ihnen nur 
Ihwer Boden zu fallen. 

Ein gewaltiger Aufitand der Sepoys bedrohte die engliſche Herrihaft in 
Indien. Erjt nad) feiner Niederwerfung, die blutige Opfer koſtete, 1858, voll- 


— 
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Originalzeichnung von Albert Neid. 
Belgiſcher Laucier — Garnijon Brügge. 
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30g dann Königin Viktoria den wichtigen Parlamentsbeihluß, durd den die 
oftindiihe Rompagnie, die urſprüngliche Ausbeuterin des Landes, aufgelöft 
und die indilhen Befigungen unter die Krone Englands geitellt wurden. Ein 
Gebiet von 3°, Millionen Quadrattilometern mit einer Bevöllerung von da— 
mals über 250 Millionen Einwohnern, der Fläche und aud nahezu der Ein- 
wohnerzahl nad) das Zehnfache des Mutterlandes ausmahend, war damit 
dem Britifhen Reiche einverleibt. 

1877 wurde Indien jelbjt zum Kaiferreich erhoben und Englands König 
nahm den Titel eines Kaiſers von Indien an. Ein Bizefönig übernahm die 
ftändige Vertretung und ſchlug feinen Wohnfig im Lande auf. 


1885 fam ganz Barma, ſchließlich auch ganz Beludſchiſtan zum indiſchen 
Kolonialbefit. Nur Afghanijtan verftand es, durch eine geſchickte Benugung 
feiner Lage zwiſchen ruffiiher und engliiher Erde feine Unabhängigkeit bis 
auf weiteres zu bewahren. 

Neben dieſem großartigen Beſitz traten die übrigen Erwerbungen 
Englands auf afiatifhen Gewäljern natürlid) in den Hintergrund; die meijten 
von ihnen erhielten ihre Bedeutung durd) ihren Wert ſür die britifche See— 
und Handelspolitif. Losgelöſt, auf ſich ſelbſt gejtellt, wären jie zum Teil we- 
nigitens recht bedeutungslos. 

Durd) Aden am Südausgang des Roten Meers nahm England das neue 
zufünftige Tor des Indilhen Ozeans unter feine Kontrolle. Durd) feine 
Niederlaflungen auf der Halbinfel Malakta und durd; die Befitergreifung der 
diefer Halbinfel vorgelagerten Injelgruppen, der Adamanen und Nilobaren, 
(1869) bemädtigte es fi) der wichtigiten Verkehrsitrake zwiſchen Indiſchem 
und Großem Ozean. Aber jelbjt auf der Südküſte Chinas, auf Hongkong, 
legte es feine eiferne Hand. Und in den achtziger Jahren bejehte cs den 
nördlichen Teil der Inſel Borneo. 

Inzwiſchen hatte aud) Das Kolonijationswerk der Engländer in Auſtralien 
äußerlich wenigitens einen glänzenden Aufihwung genommen. Die urjprüng: 
lihe Sträflingsniederlajjung Neu:Südwales an der Botanybai, wo fpäter 
Sidney emporwudjs, entwidelte jih aus einem Land der lajterhaftejten 
Roheit und korrupteiten Verwaltung zu einer zivilijierten Kolonie. Gouver: 
neur Macquaries (1809-1821) bradte reguläres Militär nad Neu-Sübd- 
wales, jhuf Ordnung und Sicherheit, erwedte durch Anlage von Straßen, 
Bauten, Sparbanten den Unternehmungsgeiit und veranlajite aud) ein 
weiteres VBordringen in das Innere nad) den blauen Bergen. 


Zunächſt wurde Vandiemensland von hier aus befiedelt. Dann fam es 
zur Gründung der Hafenjtadt Melbourne, die 1850 unter dem Namen Biltoria 
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den Charalter einer jelbjtändigen Kolonie erhielt. 1859 ſchloß man Queens: 
land an. 





Bon Landiturmleuten ausitaffierte Strohpuppe eines fliehenden Franzoſen. 


Weitauftralien gelangte allerdings erjt in den ſechziger Jahren zu leid- 
licher wirtihaftliher Blüte und wurde 1890 den übrigen Kolonien gleich— 
gejtellt, während Südauftralien bereits jeit 1850 ſich deren Rechte erfreute. 
Die Befiedlung der beiden leßtgenannten Gebiete erfolgte nicht wie die der 
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übrigen von Neu-Güdwales oder einer andern Urkolonie, jondern unmittel- 
bar von England jelbjt. 


Die wirtichaftlihe Entwidlung der auftraliihen Kolonien war lange 
Zeit von einer glüdlidyen Löſung der jhwierigen Bevölterungsfrage und der 
nicht minder ſchwierigen Yandfrage bedingt. 1836 gab es in Neu-Südwales 
gegen 28 000, in Bandiemensland rund 17 000 Sträflinge, darunter viele ge- 
meingefährlihe Verbrecher, daneben allerdings aud) eine Menge freiwillig 
Eingewanderter. Bon diejen ging nun eine jtarte Bewegung gegen die De- 
portation aus; fie führte zuerjt 1840 in Neu-Südwales zu deren Bejeitigung; 
28 Jahre jpäter war fie für die gefamten auſtraliſchen Befiedelungsgebiete auf- 
gehoben. Mitunter traten infolgedeijen wirtihaftlihe Kriſen ein, weil nicht 
überall die nötigen Arbeitskräfte als Erjat zur Verfügung ftanden. Dafür 
hoben fi) die moralifhen Qualitäten der Bevölkerung in allen Schichten, und 

mit der Zeit [hwanden auch die legten Schwierigkeiten. — Eine andere Frage 
hing mit dervielfadh unerlaubten Nusnugung desBodens durd) die jogenannten 
Squatters, jelbjtändige weiße Anfiedler, aufs engite zufammen. Dieje liehen 
taujende Schafherden, ohne Die Regierung zu fragen, auf auftralilcher Erde 
weiden, jo daß fie geradezu eine Landplage wurden. Um die Mitte des 
19. Jahrhunderts nahmen 3. B. in einem Bezirk allein neun Squatters zuſam— 
men ein Gebiet etwa von der Größe der Schweiz für ji in Anſpruch. Da fie 
für ihren Weidebetrieb nur weniger Hilfskräfte bedurften, jo wirkten fie einer 
zielbewußten und ausgiebigen Beſiedelung vornehmlid) der beiten Gebiete ge: 
radezu entgegen. Dazu gejellte ſich noch eine zeitweilig recht wilde Spefulation 
mit Grund und Boden. Und aud) jegt noch, nad) der Erringung der politijchen 
Gelbjtverwaltung unter englifcher Oberauffiht, aljo nad) dem Inslebentreten 
geordneterer Berhältnijie fümpft der Kleinbauer dort mit dem Großgrund: 
bejiger unaufhörlich und mit Leidenichaft. 


Eine jtarte Zunahme der Einwanderung und eine bedeutende Verbeſ— 
ferung der wirtjhaftlihen Lage ift ſeit der Erſchließung der auſtraliſchen 
Mineralquellen deutli wahrnehmbar. Außer ergiebigen Goldfeldern gibt 
es in Auftralien viel Kohle, Kupfer und Zinn. 


Seit 1899 fennt man eine eigene auſtraliſche Verfaſſung. An der Spitze der 
gejamten Rolonie jteht der vom englijhen König ernannte Generalgouverneur, 
ihm zur Seite ein Minijterium. Die gejeggebenden Körperſchaften zerfallen 
in einen Genat, zu dem jede Kolonie jehs ernannte Mitglieder jendet, und 
in ein Abgeordnetenhaus, dejjen Mitglieder nad) dem Bevölferungsverhält- 
nis von den einzelnen Kolonien gewählt werden. 
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Unter den ozeaniſchen Injeln, die England gehören, ragt als die widhtigite 
Neufeeland hervor (1814 bejett). Die Beligergreifung von Britiſch-Neu— 
guinea erfolgte erit, als man Kolonijationsverfuhe des Deutichen Reichs 
befürdhtete. 

In Amerika erfuhr der tropifche Kolonialbefig Englands jeit einem 
Sahrhundert feine Veränderung mehr. Er beiteht außer Guyana aus der 
Inſel Trinidad, einer Reihe von Inſeln aus der Gruppe der Kleinen Antillen, 
aus Jamaila, einem recht fragwürdigen Schat, den Bahamainfeln un: 
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Deuiſche und ölterreidife Berwundete Arm in Arm. 

Honduras. Dagegen erweiterte ſich Britih-Nordamerifa im Laufe des 
19. Jahrhunderts über das gejamte Gebiet nördlich des 49. Breitegrades 
zwilhen Atlantiihem und Stillem Ozean. Die politiſche Entwidlung diejer 
Kolonie, Kanada, litt lange Zeit unter dem Gegenſatz zwiſchen franzöſiſcher 
und englifher Bevölkerung. Es gab Aufitände und Bürgerfriege von be- 
deutender Stärke und Ausdehnung. Der Krieg gegen Deutichland 1914 ver: 
einigte jedoh aud die widerjtrebendjten Elemente, dank dem gemein- 
jamen Haß. ' 

Zur Ausbeutung Afrikas bildete jih 1788 die Londoner Afrika-Geſell— 
Ihaft. In den folgenden Jahrzehnten gingen Forſchungsreiſende und Fluge 
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Kaufleute Hand in Hand, um hier Boden zu gewinnen. Aber erjt die Eröff- 
nung des Suezfanals und der Beginn der deutſchen Kolonialerwerbungen 
gaben der engliſchen Afrikapolitik einen kräftigeren Anſtoß. Die Entdedung 
des KRongofluklaufes durd; Stanley (1877) bedeutete für deren Geſchichte ein 
neues Kapitel, 

Nur mühſam glüdte die Kolonijation. Der große Aſchantiaufſtand des 
Sahres 1873 zog ſich über ein Jahr lang hin. Und aud fonjt fladerte bald 
da, bald dort die Flamme der Revolution empor, 

Mit den Buren im Rapland hatte England unaufbörlich zu tun. Trans: 
vaal- und Natalburen erfreuten fi lange Zeit politiiher Selbjtändigfeit. 
Aber die britiſche Kapkolonie wollte ſich vergrößern oder vielmehr die Ge- 
winnſucht der Engländer, die feinen Diamanten der Benachbarten in eine 
andere Taſche als die ihrige wandern laſſen modten, gab feine Ruhe. 

Ein Verſuch der Engländer, bei Gelegenheit eines Krieges der Trans: 
vaalburen gegen die friegeriihen Zulu, ſich in den Belt der Transvaal— 
republif zu jegen, führte zu einer ſchweren Niederlage der eigenen Truppen. 
Nachdem dieſe endlich 1877 die Transpaalrepublif dem englifhen Beſitz ein- 
verleibt hatten, mußten fie 1881 notgedrungen die Unabhängigkeit des 
Burenjtaates neuerdings anertennen. 

Gegen Ende des Jahrhunderts jhwoll den Engländern der Kamm aber: 
mals. Es wurde das Schlagwort ausgegeben: Afrika britiih vom Kap bis 
zum Nil! Der darafterijtiihe WBertreter diefer Raubbaupolitif hie Cecil 
Nhodes. In einem blutigen Krieg wurden die Buren unterjedt. Der ein- 
flußreichite Burenführer, Botha, durch engliſches Gold und ſchimmernde Ehren 
erfauft, ſchloß 1910 mit Großbritannien Frieden, indem Sübdafrifa mit dem 
formellen Zugejtändnis weitgehender Selbjiverwaltung feine politische Frei: 
heit aufgab. 

Auch im Weiten und Oſten Afrikas hatte England inzwiſchen rüdjichtslos 
aufgeräumt. Britiih-Oftafrila und Ägypten, diejes Iheinbar unter der Re- 
- gierung des Khediven belafjend, wurde jeßt ſyſtematiſch ausgebeutet und wie 
ein Stlavenland behandelt. 

Bei Ausbrud des Völkerkriegs bejak England die meilten, ausgedehn: 
teten und reichiten Kolonien des Erdballs. Ein Biertel der gefamten Erd: 
oberfläche gehörte ihm. Die Bevölkerung in den Kolonien umfakte rund 355 
Millionen Menfchen, während in Großbritannien jelbit bloß 45 Millionen 
wohnten. Jene imponierende Zahl enthielt aber aud eine jtete Gefahr für 
das fleine Mutterland. Wie, wenn eines Tages das ſtolze Rolonialgebäude 
abzubrödeln anfangen jollte?! 








Sjterreichiiche Gebirgsartillerie auf dem Marſch. 
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Zangenbed wirft am Ende jeines Werkes die frage auf: Was bedeuten 
nun die Kolonien weltwirtihaftlich durch ihre Eigenproduftion? und beant— 
wortet fie in der Hauptſache folgendermaßen: 


Auſtralien ijt dank feinen riefigen Schafherden der Hauptwollfabrifant 
der ganzen Erde geworden, daneben jpielt noch jein Gold eine große Rolle. 
Aud in Südafrika jtehen Gold und Wolle unter den Haupterzeugnillen, nur 
verihiebt jih Hier das Verhältnis ſtark zu unguniten der Wolle, und neben 
das Gold tritt der Diamant. Der Wert des britilhen Nordamerifa beruht 
ganz weſentlich auf feinem Maldreihtum, demgegenüber andere Ausfuhr: 
produkte der Landwirtichaft wie Getreide und Vieh und der Jagd (Pelze) 
immer mehr in den Hintergrund treten; ſchon jet erportiert Kanada jährlid) 
für 130 bis 140 Millionen Mark Holz. 


Die in den tropiihen Gegenden befindlichen Kolonien pflegt man als 
Plantagenkolonien zu bezeichnen, nad) der Hauptform, in der hier der Anbau 
der Nußpflanzen (Reis, Kaffee, Zuderrohr ujw.) geſchieht. Unter diefen 
Ländern find jedod) einige, die infolge ihrer jtarfen Bevölferungsdichte und 
des dadurch bedingten Eigenverbrauds als Rohjtofflieferanten faum in 
trage fommen. Dazu gehört Vorderindien. 


Aber nicht nur feinen Zuder und Reis, auch feine Baumwolle braucht 
Vorderindien jelbit. Als wichtige Plantagenfolonie fann dagegen das 
britiihe Hinterindien betradhtet werden. Diejes Land, das regenreidite Ge: 
- biet der Erde, gewährt die günjtigiten Bedingungen für den Anbau tropiicher 
Gewächſe, namentlih von Reis, während die wejentlich dünnere Bevölkerung 
nur einen geringen Brozentfag der Erzeugnifje für den Eigenverbraud 
benötigt. 


Mihtig für England iſt es natürlich, in den Kolonien gerade das zu 
pflegen, was es jelbjt am dringenditen braudit. Ein bejonders Tehrreidhes 
Beilpiel dafür, wie der Bedarf des Mutterlandes auf die Bodenkultur einer 
Plantagenkolonie einwirft, bietet die fleine Inſel Mauritius, öſtlich von 
Madagaskar. Hier hat die jtarfe britiihe Nachfrage nach Zuder einen 
Zuderrohranbau hervorgerufen, deſſen jetzige Erträge für das Quadrattlilo- 
meter des Flächeninhalts ter Inſel 60000 Kilogramm betragen und 
6 Prozent der gefamten Weltproduftion ausmachen. 


In Oſtafrika dürfte allein das Uganda-Protektorat eine bedeutendere 
Zufunft haben, während das eigentliche Britiſch-Oſtafrika mit dem fteppen- 
artigen Charafter in den tiefern Regionen, den fühleren Landſtrichen in dem 
höher gelegenen Teil wenig wirtjchaftlihen Nuten verfpridt. 
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Britiſch-Zentralafrika dagegen könnte vielleiht durch jeinen Waldreid: 
tum für das holzarme Südafrifa von Bedeutung werden. 

Den weitafritaniihen Kolonien endlich fihert bereits ihr Reichtum an 
SÖlpalmen und Kautſchukpflanzen eine hervorragende wirtihaftliche Stellung 
auf dem Weltmarft. 

Britiſche Beligungen aller Zonen liefern dem Mutterland alles, was es 
braudt: nicht nur Tee und Kaffee, Reis und Gewürze, Zuder und Tabat, 
jondern auch Butter, lei, Objt und Gemüfe. Und zu feinem gewaltigen 
Reichtum tragen die Schäße der Kolonien das Meifte bei. Perlen, Diamanten 
und Gold jpenden ihm Indien, Auftralien und Afrika. In feinen Fabriken 
wird die Wolle der Viehzüchter Auftraliens und Afrikas verarbeitet, die 
Baumwolle aus den Tropengebieten der Erbe, 

Die einzigartige Stellung Englands als Handelsmadt beruht jedoch zu— 
nächſt auf feiner eigenen Produktion. Seine Gefamtförderung von Kohlen 
beträgt an 300 Millionen Tonnen jährlid im Gejamtwert von weit über 2000 
Millionen Marl. An Roheijen erzeugt es im Jahr über 10 Millionen 
Tonnen, iſt jedoh Hier ſchon von den Bereinigten Staaten mit nahezu 
30 Millionen und dem Deutjhen Reich mit rund 15 Millionen Tonnen 
geſchlagen. 

Um ſo trauriger und abſchreckender wirtt dagegen das Kontraſtbild der 
ſchnödeſten, verbrecheriſchen Selbſtſucht, beleuchtet durch die Tatſache, daß in 
England nad; den neueſten Erhebungen nicht weniger als 577 321 Kinder 
unter 14 Jahren in Fabriken beihäftigt werben. Etwa 60 000 Kinder zwijchen 
13 und 14 Jahren find mit Billigung durd) das Fabrikgeſetz täglich voll be: 
ihäftigt. In den Tertilfabrifen arbeiten fie 10, in den anderen Fabriken 
10'/, Stunden täglich. Die fabritmähige Kinderbejhäftigung fällt in Eng- 
land noch unter das 13. Jahr. In englilhen Fabriken find 34 535 12 Jahre 
alte Kinder täglich 6'/. Stunden beihäftigt. In engliſchen Bergwerfen ar: 
beiten 4824 13 Jahre alte Kinder. Außerhalb des Geltungsbereihs der 
Fabrik- und Berggejeße, aljo in Hleineren Betrieben, find nod) 164 520 Kinder 
vom zwölften Jahre ab voll beihäftig.. In Irland ift eine ſolche Aus- 
beutung fogar vom elften Jahre ab gejtattet. Nicht weniger als 304 000 
ſchulpflichtige Kinder find nad) dem Unterricht in den verjchiedenften Betrie: 
ben als Arbeiter tätig. Um jold traurigen Zuftänden in etwa den Weg zu 
verlegen, hat fürzlich der Abgeorbnete Denmann im Unterhaufe leider ohne 
Erfolg beantragt, das jehulpflichtige Alter von 12 auf 13 Jahre herauf: 
zuſetzen. Derartige Zuftände herrſchen in feinem andern Aulturlande. Aller: 
dings handelt es ſich bei Großbritannien in jeder Hinficht um einzigartige 
Verhältniſſe. 
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Englands Schiffbau hat vor dem eutopäiſchen Krieg fein Staat der Welt 
an Zahl übertroffen. Auch jeine Ausfuhr in der Tertilinduftrie jteht bis 
heute unerreiht da. Das britijhe Nationalvermögen beträgt nad) einer 
Schäßung von 1908 ungefähr 130 Milliarden Mar, aljo fait das Doppelte des 
deutichen, wobei außerdem der Unterjchied in der Bevölkerungszahl Berüd- 
ſichtigung erheiſcht. 

So iſt Englands Weltmacht nicht zuletzt Geldmacht. Und das Inſelreich 
hat in der letzten Zeit auch wirklich den übergang vom Handels- und In— 
duſtrieſtaat zu vollziehen begonnen. 

Aber glänzender noch als der Aufſtieg Englands, ſchon vor einem Jahr: 
hundert eine Weltmadt erjten Ranges, ift das Deutſche Rei, vor fünfzig 
Jahren das verjpottete Hirngejpinjt einiger patriotilher Phantajten, vor: 
wärts marjchiert. 

König Eduard VII. von England, der Vorgänger des jetzt regierenden 
Königs Georg, ſuchte fein Land politiſch zu ſtärken, den Fortſchritt Deutſch— 
lands zu hemmen, indem er die befannte Einfreijungspolitif erfand und den 
widernatürlihen Bund zwiſchen Großbritannien, Rußland und Frankreich, 
den fogenannten Dreiverband, zur Iſolierung des Deutihen Reis in die 
Wege leitete. Aber diejes ließ ſich weder zurüdwerfen noch bange maden. 

Noch einige Jahrzehnte oder auch nur Jahre in diefem Tempo weiter, 
und Deutjchland ift von felbit, ohne einen Eroberungsfrieg zu gewinnen, Die 
führende Macht Europas! So kalkulierte man in England jehr richtig. Und 
weil man ſich dort nicht mehr anders zu helfen wuhte, eine friedlihe Kon— 
furrenz auf die Dauer ausfihtslos erihien, entfejlelte man in London den 
Meltbrand. Marten wir ab, ob der britiihe Neivhammel jeiner froh 
werden wird! 
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12. Kapitel. 


John Bull bei Ausbruch des Krieges. 


Sohn Bull bedeutet für England dasjelbe was der deutjche Michel für 
unjer Volk. Er gilt als die verkörperte Seele desjelben. Vernehmen wir nun 
die Charafterijtif John Bulls aus der Feder eines Angehörigen der englifchen 
Raſſe! Wer zwiſchen den folgenden Zeilen, die der Ameritaner Irving vor 
einem Halbjahrhundert verfaht hat, richtig zu lejen, vor allem aber ein paar 
allzufreundliche Züge der Abkunft des Verfaljers zu Gute zu halten vermag, 
wird ein typiſches Abbild engliihen Wejens vor jich haben. 

Die Engländer, meint Irving, hätten den Namen John Bull jelber 
für ji gewählt. Man jollte zwar denken, daß eine Nation, wenn fie ſich 
jelber perjonifizierte, ji) als etwas Großes, Heroijhes und Impoſantes dar: 
itellen würde; allein es ſei für die jeltjame Laune der Engländer und für ihre 
Neigung zu allem Derben, Komiſchen und familiären daralterijtiich, daß jie 
ihre nationalen Wunderlichteiten in der Figur eines ftämmigen, wohl: 
beleibten alten Mannes mit dreiedigem Hute, roter Weite, ledernen Bein: 
fleidern und didem eichenem Knüttel verkörpert hätten. So fanden ſie ein 
bejonderes Vergnügen daran, ihre geheimjten Schwächen in ein lächerliches 
Licht zu ſetzen, und ihre Umriſſe jeien ihnen jo gelungen, daß faum ein in 
der Wirklichkeit vorhandenes Wejen dem Publitum im Geijte lebhafter vor: 
ihwebt als jene originelle Berjönlichkeit: John Bull. 

Vielleicht habe, meint Irving, die fortwährende Betrahtung des jo 
von ihnen John Bull gegebenen Charakters dazu beigetragen, diejen Charal- 
ter dem Volke jelbjit aufzuprägen und auf dieje Weile dem Wirklichkeit ver- 
liehen, was anfangs zum großen Teil aus der Bhantafie gejhöpft jein modte. 


25. — à spern, Illuſtrierte Geſchichte des europäiſchen Krieges 1914. 
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Gei doch der Menſch leicht geneigt, Eigentümlichkeiten, weldhe man ihm un: 
unterbrochen zufchreibt, wirklich anzunehmen. 

Sohn Bull ift eine geihäftige, umſichtige Perjönlichkeit, welche nicht 
bloß an fid und ihre Familie, jondern aud) an alles, was die ganze Gegend 
umber betrifft, denkt und mit dem größten Edelmut ſich geneigt zeigt, jeder: 
manns Berfechter zu ſein. Er bietet fortwährend freiwillig feine Dienfte an, 
die Angelegenheiten jeiner Nahbarn zu ſchlichten, und vermerkt es höchſt übel, 





General rend, 
der Oberlommandierende des engliihen Landungstorps. 


wenn fie irgendetwas von Bedeutung unternehmen, ohne ihn um Rat zu 
jragen, obſchon er jelten ji in irgendwelche freundliche Gefälligkeit derart 
einläßt, die nicht damit endete, daß er mit jämtlichen Parteien in Händel 
gerät und ſich bitter über ihre Undankbarkeit beſchwert. Unglüdlicherweije 
nahm er in feiner Jugend Unterricht in der edlen Fechtkunſt; und nachdem er 
ſich im Gebrauche feiner Glieder und jeiner Waffen vervollfommnet hatte und 
im Boren und im Spiel mit Stöden ein vollendeter Meijter geworden, hat 
er jeitdem immer ein beunruhigtes Leben dadurd) gehabt. Er kann von 
feinem Streite zwiſchen jeinen entferntejten Nachbarn hören, wo er nicht an= 
fängt, unabläffig mit der Spiße jeines Knüttels durch die Luft zu hauen und 
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zu überlegen, ob es fein Intereſſe oder jeine Ehre nicht erfordert, ſich in den 
Lärm zu milden. In der Tat hat er jeine verwandtichaftlihen Beziehungen 
im Hinblid auf Stolz und Politik über die ganze Gegend jo vollitändig aus: 
gebreitet, daß fein Ereignis eintreten kann, ohne in einzelne feiner fein aus: 





Beldbäderei. 


gejponnenen Rechte und Würden einzugreifen. In jeiner kleinen Wohnung 
hodend, gleicht er mit dieſen nad) jeder Richtung hin fid) ausfjpannenden Fäden 
einer zornigen, didleibigen alten Spinne, welche ihre Gewebe über eine ganze 
Kammer erjtredt bat, jo daß feine Fliege jummen, fein Lüftchen fi) regen 
darf, ohne ihre Ruhe zu jtören und fie zornig aus ihrem Schlupfwintel heraus: 
zunötigen. 

25* 
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Obwohl im Grunde ein gutherziger alter Burjche, liebt er es doch einzig 
gern, da zugegen zu fein, wo ein Streit ftattfindet. Es gehört indeſſen zu 
feinen Eigentümlidjfeiten, daß er bloß am Anfang eines Handgemenges fid) 
ergößt, er geht immer mit Freudigkeit ins Gefecht, fommt aber immer mür— 
riſch Daraus zurüd. Iſt aber die Schlaht vorüber und fommt es zur Berjöh- 
nung, jo ift er mit Händejhütteln und Freundſchaftſchließen jchnell bei 
der Hand. 

Karl Beters, der befannte Afrifaforjcher und Kolonilator, war während 
der erjten beiden Kriegsmonate gezwungen, in London zu bleiben und fonnte 





Blid auf das Zeltlager engliſcher Gefangener. 


jo die interejjanteften Beobadhtungen John Bulls maden, worüber er jpäter 
im Berliner „Tag“ dem deutſchen Bublitum Auskunft gab. 

Darnah) war jofort zu merken, daß der entfeljelte Wölterjtreit für 
England keinen Kabinetts- jondern einen wirklich nationalen Krieg bedeutete. 
Der Haß gegen das Deutjche Reich war dort ganz allgemein, und alles jubelte 
Grey zu. Selbſt nad) dem fiegreihen Vorbringen der Deutſchen in Belgien 
und Frankreich glaubte die Mehrzahl der Engländer feit daran, daß die Ver: 
bindeten um Weihnachten fiegreich in Berlin einziehen würden. 

Als der Krieg feinen Anfang nahm, wurden andauernd deutjche Nieder: 
lagen in den Londoner Zeitungen gemeldet; alles befand ſich in einem großen 
Siegesjubel, voran die „Times“ und die „Daily Mail“. Die Journale waren 
voll von erfundenen britiſchen Bravourjtüden. 





Sohn Bull bei Ausbrucd des Krieges. 349 ' 


Ein bejonderes Kapitel bildeten jtets die deutſchen Graujamteiten. Eine 
Blütenlefe genüge! So finden wir in der alten „St. James Gazette“ vom 
18. September folgendes: „Im Marnegebiet verzehrten die Deutichen 
Mengen von Champagner, bejonders in Epernay, wo fie fi dermaßen be: 
tranlen, da, als die Franzoſen die Stadt wieder bejetten, fie zahlreiche 
Dffiziere und Soldaten im Zuftande bewußtlofer Betruntenheit vorfanden. 
Der deutjche Oberjt, weldher dem Bürgermeijter erflärt hatte, die Stadt würde 





Bayerifche Landwehr auf dem Marſche. 


in 14 Tagen deutſch fein, wurde bejinnungslos neben einem Falje gefunden.“ 
Dasjelbe Blatt meldet unter dem 18. September unter der Üüberſchrift Mehr 
Brutalitäten, folgendes: „Die Deutjchen nahmen in Dendermonde zwei 
Zivilijten gefangen, jtacdhen ihnen die Augen aus, jehnitten ihnen die Arme ab 
und erjchojjen fie dann.“ (Durd den Kölner Bahnhof kam am Mittwoch), 
23. September, ein Berwundeter, dem die Belgier die Augen ausgejtocdhen 
hatten. Das iſt fein Märden, bemerkt die „Kölniſche Volkszeitung“, der 
wir diefe Zujammenjtellung entnehmen, jehr richtig.) Weiter berichtet die 











Die erite Raſt im Feindeslan). 


Sohn Bull bei Ausbruch) des Krieges. 351 


„St. James Gazette“ aus Amſterdam am gleichen Tage über einen angeb- 
lihen Vorgang in Aerſchot folgendes: „Ein Telegramm aus Antwerpen jtellt 
feft, daß auf Grund von Unterjuhungen in Aerſchot gemeldet wird, einen 
Monat vorher (!) jeien die Deutichen auf dem Marſch längs der Straße nad) 
Averbode von 12 belgiihen Soldaten überrajht worden, die mit vier 


a A — — 
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Orlginalzelänung von Albert Reich. 


Mitrailleufen im Hinterhalt jtanden. Die Deutihen wurden dezimiert (!) 
und verloren 400 Tote, 1 General eingeſchloſſen. Ganz beihämt, daß fie ſich 
von 12 Belgiern hatten ſchlagen laſſen, brachten die Deutſchen in aller Heim: 
lichkeit Die Leiche Des Generals in das Haus des Bürgermeifters und erflärten 
nun, der Sohn des Bürgermeilters habe den General ermordet. Daraufhin 
wurde der Bürgermeijter, jein Sohn, jein Water und fein Bruder feſtgenom— 
men und vor den Augen von 300 Bürgern, die Gefangene waren, erſchoſſen. 
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Der Kommandant hatte den Bürgern befohlen, felber den eigenen Bürger: 
meiſter zu erjchießen, doch Hatten fie fich geweigert.“ — Die „Daily News“ vom 
19. September bringt unter der überſchrift Organifierte Infamie einen Be- 
richt über Dendermonde, in dem es heift: „Die Soldatesta des Generals 
Sommerfeld ftahl, raubte und trant alles, was ihr in die Hände fiel. Zeugen 
dafür gibt es zahlreiche und unwiderlegliche.“ Weiter heift es dann: „Ein 
Bürger von Dendermonde, der jelbjt als Geijel feitgenommen war, jagte mir, 
als er inmitten der Ruinen feiner Stadt jtand: Auch unter den Deutichen gibt 
es menjchliches Gefühl. Ic ſah manden Offizier in Tränen, ein Leutnant 
fam zu mir, faßte mic) bei der Hand und rief: Es iſt nicht unjere Schuld.“ 
Selbitverftändlich meinte der deutſche Offizier damit die Zerjtörung der Stadt, 
um die mehrfach gefämpft worden ijt und deren Zeritörung wohl mehr der 
belgijhen Artillerie als der deutſchen zuzujchreiben iſt, wie man ſich ja aud 
erinnert, dak der Militärgouverneur von Antwerpen die Zuſammenſchießung 
der Stadt Mecheln ins Auge gefaht hatte, da er ja deren Räumung durd) 
die Einwohner befahl. In der Morning Poſt vom 19. September ijt eine 
längere drahtlihe Mitteilung des eigenen Berichterjtatters Des genannten 
Blattes in St. Petersburg enthalten, der feine Reife von England nad) 
St. Petersburg über das norwegiihe Bergen befchreibt und in Bergen eine 
Anzahl Engländer gefunden haben will, die dort auf Angehörige warteten, 
die aus Deutjchland kommen jollten. Der Berichterjtatter vergieht Krokodils— 
tränen über die furdtbare Scelenpein, der diefe armen wartenden Engländer 
ausgelegt jeien angefihts der „deutſchen Brutalitäten gegenüber Flücht— 
lingen“. Weiter jhreibt er: „Die Kenntnis, daß Gatte, Bruder oder Sohn 
vielleicht ſchon lange hingeſchlachtet (!) find oder jet unter den Hunnen als 
gefellelte Sklaven leben, ift ſchon jhlimm genug, aber die Gefühle mander 
Väter, deren junge Töchter niemals aus den deutichen Kurorten heimgefehrt 
ſind, die fie vor Kriegsausbrud zum Ferienaufenthalt gewählt hatten, find 
noch ſchrecklicher. Diplomatiihe Bermittelung iſt madtlos, denn jeit dem 
Ausbrud) des Krieges hat man in Deutſchland fein Gefühl mehr für vernünf— 
tige Behandlung!“ Schauerlih! Allem jet aber die Krone auf die „St. 
James Gazette“ vom 17. September mit der Veröffentlihung einer ſchwer— 
fälligen Schmähreimerei gegen den deutichen Kaiſer. Mit diefer Reimerei 
dürfte das Blatt wohl den tiefiten Tiefjtand der Gefinnung erreicht haben. 

Wie graufam dagegen kämpfte der edle John Bull auf den Schladht: 
feldern des Weitens? 

Zwei der in deutſche Kriegsgefangenſchaft geratenen englijhen Offiziere 
haben ſich vor furzem bei einer amtlihen Vernehmung über die Verwendung 
von Dum-Dum-Geſchoſſen in der engliihen Armee geäußert. Die Vernom— 
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menen find der Oberjt Gordon vom Gordon Highländer-Regiment, 
Adjutant des Königs von England, und der Oberftleutnant Neiſh vom 
1. Gordon Highländer-Regiment. 


Aus der nadjtehend in einer Photographie des Originals und in 
deutjcher Überjegung wiedergegebenen Niederfhrift der beglaubigten Aus— 
lagen diefer Offiziere geht hervor, daß beiden von der engliihen Regierung 
Revolverpatronen mit abgeplattetem Geſchoß geliefert worden find. 


Die hiſtoriſch denkwürdigen Aktenjtüde lauten in wortgetreuer Ber: 
deutſchung: 

„In Plymouth erhielt ich die Revolvermunition. Sie war vorne ab— 
geplattet. Da ich im Zweifel war, ob die Munition völkerrechtlich ein— 
wandfrei war und keinen beſtimmten Aufſchluß von meiner vorgeſetzten 
Behörde hierüber erhalten fonnte, vergrub ich meine Revolvermunition. 


Bier Tage vor der Schlacht bei Mons, wojelbit id} zum erſten Male mit 
der deutſchen Armee zuſammenſtieß, verjtaute ich meinen Revolver bei 
meiner jchweren Bagage und habe ihn niemals wieder getragen. Die 
Revolvermunition war diejelbe, wie fie mir und den anderen Offizieren 
des Gordon-Highländer-Regiments im letzten Juni zur Erledigung des 
jährlichen Revolverübungsihießens ausgehändigt worden war. 

19. 9. 14. MW. E. Gordon Colonel, 
Gordon Highländers 
A. D. €. to the King. 


Geſchrieben in meiner Gegenwart: 


Frhr. v. Lersner, Frhr. v. Berckheim, 
Lt. d. Reſ-Huſ.Regt. Nr. 7. Lt. d. Reſ. 2. G⸗Drag.Regt.“ 


„Was die Renolvermunition anbetrifft, jo war das gelieferte Geſchoß 
vorne abgeplattet. Ih Habe zum erjten Male dieſes Geſchoß während 
dieſes Sommers bei den jährlichen Gefehtsübungen gejehen. 

Auf Beranlafjung des Frhrn. v. Lersner gebe ich obenjtehende jumma- 
riihe Antwort [hriftlih ab auf mündliche Fragen, weldhe er mir vor: 
gelegt hat. 

Torgau, 19. September 1914. F. 9. Neilh Lt Ent. 

1jt. Gordon Highländers. 
Geihrieben in meiner Gegenwart: 
Frhr. v. Lersner, Frhr. v. Berdheim, 
Lt. d. Reſ-Huſ.Regt. Nr. 7. Lt. d. Re). 2. G.-Drag.-Regt.“ 
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„Bei meiner Gefangennahme am 27. Auguſt in Bertrix? um 3 Uhr 
morgens hatte ich nur 3 ſpitze Revolverpatronen im Beſitz. Ich hatte mir 
diejelben von einem andern Offizier geborgt. Ich beſaß feine anderen 
vorne abgeplatteten Patronen als die mir ausgehändigten, welche id) ver: 
graben hatte. Ich fann mid; nicht erinnern, wo ich die Batronen vergrub, 
aber es war ficherlich einige Tage vor dem Beginn der Schladt bei Mons 
am 23. Auguft. 


Torgau, 19. September 1914. F. 8. Neiſh Lt Col. 
1lt. Gordon Highländers. 


Geichrieben in meiner Gegenwart: 


Frhr. v. Lersner, Frhr. v. Berdheim, 
Lt. d. Reſ-Huſ.Regt. Nr. 7. Lt. d. Ref. 2. 6.-Drag.:Regt.“ 





— — —— 


Die bei den Engländern beſchlagnahmten Dum-Dum-Geſchoſſe. 


Derartige Geſchoſſe können gar feinen anderen Zweck haben als den, 
möglidjt graufame Berwundungen zu erzeugen. Die Offiziere geben zu, daß 
jie ſelbſt an der völkerrechtlichen Zuläffigfeit Diefer Munition gezweifelt und 
fie deshalb vergraben haben. Bon anderen Angehörigen des englilchen 
Heeres find jedoch die erwähnten Patronen, deren Photographie hierunter 
folgt, au; im Kampfe benußt worden. Den Beweis dafür liefert die in er: 
beuteten engliihen Revolvern vorgefundene Munition. 

Angelihts diefer Tatjachen wird es der englilhen Regierung ſchwer fallen 
mit der Behauptung Glauben zu finden, dak die Verwendung von Dum:Dum- 
Geſchoſſen durch ihre Truppen nichts weiter als eine Erfindung ſei. 

Peters Hatte fih mit den übrigen Deutjchen Einwohnern Londons nad) 
der Kriegserflärung regijtrieren und eine Bolizeierlaubnis einholen laſſen 
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müjjen, auf Grund der Bewegungsfreiheit in einem Umkreis von fünf 
engliihen Meilen gejtattet war. 

Sämtliche Angeftellte aus dem Deutjhen Reid) und öſterreich-Ungarn 
wurden überdies jofort auf Befehl der Regierung, mochten ihre Herren dies 
wünſchen oder nicht, entlaſſen und brotlos gemadt. Jüngere Leute, aud) 
wenn ſie bereits die Fahrkarten zur Abreije gelöft hatten, hielt man gewalt: 
ſam zurüd, indem man fie einfad verhaftet. Alle militärpflictigen 
„Feinde“ wurden auf Verfügung Lord Kitcdheners in fogenannte „Con- 
centration Camps“ gejperrt, wefentlih in die Olympia oder nad Alderjhot 
oder auch nad) Horſham und fchlieklich auf die Isle of Man. Dort erhielten 
fie eine Wolldede, in der fie auf bloker Erde ohne Matratze ſchlafen müſſen, 
und Käſe und Brot als tägliche Nahrung. Ihr bares Geld wurde ihnen bis 
auf zwei Pfund Sterling weggenommen. 

Das „Hamburger Fyremdenblatt“ führt auf Grund tatjächlicher Feſt— 
itellungen einen bejonders kraſſen Fall an. Ein Landsmann, Emil Selde, 
Kuhberg 15 wohnhaft, hatte Gelegenheit, über die unerhörten Roheiten bei 
der Behandlung der in England eingeichlofienen Deutſchen perjönlid) 
zu berichten. : 

Der Herr war mit vielen anderen Deutihen auf einem holländijchen 
Dampfer aus Brafilien zurüdgefehrt, wurde mit den übrigen gefangen ge: 
nommen und in das Lager Newbury eingeiperrt. Herr Selde iſt — weil ſchon 
60 Fahre — auf Einiprud der amerifaniihen Botihaft in London frei: 
gelajien worden und ſpät genug endlid in Hamburg angefommen, Nur unter 
Tränen konnte er der Redaktion folgende Mitteilungen machen. „Die aus 
Brafilien heimgetehrten Deutihen jind, zufammen 1340 Mann, in einem 
Rennſtall untergebradt. Act bis zehn liegen in einer Pferdebor zulammen 
‘auf altem Stroh. Sie erhalten jeder zwei dünne Deden, weiter nichts. Auch 
feinen Tifch, feine Sitgelegenheit, überhaupt nicht das Geringite. Der un: 
geheizte Stall hat unter dem Dad) offene Lüftungslufen, irgendwelde Be: 
leuchtung wird nit verabfolgt. Um 5 Uhr nachmittags muß alles ins Stroh 
friehen. Die Gefangenen müljen ſich ihr Eſſen felbit im Freien kochen. Der 
Feuerherd beiteht aus einem Graben und zwei Reihen Ziegeliteinen, darauf 
vier große Aſphaltkeſſel, die jtändig unbedeckt jtehen und mittels einfacher 
Ausgüſſe abwechjelnd zum Kochen von Tee und von Waſſerſuppe benußt wer- 
den. Der Tee wird durch alte Säde gegoſſen, fo daß er völlig ſchmutzig tft. Die 
Waſſerſuppe, mit einem geringen Zuſatz von Fett, enthält vielleicht für jeden 
Gefangenen einen Kubilzoll Fleiſch. Die Gejamtnahrung beiteht: morgens 
7 Uhr 1 Taſſe Tee und 1 Stüd trodenes Brot, mittags 1 Napf Waſſerſuppe, 
pro Mann 2 Kartoffeln und 1 Stüd trodenes Brot, abends wieder Tee und 
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trodenes Brot. Da ſelbſt diejes Eſſen oft nicht reicht, jind Beihwerden erfolgt, 
auf die hin die Beihwerdeiteller in einem bejonderen Yall auf drei Tage bei 
Waller und Brot eingeiperrt wurden. Die entrüjtete Beihwerde zweier 
Deutſchen wurde mit drei Tagen jtrengem, vierzehn Tagen Mittelarreit und 
neun Monaten Feitung beitraft.“ 

In einem anderen deutihen Blatte hieh es: 

„Soeben dem englilhen Boden entronnen, treffe ich hier in einer der 
Berliner Hauptſtraßen noch luſtig umberjpazierende Engländer und Fran— 
zojen. Es fällt mir jofort die ungenierte Art und Weije auf, wie dieje Herr: 
Ichaften fi Hier noch breit zu machen belieben, ohne dak die Behörde oder 
das Bublilum irgendwie dagegen einjhreitet. Wie werden da hingegen 
unjere Landsleute im Herzen des engliſchen Landes behandelt? Mächtige 
Plakate find dort faft in allen Hauptitraßen angebradit, des Inhalts: „Bitte, 
nit Deutſch zu jprehen!“ Wie jehr man ſich diefe Warnung im eigenen 
Intereſſe zu Herzen nehmen jollte, zeigt die Tatjache, dak vor einigen Tagen 
ein engliiher Soldat auf offener Straße einem deutjhen Herrn, der durch 
barmloje Äußerungen feine Nationalität verraten hatte, in das Gelicht [pie 
und ruhig feinen Weg weiter jpazierte... Der engliſche „Gentleman“ kann jid) 
zurzeit nicht genug tun in namenlofen und finnlojen Schimpfereien und Bejude- 
lungen unjeres Kaijers jowie feiner Armee... Der Umijtand, daß in meiner 
Privatwohnung dasBild eines preußiſchen Gardeſoldaten in Uniform, nämlich 
das meines Schwagers, gelegentlid; einer Hausjuhung vom Auge des Gejeßes 
entdedt wurde, hatte zur Folge, daß ich einen ganzen Tag auf der Bolizeijtation 
in einem Heinen Raum mit vergitterten Fenſtern ohne jegliche Sitzgelegenheit 
und Nahrung zubringen mußte. Die Gattin eines deutſchen Oberjten, welche 
über die Notwendigkeit der Anmeldung eines Fernſprechers nicht unterrichtet 
war, erhielt für diefe Unterlafjungsfünde 12 Wochen Gefängnis... .“ 

Bei den armjeligen janitären Einrichtungen dieſer „Concentration 
Camps“ war es nicht zu verwundern, daß alſogleich böſe Seuchen ausbrachen 
und über 300 unferer Landsleute auf diefe Weile ums Leben kamen. 

In Dundee und anderen Städten wurden fajt jämtliche Deutſche, nicht 
etwa die Kriegsgefangenen, ins Gefängnis gejperrt, und von dem Reit ward 
verlangt, daß fie fi) alle paar Stunden auf der Bolizeijtation meldeten. 

Und wie nahm man die deutjchen Siegesbotichaften auf! Beſonders be— 
luftigend wirkte die Verlogenheit der englilhen Breife bei der Einnahme von 
Lüttich. Zunächſt taugten die deutichen Soldaten gar nichts, fie fonnten nicht 
Ihießen und hatten eine mijerable Artillerie. Überhaupt kennzeichnet Hohn 
gegen den Feind die Haltung der engliihen Preſſe. Plöglid waren Die 
Deutjchen in der Stadt Lüttich, hielten daſelbſt jogar zweimal täglid Militär: 
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fonzerte ab. Aber die Forts hielten aus. Als ob die Forts einer Feſtung 
nidt dazu da wären, eine Stadt zu hüten, und als ob man fie nicht beſſer 
verbrennte, wenn fie aushalten und die Stadt doch genommen wird. Schließ— 
lich marjhierten die Deutjchen weiter, und von der peinlidhen Sache wurde 
nicht mehr geſprochen. 

Das ijt überhaupt jo recht englijche Taktik: zunächſt werden Lügen über 
den Feind ausgeiprengt, dann plötzlich ijt alles ruhig. Der naive Leſer bleibt 
natürlich unter dem Eindrud der Lügen, welde nicht zurüdgenommen werden. 





Raſt der bayerijchen Elfer vor dem Torhaus in Dieuze. 


Dagegen konnte man in London wodhenlang von großartigen ruſſiſchen 
Siegen leſen. „Die rufjiihe Dampfwalze beginnt über Deutjchland hin- 
zurollen,“ hieß es. „Wenn aud) die Deutjchen,“ führte eine bejonders pfiffige 
Zeitung aus, „Paris in ihren Griff befommen jollten, jo werden die Rufen 
doc) bald Berlin noch viel feiter in ihrem Griff haben.“ Bon einer ruſſiſchen 
Niederlage oder gar vom General Hindenburg befam man nichts zu hören. 

Aber fogar die Flugblattliteratur entblödete ſich nit, das Deutſche 
Reich und Sſterreich-Ungarn in gemeinjter Weije anzuflegeln, weit entfernt 
von dem berechtigten arijtophaniihen Wit, wie er in bewegten Zeiten unter 
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zivilifierten Völkern üblih war. Wir zitieren ein derartiges Bamphlet in 
wörtlicher überſetzung: 

„Letter Wille und Tejtament des Kaijers. (Da er jein Ende herbei- 
fommen fieht, madt er jein Tejtament.) (Bon unjerem Speziallorrejponden- 





Undacht in einer Dorjfapelle in den Vogeſen. 


ten in Berlin.) Dies ijt der legte Wille von Uns, Wilhelm, dem Großtuer 
und Beherrſcher der Wurjtfrejjer, va Wir einjehen, daß Wir bald eine Schlappe 
friegen und jederzeit erwarten müljen, eines gewaltjamen Todes durch einen 
tapferen John Bull zu jterben. Wir jegen den Kailer von Sjterreih als 
Tejtamentsvolljtreder ein (mit gütiger Erlaubnis der Verbündeten). 1. An 
Frankreich geben Wir Elſaß-Lothringen (womit Wir nur gejtohlenes Eigen: 
tum zurüderjtatten, was Uns nicht body genug angerechnet werden Tann). 
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2. An Serbien geben Wir Öjterreih. 3. An Rußland geben Wir die Türkei. 
4. Belgien vermachen wir alle blauen Fleden, Beulen ꝛc., mit denen es Uns 
überjhüttete, als Wir widerrehtlih das Land betraten. 5. An Admiral 
Sellicoe geben Wir alle Unjere Torpedos, Unterjeeboote und Unfere ganze 
flotte der Ausfneifer, d. h. was davon übrig bleibt, denn ſchließlich muß er 
jie ja doch alle kriegen. 6. Dem John Bull geben Wir den Reit Unjerer 
Armee. Da fein General. rend Unfere Soldaten jo prompt in Wurjtfülle 
umwandelt, muß id) annehmen, daß Kitchener, der Preiswurſtkoch, dem 





Kronprinz Rupprecht (X) von Bayern im Feld. 


Ganzen bald ein Ende maden wird. 7. Dem Britiihen Muſeum vermade 
“ ih Meinen berühmten Schnurrbart als Erinnerung an den größten Großtuer 
aller Zeiten. 8. Mrs. Banthurit und den wilden Weibern Hinterlajjen Wir 
Unjere gepanzerte Kauft; jie werden fie jehr gut brauchen fünnen, jobald fie 
ihre friegerijche Tätigkeit wieder aufnehmen. 9. Dem Sir Ernſt Shadleton 
vermaden Wir den Bol, den Wir ja längjt als Unjer Allerhödjtes Eigentum 
betradhtet haben. (Unterzeichnet) Wilhelm, Beherricher des Landes, der Meere 
und Lüfte — nicht zu vergejfen der Würjte und des Lagerbieres. Baron von 
Sauerkraut. Graf von Munidlagerbier.“ 


Sohn Bull bei Ausbruch des Krieges. 361 


Um nun für alle Fälle fiher zu gehen, zwang John Bull bald nad) 
Kriegsausbrud; die von ihm geleimten Bögel auf dem Feſtland, den galliihen 
Hahn und den ruffiihen Adler, auszuharren bis ans Ende, das heißt, es wurde 
in London ein Abkommen getroffen, demzufolge feine der friegführenden 
Mädte einen Sonderfrieden mit Deutſchland ſchließen dürfe. Diejer Vertrag 
bot eigentlih bloß England Vorteile. Denn verlor der Dreiverband, jo 
jiherte er Großbritannien vor einem Einzelfampf mit dem Deutjchen Reid; 
verlor jedoch der Feind, jo gewährte er der englilhen Diplomatie eine map: 
gebende Stimme beim Friedensſchluß, eventuell gegen die eigenen Berbün- 
deten, um dieje nicht mächtig werden zu lajjen. Forderungen Rußlands und 
Frankreichs, die auf eine Verſtümmelung des Deutichen Reiches hinausliefen, 
fonnte es dann in jeinem  hödjtperjönliden Machtintereſſe erfolgreich 
widerjpreden. 


Da John Bull die allgemeine Wehrpflicht nicht kennt, ließ er Söldner 
werben und Hilfstruppen aus Indien und Kanada fommen. Feile Gejellen 
jollten jein Land retten, weil er jelbit zu feig war, es ausreichend zu be- 
ihügen, weil er den Begriff eines Heiligen Volkskriegs wie die Deutjchen 
eben nicht kannte. 


Dem deutjchen Michel bereitete das eifernolle Tun und Treiben John 
Bulls feine Sorgen. Er wuhte, daß in diefem Riejenfampf jeder vorzeitige 
Friede nur ein fauler Friede fein würde, da er daher durchzuhalten habe, 
fomme was fommen mag, bis zum le&ten Haud) von Mann und Roß, getreu 
der Barole feines großen Kaijers. Auch zur See wollte er John Bull beweijen, 
daß er aud) nod) exiſtiere. 


Darum drüdte fein Trübfinn jeine- Seele nieder, er jtimmte vielmehr 
heiter und fiegesfroh das deutſche Matrojenlied an, das dem leider im Helden 
fampfe jo früh gefallenen Niederjahjen Hermann Löns einjt gelungen war: 


Heute wollen wir ein Liedlein fingen, 
Trinken wollen wir den fühlen Wein, 
Und die Gläjer jollen dazu Klingen, 
Denn es muß, es muß gejdieden ſein. 
Gib mir deine Hand, deine liebe Hand, 
Leb wohl, mein Schaß, leb wohl; 
Denn wir fahren gegen Engeland. 

26. — Aspern, Illuſtrierte Gefchichte des europäiſchen Krieges 194, 
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Unſre Flagge und die wehet auf dem Maite, 
Sie verfündet unjres Reihes Mad; 

Denn wir wollen es nicht länger leiden, 
Daß der Englifhmann darüber lad. 

Gib mir deine Hand, deine liebe Hand, 
Leb wohl, mein Schab, leb wohl; 

Denn wir fahren gegen Engeland. 


Kommt die Kunde, daß ich bin gefallen, 

Daß ich ſchlafe in der Meeresflut; 

Weine nidt um mid), mein Schaf, und dente, 
Für das Vaterland, da flo mein Blut. 

Gib mir deine Hand, deine liebe Hand, 

Leb wohl, mein Schaf, leb wohl; 

Denn wir fahren gegen Engeland. 
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Der deutfihe vormarſch in Belgien. 


Die Erjtürmung Lüttichs war das erjte große Ereignis des Krieges auf 
belgifhem Boden. Bald folgten weitere. Schlag auf Schlag fielen den 
Deutſchen weitere befejtigte Pläße in die Hände. Eine Stadt um die andere 
ward ihr Beſitz. Und was der deutſche Aar in feinen Krallen hatte, das gab 
er nimmer los. Es galt ein Land dem Deutihen Reich wiederzugewinnen, 
das einſt im Mittelalter, ja noch jpäter unter faijerliher Oberhoheit ge: 
Itanden war. Zeugnis davon geben ſchon die vielen deutſchen Ortsnamen 
(Mecheln für Malines, Bergen für Mons, Namen für Namur, Thienen für 
Tirlemont uſw.), die jet durch die neueingerichtete deutſche Poftverwaltung 
endlich auch amtlichen Charakter gewinnen Jollten. 

Daß Belgien von vornherein nicht die Abficht Hatte, jeine Neutralität 
zu wahren, jondern den Franzoſen Handlangerdienite leiſten wollte, geht aus 
verjhiedenen Tatjahen hervor. Eine befannte franzöfiihe Autorität, der 
General Maitrot, der lange Zeit Generalftabschef beim 6. Armeeforps in 
Chalons war, äußerte ſich bereits vor einiger Zeit in einer bemertenswerten 
Broſchüre über einen Einmarſch franzöfiiher Steitkräfte in Belgien. Indem 
er annahm, dak Lothringen ſelbſt vor einem feindlichen Vorſtoß durch feinen 
verſtärkten Feſtungsgürtel gejhütt werde, verlegte er den Aufmarſch der 
Itrategiijhen Hauptmadt von Lothringen in die Linie Verdun-Lille, alfo 
parallel der belgiihen Grenze. Er nahm dann weiter eine Dffenfive der 
franzöfiihen Armee an und erwartete die erjte Entjcheidungsihladht auf dem 
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wohlbefannten Schlachtfeld ſüdlich von Brüffel. Die Achtung der belgijchen 
Neutralität zog er gar nit in Rechnung, und einen Widerſtand der bel- 
giſchen Armee ebenjowenig. Bereits damals hätte es der belgiſchen Heeres- 
leitung nicht entgehen können, daß ein franzöfiiher General von der Be- 
deutung Maitrots einem Durchzug feindlicher Truppen durd Belgien das 
Mort redete, wodurd; den Deutihen entiprehende Gegenmahregeln auf: 
gezwungen würden. Es geht hieraus hervor, daß jeitens der Franzoſen jeden 





König Albert von Belgien. 


falls die belgijche Neutralität in weiteſtem Umfang verlegt werden ſollte, 
was jedod, wie die Ereignilje lehrten, von der Heeresleitung rechtzeitig 
erfannt worden ijt. 


Viel fompromittierender noch waren gewille Dofumente, die nad) der 
Bejeung von Brüfjel in den dortigen Archiven des Generaljtabs aufgefunden 
wurden. Aus dem Inhalt einer Mappe mit der Aufjchrift „Interventions 
anglaises en Belgique“ (Einjhreiten der Engländer in Belgien) ging unzwei- 
deutig hervor, daß jhon im Jahr 1906 die Entjendung eines engliſchen Er: 
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peditionstorps für den Fall eines deutich-franzöfiihen Krieges in Ausficht ge- 
nommen war. 


Nah einem hier entdedten Schreiben an den belgiihen Kriegsminiiter 
vom 10. April 1906 bat der Chef des belgiihen Generaljtabs mit dem 





Feldmarſchmähige Belgier. 
Originalzeichnung von Albert Neid. 


damaligen engliihen Militärattache in Brüjjel, Oberitleutnant Barnardijton, 
auf dejien Anregung in wiederholten Beratungen einen eingehenden Plan 
für gemeinjame Operationen eines englijhen Erpeditionstorps von hundert— 
taujend Mann mit der belgijhen Armee gegen Deutſchland ausgearbeitet. 
Der Plan fand die Billigung des engliſchen Generaljtabschefs Gierjon. 
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Dem belgiichen Generalftab wurden hierauf alle Angaben über Stärfe 
und Gliederung der engliſchen Iruppenteile, über die. Zuſammenſetzung des 
Erpeditionstorps, die’ Ausſchiffungspunkte, eine genaue Zeitberehnung für 
den Abtransport und dergleichen geliefert. Auf Grund diefer Nachrichten hat 
der belgijhe Generalitab den Transport der engliihen Truppen über das 
belgifhe Aufnahmegebiet, ihre Unterbringung und Ernährung dort ein— 
gehend vorbereitet; bis in alle Einzelheiten ijt das Zufammenwirfen voll: 
- jtändig ausgearbeitet worden. 

















Überfall durch belgiſche Franktireure (Landihaft Raturftudie). 
Originalzeihnung von Albert Reid. 





Es jollten der engliihen Armee eine große Anzahl Dolmetiher und 
belgijhe Gendarmen zur Verfügung geitellt und die nötigen Karten geliefert 
werden. Gelbjt an die Werjorgung engliiher Berwundeter war bereits ge- 
dacht worden. Dünkirchen, Calais und Boulogne waren als Ausidhiffungs- 
punkte für die engliihen Truppen vorgejehen. Bon hier aus follten fie mit 
belgiihem Eijenbahnmaterial in das Aufmarſchgebiet gebradht werden. 

Den Geheimaften war aud eine genaue Karte des franzöjiihen Auf: 
marjches beigegeben, ebenſo ein Bericht des langjährigen belgiihen Ge— 
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fandten in Berlin, Baron Greindl, an den belgiſchen Minifter des Außern, 
in dem überaus fharffinnig die dem engliichen Angebot zugrunde liegenden 
Grundgedanken enthüllt werden und in dem der belgiſche Gejandte zugleich) 
auf das Bedenklihe der Situation hinweift. Eine einjeitige Parteinahme 
zuguniten des Dreiverbands habe auch ihre Schattenjeiten. 

Diefer Beriht Baron Greindls, datiert vom 23. September 1911, führt 
unter anderem folgendes aus: 





Gruppe der Grenziteine zwiſchen Deutſchland, 
Belgien und Holland bei Moresnet, 
wo die deutjhen Truppen in der Richtung 
Lüttich über die Grenze zogen. 


„Bon der franzöfiihen Seite her droht die Gefahr, niht nur im Süden 
von Quremburg, fie droht uns auf unferer ganzen gemeinfamen Grenze. Für 
diefe Behauptung find wir nicht nur auf Mutmaßungen angewiejen. Wir 
haben dafür pofitive Anhaltspunfte. Der Gedanke einer Umfafjungsbewegung 
von Norden gehört zweifellos zu den Kombinationen der Entente cordiale. 
Wenn das nicht der Fall wäre, jo hätte der Plan, Vliffingen zu befetigen, 
nicht ein ſolches Gejchrei in Paris und London hervorgerufen. Man hat dort 
den Grund gar nicht verheimlicht, aus dem man wünſchte, daß die Schelde 
ohne Verteidigung bliebe. Man verfolgte dabei den Zwed, unbehindert eine 
engliſche Garnijon nad) Antwerpen überführen zu können; aljo den Zwed, fid) 
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bei uns eine Operationsbafis für eine Offenfive in der Richtung nad) dem 
Niederrhein und Weitfalen zu ſchaffen und uns dann mit fortzureißen, was 
nicht ſchwer gewejen wäre. Denn nad) der Preisgabe unferes nationalen 
Zufludtsortes hätten wir durch unfere eigene Schuld uns jeder Möglichkeit 
begeben, den Forderungen unferer zweifelhaften Beihüger Widerjtand zu 
leilten, nachdem wir jo unflug gewejen waren, fie dort zuzulaffen. Die ebenfo 
perfiden wie naiven Eröffnungen der Entente cordiale Haben uns deutlich ge: 
zeigt, um was es fich handelte. Als es ſich herausitellte, daß wir uns durd) die 
angeblih drohende Gefahr einer Schliefung der Schelde nicht einſchüchtern 
laflen, wurde der Plan zwar nicht aufgegeben, aber dahin abgeändert, da die 
englilhe Hilfsarmee nicht an der belgifchen Küſte, ſondern in den nädjitliegen- 
. den franzöfiihen Häfen gelandet werden follte. Hierfür zeugen auch die Ent- 
hüllungen des Rapitäns Fabre, die ebenfowenig dementiert worden find wie 
die Nachrichten der Zeitungen, die fie bejtätigten oder in einzelnen Punkten 
ergänzten. Diefe in Calais und Dünkirchen gelandete englijhe Armee würde 
nicht an unferer Grenze entlang nad) Longwy marjchieren, um Deutichland zu 
erreichen, fie würde fofort bei uns von Norbweiten her eindringen. Das würde 
ihr den Vorteil verjchaffen, fofort in Aktion treten zu können und die Belgier 
in einer Gegend zu treffen, in der wir uns auf feine Feſtung ſtützen können, 
falls wir eine Schlacht riskieren wollen. Es würde ihr ermöglichen, eine an 
Refjourcen aller Art reiche Provinz zu befegen, auf alle Fälle aber unſere 
Mobilmahung zu behindern oder fie nur zuzulaſſen, nahdem wir uns formell 
verpflichtet hätten, die Mobilmahung nur zum Vorteil Englands und jeines 
Bundesgenofjen durdzuführen. Es ilt dringend geboten, im voraus einen 
Schlahtplan für die belgiihe Armee aud für dieſe Eventualität aufzustellen. 
Das gebietet ſowohl das Intereſſe an unjerer militäriihen Verteidigung als 
auch die Führung unferer auswärtigen Politik im Falle eines Krieges 
zwiſchen Deutichland und Frankreich.“ 

Diefe Ausführungen, von der „Norddeutichen Allgemeinen Zeitung“ erſt— 
mals mitgeteilt und erläutert, jtellen in überzeugender Weile die Tatjache feit, 
dak dasjelbe England, das fih nah Ariegsausbruh als Schirmherr der 
belgiihen Neutralität gebärdete, Belgien zu einer einjeitigen Parteinahme 
zuguniten des Dreiverbands beitimmt und daß es einen Augenblid jogar an 
eine Verlegung der holländiihen Neutralität gedacht hat. Ferner erhellt 
daraus, daß die belgiiche Regierung, indem fie den engliſchen Einflüfterungen 
Gehör ſchenkte, jih eine ſchwere Verletung der ihr als neutrale Madt ob: 
liegenden Pflichten hat zuihulden fommen laſſen. 

Die Erfüllung diefer Pflichten hätte erheiſcht, daß die belgiſche Regie: 
rung in ihren Verteidigungsplänen auch die Verlegung der belgifchen Neutra- 
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lität durch Frankreich vorausgefehen und daß fie für diefen Fall entſprechende 
Vereinbarungen mit dem Deutjchen Reich getroffen hätte wie mit Frankreich 
und England. 


Die aufgefundenen Schriftitüde bildeten einen dofumentarifhen Beweis 
für die den maßgebenden deutichen Stellen lange vor Kriegsausbrud be- 
fannte Tatjache des belgiichen Einveritändnijies mit dem Dreiverband. Sie 
. dienten als eine Rechtfertigung für das militärifche Vorgehen des Deutichen 
Reichs in den erften Augufttagen, das felbit in neutralen Staaten miß— 
verftanden und mihgedeutet wurde. Das Deutiche Reich handelte wirklich nicht 
aus Rejpeftlofigfeit vor der Neutralität Belgiens und aus blokem Eigennuß, 
fondern in der überzeugung, dak das Recht gebrochen war — von anderer 
Seite und daß es aus Notwehr jo und nit anders handeln mußte. 


Zur rechten Stunde ließ übrigens John Bull die Maste von feinem 
heimtüdiihen Antlig fallen, indem das führende Londoner Weltblatt, die 
„imes“, am 14.Oftober1914 auf die erwähnte Entdedung der Schriftitüde in 
Brüffel zu ſprechen kam, ihre Echtheit zugab und ganz unverfroren bemerfte: 
„Die Dokumente befräftigen die der deutſchen Regie: 
rung längft vor dem Krieg wohlbefannte Tatjade, 
daß die Belgier ein Einvernehmen mit dem Dreiver— 
band geſchloſſen Hatten.“ 

Im neutralen Ausland mußte diefes frivole englifhe Zugeitändnis felbit 
dem Blinden die Augen öffnen. Leider hatten nicht alle Neutralen den Mut 
und die Ehrlichkeit der „Neuen Zürcher Nachrichten“, die dem falihen John 
Bull recht deutlich einen Spiegel vor die fede Nafe hielten und ſchrieben: 

„„Wie hat nun Deutihland darum gewuht, wenn dies überhaupt der 
Fall war. Sicherlich nicht durch amtlihe Mitteilungen von feiten einer der 
Mächte des Dreiverbandes oder gar Belgiens. Wenn dies dem Deutſchen 
Reihe davon Kenntnis gegeben hätte, würde das letztere nicht ermangelt 
haben, Belgien darauf aufmerffam zu machen, daß es mit diefem Schritte die 
Borausjegung über den Haufen werfe, unter der Deutichland nicht bloß Jeine 
Neutralität, ſondern auch feinen jtaatlihen Beitand garantierte, und nun die 
gegebenen folgen für den Ernitfall zu tragen habe. 

Menn Deutichland vom Einvernehmen wuhte, ift ihm dieſe Kenntnis 
durch einen Alt des Verrates von ſeiten einer belgifhen oder Dreiverbands— 
itelle geworden oder durch vertraulichen Wink vonyreundesjeite. Der „Times“ 
wird nicht entgehen, dak das eine wie das andere nicht zu einer Kriegs: 
erflärung berechtigt — weil es nicht völlig beweisfräftig iſt — jondern nur 
zur Rüftung auf alle Fälle und zum demgemäßen Verhalten im eintretenden 
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Auf einem belgiſchen Schlachtfeld. 
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Ernitfalle. „Wir befinden uns in Notwehr,“ jagte Herr von Bethmann- 
Hollweg. Man verjteht erjt jet diefen Sat völlig. Sofern Deutſchland um 
die Sache wuhte, beweilt fein Verhalten nur, wie korrekt es fi) verhielt vom 
Tage diejes Willens an bis und mit Kriegsausbrud). 

Noch mehr. Eine alte Gejhichte, um die auch Deutſchland wuhte, jagt 
ungefähr die „Times“. In weldes Licht jtellt fie damit die engliihe Re— 
gierung, in welches insbejondere Sir Edward Grey, die feierlich erflärten, daß 
der Neutralitätsbruch Deutihlands gegenüber Belgien England zum Kriege 
gegen das lettere zwinge. Sie gaben dieje Beteuerung ab, troßdem fie wuhten, 
daß Belgien im Einvernehmen mit ihnen feine Neutralität bereits preis: 
gegeben hatte und dak nad) der „Times“ auch Deutichland dies wille, 

Wie man im Privatleben rine ſolche Haltung tarieren würde, gehört nicht 
hierher. Man hat dem deutſchen Reichstanzler den Saf zum Vorwurf ge: 
madt: „Not.tennt fein Gebot.“ Wir kennen einen jchlimmeren und ber 
fautet: „In der Politik iſt alles erlaubt.“ 

Die „Times“ iſt offenbar diefer Anficht.““ 

Vergeblih bemühte ſich die deutſche Reichsregierung nod einmal, und 
zwar nad) dem Fall von Lüttich, mit Belgien ein gütlides Einvernehmen zu 
erzielen. Nur Hohn und Spott war die Antwort. Freiſchärler wurden mit 
Zuftimmung der Behörden organifiert und eröffneten einen ebenfo tüdifchen 
wie verzweifelten Kampf wider die Deutichen. Diefer Kleinfrieg zeitigte die 
wildeiten Blüten. Schändlihe Graufamfeiten erhielten den Dedmantel 
mannhafter Baterlandsverteidigung. Schandbuben, gemeine Dirnen, Ber: 
hrecher und jeglihes Gefindel, das aus dem Hinterhalt ehrliche deutſche 
Soldaten beſchoß, empfing von dem toll gewordenen Belgien die Gloriole des 
Heldentums. Furchtbar ging die von England und Frankreich geitreute 
Saat auf. en 

In Lüttich felbit wollten die Straßenfämpfe fein Ende nehmen. Ein 
Feldgeiſtlicher jchilderte die Vorfälle, von denen er meinte, daß hauptſächlich 
der Pöbel aus Stadt und Land daran beteiligt jei. Eines Abends entitand am 
Maasübergang ein entjeliches Getümmel. Als nun von den in der Univer: 
jität einguartierten deutichen Kompagnien Unteritügung geholt werden 
follte, wurde auf das Hauptportal, aus dem fie heraustreten mußten, ein 
wahrer Feuerüberfall aus den gegenüberliegenden Häufern eingeleitet. Daß 
das nicht, wie viele behaupteten, aus verjehentlich abgefeuerten deutichen Ge- 
wehren fam, iſt einwandfrei feitgeitellt worden. Leider geihah das wohl in 
dem ſich nun entipinnenden mörderiichen Straßenfampf. Won den feindlichen 
Schüßen war natürlich nichts zu jehen, einen offenen Kampf wagten fie nicht. 
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Aber ihr Lohn blieb niht aus. Die verdächtigen Häufer wurden gejtürmt und 
in Brand gelegt, jo gründlich, daß die nad) einer halben Stunde herbei: 
gerufene Feuerwehr nichts mehr retten konnte, Außerdem wurden fünfzehn 
Belgier ſtandrechtlich erſchoſſen. Es war ein ſchauerliches Bild: im Hinter: 
grunde die lichterloh brennenden Häujer, Davor die Leichen mit faſt zer: 
ſchoſſenen Köpfen. Man modte dies Vorgehen graufam nennen, aber es war 
die einzige Möglichkeit, um über den Mob Herr zu werden und zu bleiben. 





Partie aus Namur, 


So jah fi) denn die deutihe Reichsregierung am 13. Auguſt veranlaft, 
Belgien durch Vermittlung einer neutralen Macht folgendes mitzuteilen: 
„Die königlich belgiſche Regierung hat Deutihlands aufrichtig gemeintes 
Anerbieten, ihrem Lande die Schreden des Krieges zu erfparen, zurüd- 
gewiejen. Sie hat dem deutihen, durch die Maßnahmen der Gegner Deutſch— 
lands gebotenen Einmarjd bewaffneten Widerjtand entgegengejeßt. Sie hat 
den Krieg gewollt. Troß der Note vom 8. Auguft, in der die belgiſche Re— 
gierung mitteilt, daß fie gemäß dem Kriegsgebraud den Krieg nur mit 
uniformierten Mannjhaften führen werde, haben in den Kämpfen um Lüttich) 
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zahlreiche Leute unter dem Schuße bürgerlicher Kleider teilgenommen. Sie 
haben nicht nur auf deutſche Truppen geſchoſſen, fie haben in graufamer Weije 
Berwundete erſchlagen und Ärzte, die ihren Beruf erfüllten, niedergeſchoſſen. 
Gleichzeitig hat in Antwerpen der Pöbel deutſches Eigentum barbarijd) ver- 
wiüftet, deutfhe Frauen und Kinder in beſtialiſcher Weife niedergemegelt. 
Deutichland fordert von der ganzen gejittteten Welt Rechenſchaft für das Blut 
diejer Unjchuldigen, für die jeder Zivilifatton hohnſprechende Art der Krieg- 
führung Belgiens. Wenn der Krieg von nun an einen graufamen Charafter 





Mus einem belgijhen Fort während der Beihiehung durd die Deutihen: Artilleriften 
geniehen eine furze Ruhepauje zwiſchen zwei Bombardements. 


annimmt, trägt Belgien die Schuld. Um die deutihen Truppen vor der ent: 
fejlelten Volksleidenſchaft zu ſchützen, wird von nun an jeder Nidt- 
uniformierte, der nicht durch deutlich erfennbares Abzeichen als zur Teil- 
nahme am Kampf berechtigt bezeichnet ijt, als außerhalb des Völkerrechts 
itehend behandelt werden, wenn er jih am Kampfe beteiligt, die deutſchen 
rüdwärtigen Verbindungen jtört, Telegraphendrähte durchſchneidet, Spren- 
gungen vornimmt, kurz in irgend einer Weije unberehtigt an der Kriegs- 
handlung teilnimmt. Er wird als Franktireur behandelt und jofort ftand: 
rechtlich erſchoſſen werden.“ 
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Leider fruchtete auch dieſe Erklärung, die unbeantwortet blieb, gar nichts, 
im Gegenteil, das Freilhärlerunwejen nahm von Tag zu Tag immer ſchreck— 
lihere Yormen und einen immer größeren Umfang an. 


Die deutihen Truppen räumten raſch und entſchieden auf, in unabläj- 
figem Bormarjc begriffen. Am 15. Auguſt wurde der gejamte deutjche 
Landſturm einberufen, damit die im Reichsinnern zurüdgebliebenen Reſte der 
mobilen Armee ji mit den außerhalb des Landes fümpfenden Armeelorps 
vereinigen fönnten. 


Die Verſtärkung madte ſich fofort bemerkbar. Bereits am 19. Auguft, 
aljo faft gleichzeitig mit dem glänzenden Sieg im Wasgenwald, errangen Die 
Deutſchen nächſt Namur Erfolge. Bei Perwez, nördlich diefer Stadt, erfuhr 
die 5. franzöfiihe Kavalleriedivijion eine vernichtende Niederlage. Daraufhin 
überjiedelte die belgiiche Rönigsfamilie mit allen Spiten der Behörden von 
Brüfjel nad) Antwerpen, die Gefahr der Stunde erfennend. Und ſchon am fol: 
genden Tag zogen mehrere deutſche Regimenter in der Haupt: und Refidenz: 
jtadt ein, während andere Truppen bei Thienen (Tirlemont) eine Feld— 
batterie, eine jhwere Batterie, eine Fahne in ſiegreichem Gefecht erbeuteten 
und 600 Gefangene madten. 


Der Bürgermeijter von Brüffel, ein geriebener Boltsaufwiegler und 
Kuliffenfchieber namens Mar, Hatte in der vergangenen Naht Proflama- 
tionen anſchlagen lafjen, daß die Bejegung Brüſſels durch die Deutjchen be- 
vorjtehe. Er mahnte nad; Außen zu volllommener Ruhe. Die Stadtverwal- 
tung blieb auf dem Bojten. Die Bürgerwehr wurde entwaffnet. Die Waffen 
ſelbſt fonnte man nod) rechtzeitig nad) Antwerpen fortſchaffen. 


Der Bevölkerung, der das Vorrüden der Deutichen bis zum letzten Augen: 
blick verheimlidt worden war, Demädtigte jih natürlih ein paniſcher 
Schrecken. Selbjt in den Nachbarorten zeigte jih eine namenloje Aufregung. 
Die Landitraßen waren voll Wagen, bepadt mit Menſchen und Hausgerät. 
Wie faſſungslos man war, geht ſchon daraus hervor, daß 3. B. ein englijcher 
Kinematograph Entjegen und Geheul hervorrief, als er jeinen Apparat auf 
die Flüchtenden richtete. Dieje glaubten nämlid, es ſei eine feindliche 
Mitrailleufe. 

Allmählich, als die Hauptmalje der Deutſchen Heranrüdte, glich Brüſſel 
jelbjt jedoh einem Friedhof, jo ausgeftorben waren jet alle Straßen. Es 
herrſchte nämlich aud) deshalb große Angit, weil man fürdtete, die Deutjchen 
würden für die Zerftörung einiger deutſcher Wirtihaften und Geſchäfts— 
häuſer Strafmaßregeln treffen und Vergeltung üben. Die Barrifaden, die 
von der Bürgergarde in den legten Tagen erjtellt und mit Stadeldraßt- 
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iperren verjehen worden waren, hatte man natürlich in aller Eile bereits 

entfernt. 
Am 20. August alfo, um elf Uhr vormittags, famen die erjten Abteil- 

ungen deutſcher Reiter durch die Löwenerjtraße, wo ehedem das Tor Stand, in 





Bürgermeijter Mar, 


der die deutſchen Truppen vor den Toren 
Brüffels empfing. 


die Stadt Brüffel. Der Bürgermeijter begrüßte fie, im Schuß einer deutjchen 
Fahne, die das Zeichen der übergabe daritellte. Der befehlshabende Dffizier 
ritt vor und gab dem Bürgermeijter die leutjelige Verfiherung, die Stadt 
würde feinen Schaden leiden, wenn die Einwohner ſich ruhig verhielten und 
zu feinen Feindjeligfeiten ſich hinreißen liefen. Der Bürgermeijter ver: 


ſprach es. 








Nah einem Originalgemälde von Nitterbad, Tilffeldorf, 


Zeppelin über Antwerpen, vom Rathaus aus gefehen, 


Digitized by Google 
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Hierauf fuhren Offiziere in Kraftwagen zum Rathaus, Batrouillen be- 
jegten die Bahnhöfe, die Banken, die Poſt, die Börje, den großen Markt, kurz 
Brüſſel befam jegt ein ganz anderes, ein militärifches Gefiht. Deutſche Zucht 





Originalzeihnung von Albert Heid. 


und Ordnung traten an Stelle des fopflojen Getiimmels der legten Tage. 

Jeder konnte, wenn er wollte, in Ruhe und Sicherheit feinem Geſchäfte nad)- 

gehen. Und mertwürdig! Das Publikum führte fi) zum Unterjchied von 

anderen Städten im allgemeinen ganz vernünftig und anftändig auf. Es 
27.— Aspern, Yuftrierte Wefchichte des europätihen Krieges 1914. 
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fand feine Protefttundgebung jtatt. Es fiel fein Schuß. Die internutional 
gefärbte Weltitadt wollte offenbar zeigen, daß fie nobel war. 

Der Telegraph natürlich; war für den Privatverfehr gejperrt. Auch die 
Eijenbahn verkehrte vorläufig nur für Militärperjonen. Und die Brüſſeler 
Zeitungen erjhienen jegt in Antwerpen. 

Mit der Bejegung von Brüffel konnten die Deutſchen wirklich zufrieden 
lein. Die wunderbare Stadt, in ihrer Art ein zweites Paris, mit gegen 





Bayerijhe und preubiihe Eijenbahnbeamte in Belgien. 


700 000 Einwohnern, zeichnet ſich ja nicht nur durch Schönheit ihres Bildes 
jondern aud) durch Reichtum aus. 

In Brüffel kreuzen fich zahlreiche wichtige Hauptlinien des weſt— 
europäilhen Verkehrs; außerdem ijt die Stadt durd) einen Kanal mit der 
Scelde verbunden, hat aljo aud) ihren bedeutenden Seeweg. 

Infolge diefer außerordentlidy günjtigen Lage entwidelte ſich frühzeitig 
eine glänzende Induſtrie. Die Brüjjeler Spigen erlangten Weltruf und 
geben heute über taujend Yamilien das täglidye Brot. Und wie viel anderes 
wird nicht dort erzeugt? Kutſchen-, Glas:, Seide-, Papier:, Fayence-, Leder: 
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und Drahtfabrifen arbeiten in Brüfjel neben bedeutenden Wollverarbeitungs- 
niederlagen. Handel und Gewerbe blühen. Getreide, Kleefamen und Lein- 
wand bilden wichtige Artikel des Geſchäftsverkehrs. Große Banken, wie die 
Nationalbant und die Belgiſche Bank, haben gewaltige Kapitalmaſſen Hinter 
ſich ſtehen. Und ſtark befuchte Pferde» und Viehmärkte bringen wieder unter 
die Landbevölkerung einen mädtigen Geldumfag. 





Ein deuticher Kavallerift mit einem belgiſchen 
ugmann. 


Altberühmte Bauwerfe verbreiten den Ruhm Brüjjels als Aunititadt. 
Das herrlihe Rathaus, die wundervolle Jakobskirche, die Kathedrale von 
St. Gudula (im 12, Jahrhundert begonnen, im 17. vollendet), die ehrwür: 
digen Patrizierhäufer bergen aud) in ihrem Innern manden Schab, und zwar 
Gemälde von unerjegbarem Wert. 

Unter den weltlihen Pradtbauten ragt der moderne Juftizpalaft (voll: 
endet 1883) hervor, vielleicht der ſchönſte der Welt. 

27* 
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Stattlihe Boulevards nah Art der Wiener Ringitraße umſchließen an 
Stelle des früheren Fejtungsgürtels, in einer Ausdehnung von ſechs Kilo- 
metern, die wirkungsvolle Altitadt. Zahlreiche Parkanlagen dienen hüben 
wie drüben der Erholung und laſſen vergelien, daß einem die Stidluft eines 
Induſtriezentrums nahe iſt. 


Weniger bedeutſam erſcheinen die freie Univerſität, eine Schöpfung des 
freiſinnigen Revolutionszeitalters (1834), und die faſt gleichzeitig begründete 
Königliche Bibliothek, die nicht ganz 400 000 Bände und Handidriften um: 
Takt, die Akademie der Willenjhaften und das Konjervatorium, wenn man 
etwa deutihe Verhältniſſe Dagegen heranzieht. Reich wieder iſt die Skulp— 
turen- und Gemäldefammlung. Und aud) die aht Theater der Stadt Brüſſel 
ſtehen auf einer hohen Stufe der Kunſt. 


Sm Grunde genommen beiteht Brüfjel aus zwei verjchiedenen Städten, 
die national und gejellihaftlich große Unterjhiede aufweilen Die vornehme 
elegante Oberjtadt iſt franzöliih-walloniih, die arme Unteritadt wird von 
flämiſchen Kleinbürgern und Arbeitern bewohnt. Der ftarte Fremdenverkehr 
und mandes andere lajjen freilid) diejen Gegenjaß auf den erjten Blid nicht 
fo kraß in Erjheinung treten, wie er der Wirklichkeit entipridht. 


Hier unten in jtillen Wohnvierteln fann man nod den echten Alt: 
Brüffeler antreffen und kennen lernen. Er hat eine gewilje Verwandtſchaft 
mit dem niederdeutjhen Mann aus dem Bolt. Er fett fih gern in alt- 
väteriihe, raucdige, mehr gemütli als gejhmadvolle Kaffeehäujer und 
„Eitaminets“ und läßt ji dort von der „Meisje“ feine Lieblingsgerichte 
vorjegen und vom „Baes“, der hinter dem Schenktiſch hantiert, jein Glas 
Bier einſchenken. Bier, und zwar et, wird in Brüffel mit Vorliebe ge- 
trunfen. Daher machen die Münchener Erportbrauereien faum in einer 
andern fremden Gtadt jo gute Gejhäfte wie gerade hier. Nun hatten die 
Deutſchen Gelegenheit, als Sieger in Brüffel gar mandes Fäßlein zu 
leeren... 


Einige Tage nad) der Bejegung Brüffels ergab ſich die belgiſche Feſtung 
Namur. Am 25. August befanden ſich bereits fünf Forts und die Stadt jelbit 
in deutihem Beſitz, vier Forts wurden noch beſchoſſen; am folgenden Tag 
fielen die legten fünf. Namur hatte aufgehört einen Stützpunkt für Die ver- 
bündeten Feinde zu bilden. Im ganzen waren 26 000 Mann in der Feſtung, 
darunter eine Legion ſchwarzer Kongojoldaten. Der Fall Namurs koſtete 
den Belgiern nad) ihrem eigenen Geitändnis 14 000 Mann. Für eine Heine 
Armee ein empfindlicher Verluſt! 
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Augenzeugen, die den Sturm auf die Feſtung mitgemadht hatten, jehilder- 
ten die militäriichen Ereignifje vor dem Fall in brennenden Farben: Die 
ganze Naht wurde an Schüßengräben gearbeitet, Drahtverhaue hergeitellt 
und abwechſelnd im Schügengraben geruht. Die erſten Nadtpatrouillen 
traten ihren Gang an, die Parole wurde ausgegeben. 


Plöglih tauchten drei riefige Scheinwerfer aus verſchiedenen Forts von 
Namur im Dunkel der Nacht auf und beleuchteten mit unheimlicher Ruhe die 
deutjchen Stellungen. Jet ging es erjt rihtig los. „Hinlegen“, hieß es, 





Namur: Blid auf die alte Zitadelle. 


„wenn der Lichtitrahl kommt!“ Sſſſe. . . . bum, Si... . bum, Sf... . bum 
langen die Granaten hüben und drüben in ununterbrochener Folge, denn ſchon 
am Nachmittag hatten die Batterien fi eingejhofien. Mehrere Dörfer, von 
den brillanten Belagerungsgejhüßen, denen die ſtürmiſch begrüßten öfter- 
reichiſchen Mörfer zur Seite jtanden, in Brand geitedt, boten dem Zujchauer 
einen ſchaurig-ſchönen Anblid. Helle Flammen ringsum verfündeten das Er: 
gebnis des deutſch-öſterreichiſchen Geſchützdonners. Dazu vielfahes nächtliches 
Schießen von Batrouillen oder fleinen Infanterieabteilungen auf beiden 
Seiten! An den Geihügdonner gewöhnten ji) die Mannſchaften unſchwer, 
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troß des Riefengetöfes, weil man auf dem Aampfpla das Summen des Ge- 
Ihoffes auf der ganzen Flugbahn hört und immer das Gefühl hat, daß die Ge- 
Ihoffe Hoch über den Köpfen hinweggehen. Wenn man hinter dem Gefhüß 
iteht, fann man die Flugbahn jogar verfolgen. Infanteriefeuer it viel be- 
unrubigender, einmal die große Mafje der ganz unfihtbaren Geſchoſſe und 
dann das unheimlidhe Pit... Pit... Bit... dicht über den Köpfen. 





Namur: Blid in die „Aue de l'Ange“. 


Am folgenden Tag hatten die Deutſchen ihre Stellung noch immer bejeßt, 
aber wejentlich ſchwächer, da der Feind offenbar feinen erniten Vorſtoß wagte 
und die Deutichen daher den größeren Teil ihrer Truppen ruhen laſſen 
fonnten. Man hörte in der Hauptjache nur noch eigenen Gefhügdonner. Die 
Erwiderungen aus dem feindlihen Lager wurden fihtlid dünner. Der Tod 
hielt jhon feine Ernte in den furdtbaren Mafjfengräbern. Denn die deutjcdh- 
öſterreichiſchen Geſchütze, von den in Tätigkeit befindlichen 42-Zentimeter— 
Mörfern ganz zu Schweigen, richteten furdhtbare Verheerungen an. Solde Er: 
ſcheinungen belebten jedod) und feuerten die Unfrigen nur nod) an. 


Als wieder die Nacht hereinbrad), redten bereits die Scheinwerfer in den 
feindlichen Forts nicht mehr ihre Hälfe aus. Die Forts waren meijtenteils 
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ſchon nad) dem 8. bis 10. Treffer Trümmerhaufen. Die Beſatzung rannte 
fopflos hin und her und fuchte verzweifelt, betäubt und fafjungslos, geiftig 
und körperlich volljtändig erfhöpft, neue Dedungen. 

Natürlih ſchoß auch die deutihe Artillerie nit mehr nah den zer: 
itörten Forts, wo die Arbeit bereits getan war, jondern auf andere Ziele. 
Mandes Dorf war nod dem Erdboden gleichzumachen, um dem Feind jeden 
Stütpunft aud für die Zukunft zu entziehen. Vereinzelt ſauſte eine Granate 
herüber. Dann war’s wieder ſtill. Namur lag offenbar in den legten Zügen. 

Dann ging es am folgenden Tage auf der ganzen Linie vorwärts. Auch 
die deutfche Artillerie ſchob ſich weiter vor und erledigte unaufhörlich ihr 
wichtiges Geihäft. Schon hißten die Forts die weiße Flagge. Der Tod, der 
Tod überall in Tätigkeit! 

Bis zum Abend hatte fich die deutiche Infanterie dicht vor Namur wieder 
eingegraben. Die Türme, die Zitadelle der Stadt grüßten bereits herüber 
und abermals tobte am Tag ein furdtbarer Artilleriefampf; denn um einen 
ſolchen handelte es jich bei der Belagerung nad) wie vor in erjter Reihe. Bon 
Namur ber flogen gleichfalls Granaten und Schrapnells. Und mander brave 
Deutjche fiel ihnen zum Opfer. Die erjten größeren Berlufte madten fih nun 
auch auf Seite der Unfrigen bemerkbar. 

Eine Rompagnie bejonders jtand mitten im feindlichen Schrapnellfeuer. 
Die Leute fielen in Mengen, ehe die Züge auseinandergetrieben werden 
fonnten. Die Krankenträger famen mit ihren Tragbahren. Der VBerband- 
plat wurde vorverlegt und befanntgegeben. Der Kampf hatte eine Siede— 
hie erreicht. 


Die Naht, die abermals in Schüßengräben verbradt wurde, war taghell 
erleuchtet. Überall brannten die Dörfer Tichterloh. Wer etwa von einem 
Kameraden abgelöft in einem Haufe für ein paar Stunden Ruhe juchte, 
fonnte fte nicht finden. Denn alle Fenſter klirrten, die Wände zitterten und 
das Holz fradhte in den Fugen. So laut machte ſich ſelbſt Hier die Wirkung 
der Artilleriegeichofle, die an entfernteren Zielen einihlugen, bemerfbar. Es 
war jetzt hauptſächlich ein Schrapnellfeuer. Unaufhörlich platen Die Bomben 
in der Luft, am Waldesrand und ftreuten ihren Kugelregen wohlgezielt 
herunter. 

In mandem Walde fonnte man Hunderte von Belgiern und Franzoſen 
als Zeichen auf dem Boden jehen. 

Plötzlich erihien ein feindlicher Flieger. Fred) zog er feine Kreife, faum 
300 Meter über den Deutſchen, um deren Aufitellung zu erfunden und den 
Kampfplan möglichſt Durheinanderzubringen. Hunderte von Gewehren über: 
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ihütteten ihn jofort mit einem Kugelregen von unten aus. Auch die Schrap- 
nells plaßten davor, dahinter, darunter. Leider traf fein Geſchoß richtig. Un— 
beijhädigt entlam der Flieger nad) Namur. Es jollte ihm aber dennod nichts 
nüßen, wie die nädjiten Tage Iehrten. 


Schließlich verließen die Deutſchen ihre jo ſchön ausgebauten Stellungen, 
um bald zum legten Sturm gegen die widerjtandsluftige Feſtung auszuholen. 
Borwärts! Vorwärts! Diejer Wunſch ſprach jedem deutſchen Krieger bren- 
nend aus den ſehnſuchtsvollen Augen. 





Wirkung einer deutjhen Granate in einer belgiihen Stadt. 


In Marſchkolonnen mit Spiße ging es eine Schlucht entlang. Der Feind 
eröffnete ein heftiges euer. Bielleicht der letzte Widerſtand?! „Mit Grup- 
pen rechts ſchwenkt marſch, marſch!“ dröhnte es durch die Luft. Mitten im 
Hagel der Geſchoſſe ftürmte ein Bataillon den Berg mit grökter Mühe. Falle, 
wer falle, hinauf müffen wir!, jagte ſich ein jeder. 


„Seitengewehr pflanzt auf!“ jholl es. Die Horniften bliefen, und unauf- 
haltſam brachen unjere Linien durd den Wald. „Hurra!“ tönte es durd) 
die Luft, und das konnte der Feind nicht ertragen. Er rüdte aus. Niemand 
war mehr da, der fi} den Bajonetten der Unſrigen jtellte. Aber von redts, 
von links, von hinten ſchoß der Feind wieder. 
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Weiter ging's nun mit erhöhter Aufmerkfamteit. Bald zeigte ih, dak fi) 
viele Feinde tot ftellten und dann von hinten nad) Meuchelmörderart los: 
Inatterten. Um diefe Leute war's jetzt aber geihehen. 

Auch die Hände erhob mandjer Belgier, um fid) zu ergeben. Ram man 
jedoch auf ihn zu, Jo ergriff er jchnell das Gewehr, um weiterzuſchießen. Dann 
ihlug man jold einen Helden oft mit bloßem Gewehrfolben nieder. Eine 
Kugel wäre zu ſchade gewejen. 

Leihen Tagen in Maffen umher, Turkos, Franzoſen, Belgier, auf dieſem 
Teil des Kampffeldes faſt nur Feinde zum Glüd, meijt mit entjeglichen 
Artillerieverlegungen. 

Und weiter ging der Vorſtoß über Drahtverhaue mit nie geahnter 
Schnelligkeit hinweg. Durch das legte Dorf! „Schüffe aus diefem Haufe!“, 
ſchwirrte es durch die Luft. Die Feniter gingen in Stüde, und im nädjiten 
Augenblid jtanden die Gardinen und Scheunen in Flammen. 

Und ähnliche Bilder zeigten ſich dem mitfämpfenden Beobachter auch an 
anderen Orten. Rauchſchwaden quollen aus zerſchoſſenen Häuſerfronten. 
Gehöfte brannten lichterloh. Leichen gefallener Belgier lagen am Waldrand 
mit ihren Mänteln fo zugedeckt, daß man fie kaum bemerkte. Etwas weiter 
wieder [haufelten Dorfbewohner unter Aufſicht eines Landwehrmannes eine 
Grube für ein erſchoſſenes Pferd. 

Eine Straße weiter bis kurz vor Namur! Hier war die Flucht der im 
übrigen tapfern belgiſchen Soldaten infolge der überlegenen deutihen Stoß— 
fraft in Panik ausgeartet. Die ganze Strafe und ihre Wald- und Wieſen⸗ 
ränder waren dicht mit belgiſchen Ausrüſtungsgegenſtänden jeder Art bedeckt, 
mit Tauſenden von Gewehren, Säbeln, Bajonetten, Torniſtern, Kochtöpfen, 
Sattelzeug, Mützen, Trinkflaſchen, Tſchakos und Waffenröcken aller Gat— 
tungen, ſowie ſelbſt Fahrrädern, als ob hier ein ganzes belgiſches Arſenal 
ausgeſchüttet worden wäre. Wo die Straße unter Leitung deutſcher Poſten 
von den Einwohnern ſchon aufgeräumt worden war, bildeten diefe Beute: 
jtüde förmliche Wälle zu ihren beiden Seiten. 

So fah es bis zu den erſten Vorortshäuſern von Namur aus, wo ſchon 
alles von ftarfen deutſchen Truppen befeßt erſchien. Hier gab es Regimenter, 
die ſchon ſeit Lüttich bei allen Gefechten der Kampflinie bis Namur im Feuer 
geitanden und namentlich viel Offiziere eingebüßt hatten. Aber ftraff und 
jauber, als ob es eine Parade vor dem Kailer galt, zogen die Sieger auf der 
Straße von Namur dahin. 

Die Zitadelle der Stadt zeigte die weiße Fahne. Inzwiſchen war aud) die 
große Maasbrüde von der Beſatzung geiprengt worden, gerade als ein Par— 
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Iamentär oben war, allein die deutſchen Pioniere zeigten ſchnell, was fie 
vermodhten. 
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Leider verzögerte fi) der Einzug noch einen ganzen Tag, teils dadurd), 
daß jämtlihe Truppen, aud) die im weiten Gelände verjtreuten Reſerven, 
verjtändigt werden mußten, teils deswegen, weil die Zitadelle troß der 
weißen Flagge nod) weiter ſchoß. Die Unjrigen waren gezwungen, diefe Burg 
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erit ganz zum Schweigen zu bringen. Dann braudten fie die weiße Flagge 
nicht mehr. 

Am Abend diejes denkwürdigen Tages, an dem erſt fi) alle als richtige 
Soldaten fühlten, jammelten ſich zunädjit die Truppen vor Namur. Die in 
Kraftwagen vorbeifahrenden höheren Offiziere wurden mit ſtürmiſchem 
Hurra begrüßt. 

Unter den Gefangenen befanden ſich viele Freiſchärler, von denen die 
Wälder durhfeuht waren. Die Säuberung des Geländes von diefen Schand- 
tuben bildete fir manche Rompagnie einen Sonderauftrag. 

MWährend eine KRompagnie die maljenhaft Gefangenen, zum Teil 
Dffiziere und vor allem viel Verwundete auf freiem {Felde die ganze Nacht 
hindurch ſcharf bewachte, 30g das Hauptheer in Namur ein, jelbjtverjtändlich in 
fröhlicher, begeilterter Stimmung. Anderen Truppenteilen war diejer glanz: 
volle GSiegespreis ſchon etwas früher vergönnt gemwejen, weil dieje weiter 
vorgeſchoben ſtanden. Schließlich fam keiner zu ſpät. 

Die mittelalterlich engen Straßen hallten ſeit Vormittag wider von 
deutſchen Marſchliedern der einziehenden Sieger. Den Kommandanten hatte 
man als Kriegsgefangenen nach Brüſſel fortgeſchafft. 


Die Stadt ſelbſt blieb jo gut wie unverſehrt. Nur mitten auf dem Markt— 
platz war eine Granate geplaßt und hatte Schaden angerichtet. Weit im Um: 
freis war hier das Pflaster aufgerilfen. Die Fenſterſcheiben der benachbarten 
Häufer lagen zerſprungen auf dem Boden weitverjtreut. 

Auf einer von den deutichen Truppen geſchlagenen Shiffsbrüde konnte 
man nad dem rechten Maasufer jahren. Auf der Strake nad) Huy allerdings 
jah es furdhtbar aus, wie bereits früher berichtet wurde. 

Die Bewohner ſchauten verdugt drein, meijt ergeben in ihr Scidfal. 
Es mußte jo fommen, ftand auf jedem Geſicht gefhrieben. Man hatte ihnen 
in den eriten Tagen des Krieges vorgelogen, der deutſche Soldat jei müde, 
demoralijiert, leide Hunger und laſſe ſich gefangen nehmen, um zu ejlen zu 
befommen. Seine Schuhe hielten feine vierzehn Tage, die Pferde hätten fein 
Hufeifen mehr ufw. Und nichts davon war zu jehen. Mit einem ftummen 
Fluch auf den Lippen trat wohl mander wieder in jein Haus zurüd, über- 
zeugt, daß alles anders gefommen wäre, hätte die belgiihe Regierung ein Ein- 
iehen gehabt, ohne den franzöfiich : engliihen Lodvögeln auf den Leim 
zu gehen. 

Im übrigen hofften alle auf baldigen Frieden, da Hungersnot drohte 
und Brot faum mehr vorhanden war. Biele hatten geglaubt, daß die 
Deutſchen zwijchen den ſchwächern Forts eindringen würden. Unjere Truppen 
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umgingen jedod) die jtarfen Forts und griffen den Feind im Rüden an. Nun 
war jeine ſtolze Macht dahin. 

Die Feitung galt jeit Menſchengedenken als wichtiges Einfallstor aus 
Frankreich nad) den Niederlanden. Die Stadt war ſchon in frühejter Zeit be: 
fejtigt. Im Zeitalter Ludwigs XIV. ſpielte fie eine große militäriſche Rolle. Der 
König in Berjon belagerte fie mit 46 000 Mann im Jahre 1692. Namur hielt 
ji) damals mehrere Wochen. Und nur dur) die Treulofigfeit der Engländer, 
deren König Wilhelm III. nichts Ernitliches zum Entjaß dieſes feiten Platzes 
tat, fam er zu Fall. 

1715 wurde Namur zum Barriereplat erklärt und von den Nieder: 
ländern vertragsmäßig neuerdings bejegt, blieb jedoch auch jernerhin eine 
itete Verſuchung für Frankreich. 

Mehrmals famen Stadt und Feitung in der Folge unter franzöjiiche 
Herrihaft. Und als 1794 die Verbündeten den allgemeinen Rüdzug gegen 
die Revolutionsarmee antreten muhten, übergab die ſchwache, damals öſter— 
reichiſche Bejagung, die Zitadelle von Namur den Franzoſen, ohne Widerjtand 
zu leilten, in entjheidender Schidjalsitunde. Die Sieger ſchleiften jegt näm- 
lich alle Feſtungswerke und madten es für zwanzig Jahre zur Hauptitadt 
eines eigenen franzöſiſchen Departements. 

1815 anläßlich der Schlacht bei Waterloo war Namur zum legtenmal 
Schauplaß kriegeriſcher Ereignilje, erfreute ji) aljo nahezu Hundert Jahre des 
Friedens. In diejer Zeit entwidelte es ji) neuerdings zu einer ſtarken, 
immer wieder modern ausgejtalteten Feſtung. 

Heute iſt Namur (flämijd Namen) der Hauptort der belgiſchen Provinz 
gleihen Namens und zählte vor Ausbruch des Krieges mit den Vororten 
Jambes und Saint:Servais rund 45 000 Einwohner, Außer dem 1772 ein- 
geweihten jhönen Dom gewährt es aud) landicaftlid) reizende Bilder, da es 
am Einfluß der Sambre in die Maas gelegen it, von lieblichen Höhen und 
Waldungen umrahmt. Die bedeutende Stahlwarenerzeugung Namurs be: 
darf an diejer Stelle feiner bejonderen Würdigung. 

Bald nad) dem Fall von Namur veröffentlidte ein Schweizer Blatt, Die 
„Zürcher Bojt“, interejjante Enthüllungen über ein bisher jtreng gewahrtes 
deutijhes „Ariegsgeheimnis“, einen jagenhaften 42: 3entimeter-Mörfjer. 

As am 8. und 9. August diejes Jahres, einen Tag nad) dem Fall der 
Feſtung Lüttich, die Kunde durch die Welt ging: die Deutſchen haben ein 
lange geheimgebaltenes Gejhüß vor die Forts der Stadt gefahren und Dieje 
mit 6—8 Schüſſen fo zugerichtet, daß es unmöglich war, fie nod) länger zu ver: 
teidigen, da ging wohl ein geheimes Graujen vor diefer Mordwaffe durch 
die Welt. 
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Tatſache ijt, daß der 42-Zentimeter-Mörfer außer den wenigen Inge: 
nieuren und Arbeitern der Firma Krupp und nur einer ganz geringen Anzahl 
von Dffizieren und Mannſchaften der Schießſchule, die darauf vereidigt 
waren, in der ganzen Armee und im Deutichen Reich volljtändig unbelannt 








Ein von den deutihen 42:cm«Gejhoflen zeritörtes Fort. 


Zur richtigen Beurteilung der Mafjen beachte man die auf den Trümmern ftehenden 
Berjonen. 


war. Man hat von jeiner Eriftenz nicht eher etwas erfahren, als bis jein 
eherner Mund das Schweigen, das ihm auferlegt war, jelbjt brad). 


Der große „Brummer“ oder „die dicke Berta“ ähnelt in vielen Teilen den 
in der deutjhen Armee jhon vorhandenen Rohrrüdlaufgeihügen; nur daß er 
Ihwer transportierbar ijt und daher joweit als möglich mit Eijenbahnen 
befördert wird, Muh der Mörjer oder „die dide Berta“ auf der Straße 
transportiert werden, jo wird er zerlegt und auf eigens hierzu fonjtruierten 
Magen verladen. Das Rohr allein auf dem Rohrwagen, einem langen feſten 
Schienengejtell, auf denen das Rohr mit feinen Klauen gleitet. Die Lafette 
allein, Erſatz- und Zubehörteile allein und die Gürtel allein. 
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Dieje Gürtel find eine Reihe von Holzplatten und Eiſenſchuhen, die vor 
dem Schieken aus dem Gürtelwagen genommen und um den Radkranz gelegt 
werden, damit das Gefhüß auch auf nicht chauſſiertem Unterboden nicht ver» 
finkt. Es it eine mächtige Laft, die auf den Gürteln ruht, und fie bewähren 
fi großartig. Wir find über extra tief und friſch gepflügten Ader gefahren, 
und das Geihüß rollte gleich einer mädtigen Dampfwalze genau wie auf der 
Landſtraße dahin. 


Wie jhon gejagt, wird das Gejhüß zerlegt gefahren. Kommt nun von 
der oberiten Leitung der Befehl, das Geſchütz fertig zu machen — die Kano- 
niere nennen es „die Berta pouffieren“ — jo hält die ganze filometerlange 
Kolonne auf der Landitrake, das Rohr wird durch die ganzen Bedienungs— 
mannjcdaften auf die Lafette gezogen und die Gürtel um die Räder gelegt. 
Nun geht's mit einem mädtig Happernden Getöfe in die für das Gejhüß oder 
die ganze Batterie ausgeſuchte Stellung, die der Sit des Feindes gänzlich 
entzogen ift. Hört man dieſes ohrenbetäubende Getoje, dann wird's einem 
ſchon bange, und nun erjt der gewaltige Anall beim Abfeuern des Geſchützes. 
Man iſt faſt unfähig für die nächſte Zeit zu hören. 

Abgefeuert wird das Geſchütz auf eleltriihem Wege und zwar in einer 
Entfernung von über 400 Meter. Der Luftvrud beim Abfeuern ijt jo ge- 
waltig, daß fi ein Menſch in der Nähe nicht auf den Beinen halten Tann. 
Der Durchmeſſer, 42 Zentimeter, ijt ja befannt, und nun umhüllt ein ebenjo 
dider Eijenmantel das Seelentohr, das bis zu neun Zehntel der Länge rund, 
dann vieredig zuläuft und fi nod) mehr verjtärkt. Wie groß das Gewicht der 
Bulverladung ift, ift mir nicht gejtattet, mitzuteilen. 

Der Mörjer ijt ein Rohrrüdlaufgefhüg. Ein Mann der Bedienung be 
handelt mit der größten Sorgfalt den Rüdlauf, damit jeine Funktion beim 
Schuß auf feinen Fall beeinträchtigt wird. Das Rohr Hat eine — von 
etwa 21 Meter. 


Die Schußweite des 42-Zentimeter-Mörſers iſt etwa 44 000 Meter. Die 
Entfernung von Dover nad) Calais tft 33 000 Meter. Man made jid) davon 
ein Bild, wenn ein Eijentoloß von den befannten, in Bildern gezeigten Gra- 
naten, die nebenbei bemerkt genau find, durch die Luft Drummt und dann 
aus einer Höhe von 400—500 Meter, wenn er den übrigen Teil der Flugbahn 
in ziemlid) hohem Bogen zurüdgelegt hat, auf einen Betonklog oder Panzer 
ihlägt. Die jtärkjten Panzer: und Betondeden, und wenn fie eine Dide von 
fünf Meter überjchreiten, zertrümmern unter der Aufſchlagskraft wie Scherben. 
Die einſchlagenden Granaten fehren ganze Forts um, dringen tief in Erde 
und Geitein ein und bringen was unten war nad) oben. 
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Immerhin geht man mit der „diden Berta“ jehr ſparſam und vorfichtig 
um. Die Abnugung des Gejhüßes jteht im Verhältnis zur Reibung des Ge- 
ihoffes und der aufeinanderliegenden Teile und koſtet ein Schuß wohl die 
hübſche Summe von etwa 48 000 Mart. Irrig it es, wenn gejagt wird, man 
könne aus dem Gejhüß nur eine bejtimmte, geringe Anzahl — etwa 150 — 
Granaten verjhiehen. Der „Brummer“ überlebt gewiß den Feldzug. 


Ehe nun ein Schuß abgefeuert wird, wird genau die Entfernung beredj- 
net, nadhgerichtet und nochmals gerechnet, gezielt und geprüft und, jauft Das 
Geſchoß durch die Luft, ift aud) der Kanonier des Erfolges jiher. Erſt iſt eine 
mächtige hohe Feuerjäule bemerkbar, dann eine gelb und jhwarz ji ballende 
Rauchwolte, wohl über hundert Meter hoch mit Eijenbeton, Erde und ſonſt 
allem vermijcht, und dann ganz jpät ein von weit her ſchallendes dumpfes 
Srollen: der Knall. 


Das Geſchoß dringt bei nicht allzu felfigem Boden etwa 8—10 Meter tief 
in die Erde ein, freptert und reißt einen Trichter von ungefähr 15—18 Meter 


Durchmejjer. 


Niemals marjchiert die deutihe ſchwere Artillerie und vor allem Die mit 
der „dien Berta“ ausgerüjteten Bataillone allein. Vorne und hinten, rechts 
und Iints, überall jtarfe Infanterie- umd Kavalleriededung, Maſchinen⸗ 
gewehre und leichte Artillerie zum Schuß gegen Überrumpelungen auf dem 
Marſch. Und außerdem bleibt ja das Geſchütz aud) jo weit hinter der jechten- 
den Truppe, daß ein Überfall ausgeſchloſſen ift. Erreichbar find die Mörſer in 
ihrer Gefechtsitellung vom Gegner nie. Nun möchte ich noch einfügen, daß 
wohl die Schußweite und Treffliherheit 44 000 Meter beträgt, man jedod) 
auf dieje Entfernung niemals Schüſſe abfeuern wird. Es wäre eine Ver— 
ihwendung der fojtbaren Munition und eine große Anforderung an die 
Stabilität des Geſchützes, weil man auf dieje Entfernung den Schuß nicht be- 
obadten fann. Wenn das Geſchütz auch etwa 44 000 Meter weit trägt, wird 
man dod) wohl nur in den ſeltenſten Fällen über 20 000 Meter ſchießen, und 
das will für die heutige Taktik jhon etwas jagen. 


Sreijtehend wird das Geſchütz aud) nie verwendet werben. In der dem 
Schießtage vorangehenden Nacht wird es jo eingebedt, daß nichts von ihm zu 
jehen it. Den Namen „Brummer“ haben dem 42:3entimeter-Mörjer die 
Belgier gegeben. Dagegen haben die deutſchen Kanoniere das Geſchütz „Die 
dide Berta“ getauft zu Ehren der Gattin des Herrn von Krupp, die befanntlich 


Berta heißt. 
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Man wollte zuerjt, um nicht ungalant zu erſcheinen, den Ausdrud „jleiige 
Berta“ einbürgern, aber der ungejhladte Voltsmund blieb bei der ſinn— 
fälligeren und jedenfalls geläufigeren Bezeichnung „dideBerta“. Unter dieſem 
Namen iſt der 42-Zentimeter-Mörſer in der ganzen deutſchen Armee befannt. 





Deutſches jchweres Feldgeſchut in Feuerſtellung. 


Ehe wir den Siegeslauf der deutſchen Waffen weiterverfolgen, ſei noch 
der Heldentat eines blutjungen Leutnants gedacht, der als erſter preußiſcher 
Offizier feines Ranges jeit 1866 den Orden „Pour le mérite“ erwarb, indem 
er durch einen Handſtreich am 24. Auguſt das Fort Malonne mit nur vier 
Mann zur libergabe veranlafte. Wie diejer feite Plaß, der zum Fortgürtel 
von Namur gehörte und völlig unbeſchoſſen war, in deutihen Beſitz fam, be- 
richtete der fühne Held jelber in einem Brief an jeine Eltern: 

28. — Aspern, uftrierte Geſchichte des europälfchen Krieges 1914, 


, * 
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„Ich mußte mit 500 Mann auf ungededtem Gelände auf das fort los- 
gehen. Überall jtarrten mir Schiehicharten entgegen, aus denen es jede 
Setunde lostnallen konnte, und wenn das nicht, fo konnte id auf eine der 
vielen Minen, die ringsherum lagen, treten. Bon allen Offizieren, die ſich 
freiwillig dazu gemeldet hatten, wurde ich ausgejuht. Ic nahm von meinem 
Zug nur vier Mann mit, und im Gänjemarjd näherten wir uns dem Fort. 
Heran konnte ich jelbit nicht, weil die Brüde über den großen Wafjergraben 
surüdgezogen war. Als der Kommandant uns bemerkte, rief ich ihn an und 
redete ihm vor, dak ein ganzes Regiment und Artillerie draußen im Walde 
ſtünde und das feuer jofort eröffnet würde, wenn noch eine Minute mit der 
Übergabe gewartet würde, Der Kommandant lie die Brüde herunter und 
wir betraten das jtarf befejtigte Fort. Ich lieh jeden einzelnen vortreten. 
Wir unterjuhten fie. Die Waffen mußten jie im sort lajjen. Meine Leute 
hatten das Gewehr im Anſchlag. Der Kommandant vom Fort Malonne über: 
gab mir feinen Säbel. Dann ließ id} die Belgier in eine Ede treten, damit fie 
nicht jehen konnten, wer heran füme. Neben dem Kommandanten nahm id) 
5 Offiziere und 20 Mann gefangen; die übrigen 400 waren ſchon geflohen. Jch 
lieg nun meinen Zug nachkommen. Die Gejichter der belgijhen Offiziere 
hättet Ihr jehen jollen, als fie nachher unjere geringe Anzahl jahen. Ich holte 
die belgiiche Flagge herunter und meine Leute verfertigten aus ciner bel- 
giihen Hofe, einem Hemd und einer franzöſiſchen Bauhbinde eine deutſche 
Sahne und hißten fie. Vorher Hatten wir den Weinteller aufgemadt und 
ließen beim Aufziehen der Fahne ein paar Sektjlajhen fnallen. Bis zur Ab— 
löfung mußte id das Fort, das gänzlich unbeihojjen war, bejegt halten. Ich 
erbeutete vier ſchwere 21-Zentimeter-Kanonen und eine Anzahl kleinerer 
Kaliber, über 100 Gewehre und Piſtolen, 500 Granaten und mehrere Taujend 
Gewehrpatronen. Ih wurde erſt am näditen Morgen abgelöjt. Wir 
ihwelgten inzwiſchen in den großen Mengen aufgeitapelter Vorräte.“ 


Leutnant von der Linde hat jeinen Eltern den Degen des Rommandanten 
und die Fahne des Forts Malonne als Giegestrophäe geihidt... 


Sſterreichiſche Truppen jtanden bereits in Belgien, die famoſen Artillerie- 
geicholfe der Piljener Stodawerfe |pien längit ihon Tod und Verderben wider 
die Mauern Namurs, als endlid) die formelle Kriegserflärung erfolgte. Am 
27. August wurden dem belgiihen Gejandten in Wien die Bälle zugeitellt. Die 
Kriegserflärung jelbjt wurde damit begründet, daß Belgien den Feinden 
der Monarchie, Frankreich, England und Rußland, Hilfe leijte, jowie mit der 
ſchlechten Behandlung, die öjterreihild-ungariihen Beamten und Gtaats- 
bürgern unter den Augen von Mitgliedern des Königshaufes zuteil geworden 
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lei. Den Schuß der öſterreichiſch-ungariſchen Angehörigen in Belgien über- 
nahm der Botichafter der Vereinigten Staaten. Eine Tätigkeit in diejer Hin- 
ſicht brauchte er allerdings faum zu entwideln. Denn bald jorgten unjere 
fiegreichen verbündeten Truppen dafür, die ganz Belgien im Sturmlauf 
nahmen, daß ihren Landsleuten fortan fein Haar gekrümmt wurde. 


Zunädjft wurde in Brüffel für die beſetzten Gebiete des Königreichs eine 
eigene deutſche Verwaltung eingerichtet. Den Boten eines Generalgouver: 
neurs übernahm der Generalfelomarihall Kolmar Freiherr von der Golf 
(geboren 1843 zu Bieltenfeld bei Labiau). Der alte Herr hatte troß jeines 
arbeits- und wechjelreichen Lebens das Zeug dazu, mit jtarfer Hand die Zügel 
eines aufgereizten, dur den Wahnfinn der: Mitbürger zerrüttetes Land 
zu führen. 

1861 war von der Gol in die preußiihe Armee eingetreten, 1866 bei 
Trautenau verwundet worden, arbeitete dann bei der Topographiichen Ab: 
teilung des Großen Generaljtabs und nahm 1870/71 als Generaljtabsoffizier 
an zahlreihen Schlachten teil. 1878 trat er in die friegsgejhichtliche Abtei- 
lung des Großen Generalitabs ein. Bon 1883 bis 1895 wirkte er in türfifchen 
Dienjten. 1896 wurde er Generalleutnant und Kommandeur der 5. In: 
fanteriedivijion in Frankfurt an der Oder. 1899 trat er als Chef an die Spitze 
des Ingenieur: und Pionierlorps und erhielt die Generalinipeftion der 
Feſtungen. Raſch erflomm nun von der Golf die höchſten militäriihen Rang: 
itellen. 1900 wurde er General der Infanterie, 1902 ktommandierender 
General des 1. Armeeforps, 1907 Generalinjpefteur, 1908 Mitglied des 
preußilhen Herrenhaujes und Generaloberjt, 1911 Generalfeldmarſchall. 
Miederholt Hielt er ſich inzwiſchen in Konitantinopel auf. Seine Berdienite 
um die Reorganijation der türkiichen Armee ehrte der Sultan durch Ernen- 
nung zum Paſcha. 


Bon der Gol&, jeit 1907 aud Ritter des Schwarzen-Adler:Ordens, zeich— 
nete ji) jedoch nicht weniger auf literarijchem Gebiet aus. Ein militärijches 
und Verwaltungsgenie erjten Ranges iſt er zugleich ein Held der Feder. Als 
Schriftjteller begann er mit einem Werk über die Operationen der zweiten 
Armee bis zur Kapitulation von Me (1874). In den folgenden Jahren gab 
er zahlreiche andere Arbeiten heraus, die ihm ebenjo als Kriegshijtoriter wie 
als Feuilletoniſten einen erſten Plaß in unjerm Schrifttum anweijen. Wir 
nennen da nur „Anatoliihe Ausflüge“ (1902) und die zweibändige „Rriegs- 
geihichte Deutſchlands im 19. Jahrhundert“ (1910 und 1913). 


Die Zivilverwaltung Belgiens wurde dem Regierungspräfidenten 
von Sandt in Aachen anvertraut. Außerdem erhielten eine Berufung nad 
26* 
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Brüffel der Kafjeler Oberregierungsrat von Wufjow, der Euskirchener Land: 
rat Kaufmann, der Kölner Juftizrat Trimborn, ein hervorragendes Mitglied 
der Zentrumspartei, der bisherige Konjul in der belgijhen Hauptitadt 
Legationsrat- Rämpf und der Oranienburger Bürgermeijter von Zoebell. Die 
Berufung weiterer Beamter, insbejondere Technifer der Berg: und Bauver: 
waltung, wurde in Ausfiht genommen. Der Generalgouverneur begab ſich zur 
Übernahme der neuen Tätigkeit jofort auf jeinen Poſten. 

Die belgiſche Regierung amtierte inzwijhen in Antwerpen, wo viele 
Gajthöfe bereits als Spitäler in Verwendung jtanden. Die Deputierten- 
fammern und der Senat hielten in den Theatern ihre Sigungen ab. 

Die Erbitterung darüber, daß die Verbündeten den Belgiern nicht aus: 
reichend geholfen hatten, machten ſich hier immer ftärfer Luft und kam jelbit 
in der jtreng zenfierten Preſſe zumindeit zwilden den Zeilen zum Ausdruck. 

In Brüffel jelbjt vereinbarte die deutſche Heeresleitung mit dem 
dortigen Bürgermeijter Mar, den fie im Amte beließ, den freien Durchzug 
unferer Truppen. Dreitaujend Mann Bejatung jollten in der Hauptjtadt 
verbleiben. Die Requifitionen würden bar bezahlt, privates und öffentliches 
Eigentum gejhont werden. Die Gemeindeverwaltung bekäme unter diejen 
Umjtänden feine weitere Kontrolle. Die Oberleitung der jtädtiihen Polizei 
behielte der Bürgermeiſter. 

Mar verjprad; zunädjt alles Schöne und Gute, im Ernite jedod; gedachte 
der bodenloje Schlaumeier die Deutſchen nur zu täuſchen, wie ſich bald zeigen 
° wird, indem er alle Weilungen der deutihen Berwaltung von vornherein zu 
durchkreuzen ſuchte, was jchlieklih zu jeiner Verhaftung und Wbjegung 
führen jollte. 

Die Deutſchen jtellten den Dienjt der Brüjjeler Straßenbahn, der Poſt und 
des Telephons jofort wieder her, ebenjo den Eijenbahndienft mit Lüttich und 
die telegraphijche Verbindung mit dem Deutſchen Reich. Überhaupt erwiejen 
fie jid) hier als Meijter, rechtzeitig der Zucht und Ordnung zur Herrſchaft zu 
verhelfen. Die Kaffeehäujer und andere öffentliche Lokale mußten um neun 
Uhr abends geſchloſſen werden. Und es erhob ſich denn aud) in der nädjiten 
Zeit fein irgendwie nennenswerter Widerjtand in ganz Brüjjel. Im ge- 
heimen allerdings loderte die Brandfadel des Hajjes weiter. 

Dagegen meuterte man offen auf dem Lande und in Brovinzitädten wie 
Löwen. Dieje altberühmte Kulturſtätte war denn aud derjenige Ort, der 
die Verbrechen der Freiſchärlerbanden am ſchwerſten bite. 

Löwen (vlämiſch Zeuven, franzöſiſch Louvain = Waldfumpf) erinnert im 
Namen an jeinen Urjprung. Eine mehr als taufendjährige Geſchichte er: 
ſcheint mit ihm verfnüpft. 
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Im neunten Jahrhundert wurden hier die Normannen gejchlagen, die 
jengend und brennend die Küſten der Nordjee unficher machten. Im elften 
Sahrhundert entwidelte ſich Löwen, der Sit eines mädtig blühenden Reichs— 
grafengeihlehts, zur Hauptitadt von Brabant. Ihre Herren nannten fid 
bald Herzöge und wetteiferten mit den erjten Fürjten ihrer Zeit. 

Am Ausgang des Mittelalters hatte die Stadt über 150 000 Einwohner 
und galt als einer der bedeutenditen niederländijchen Handelspläße, wohl als 
die widhtigite an der Straße zwilhen Brügge und Köln. Großartige Tuch— 
wirfereien verfchafften ihr Weltruf. 

Leider fam es infolge des heikblütigen Temperaments der Bewohner 
wiederholt zu leidenjhaftlid; erregten Aufitänden. 1378 fielen zwölf miß— 
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Panorama der Stadt Löwen. 


liebige Ratsherren den aufrührerifhen Tuhwirkern zum Opfer, indem fie aus 
den Fenſtern des Stadthaufes auf die Hellebarden der unten wartenden 
Empörer gejtürzt wurden. Der Herzog von Brabant nahm blutige Radıe. 
Die meijten Weber wanderten hierauf nad) England aus. Löwens Induftrie 
verfiel. Und bald war die glänzende Stadt von ehedem nur ein Schatten 
ihrer Herrlichkeit. 

Um fie neuerdings zu heben, gründete Philipp der Gute von Burgund 
eine Univerjität dafelbit, die im jechzehnten Jahrhundert von vielen als die 
erite Hochſchule Europas betrachtet wurde. Auf der Höhe ihrer Blüte zählte 
diefe 6000 Studenten aus aller Herren Länder, und niemand durfte in den 
ſpaniſchen oder öjterreichiichen Niederlanden ein öffentlihes Amt befleiden, 
der nicht in Löwen promoviert hatte. 
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Im Revolutionszeitalter litt die Stadt abermals jehr. Auch die Univer- 


tät wurde ihr von den Franzofen genommen. Und erjt 1817 erfolgte ihre 
Wiedereröffnung. 


Das in den Wehen der Julirevolution geborene Königreich Belgien ſtieß 
fi jedod an ihrem flämiihen Charakter und verfügte 1834 die Schliegung 
der Hochſchule, die dann im folgenden Fahr als freie Fatholifche Univerfität 
ihre Auferftehung feierte und in diefer Eigenfhaft bis heute ſegensreich 
wirkte, zulegt alljährlich von etwa 2000 Hörern beſucht. 


Die über 42000 Einwohner umfafjende Stadt ſelbſt huldigte jedoch 
politiih in ihrer überwiegenden Mehrheit nad) wie vor dem liberalen Ge- 
danken und fofettierte daher mit dem franzöſiſchen Jakobinertum. Und Diele 
Bevölkerung, nicht die fatholiihe Hochſchule und nicht die katholiſche Geiſtlich— 
keit, die bis auf ganz vereinzelte Ausnahmen treu und unabläffig mahnend 
und tröftend, helfend und beruhigend auf ihrem Poſten ſtand, war jhuld an 
der Zerftörung eines Teils ihrer Baterftabdt. 


Mir geben die Vorgänge nad einem in der „Kölniihen Volkszeitung“ 
mitgeteilten Bericht belgiſcher Dominikaner wieder: 


„Die belgiſche Regierung erließ (nad) dem Einzug der deutichen Truppen) 
eine Belanntmahung, die zur Ruhe aufforderte und bejonders vor dem 
Schießen warnte, da ſonſt ſchwere Strafen verhängt würden. Die Geiltlichen 
wurden angewiejen, die Aundmahung am Sonntag, dem 23., zu verfündigen 
und dem Bolfe einzufhärfen. Bon dem deutihen Militär waren Geijeln feit- 
genommen worden, die, da alles ruhig blieb, am 24. abends wieder frei- 
gelajjen wurden. Am Dienstag, dem 25., morgens wurde noch einmal in allen 
Kirchen zur Ruhe und Bejonnenheit ermahnt. 

Am Nachmittag diefes Tagen famen um 5 Uhr neue deutſche Truppen an, 
die, wie aud) die vorhergehenden, die mittlerweile Löwen wieder verlafjen 
hatten, in der Stadt einquartiert wurden. Bald darauf verbreitete ſich in der 
Stadt das Gerücht, Engländer und Franzoſen jeien von zwei Seiten im Anzug. 
Man hörte um diefe Zeit KRanonendonner und Gewehrfeuer. Alshald wur— 
den ſchon ausden Häufern vereinzelte Schüffe auf Die Soldaten abgegeben, was 
zur Folge hatte, dak um 7 Uhr 30 Minuten abends die Soldaten unter die 
Maffen gerufen wurden. Da begannen die Bürger in größerer Zahl aus den 
Häufern auf die Deutichen zu ſchießen. Die Truppen antworteten mit Gewehr: 
und Majhinengewehrfeuer. Der Kampf dauerte die ganze Naht hindurd). 
Schon gingen Häufer in Flammen auf, bejonders in der Bahnhofitraße. Die 
große Peterskirche, in der man Waffen gefunden hatte, wurde zuſammen⸗ 
geſchoſſen. Jeder, der ſich am Fenſter zeigte, wurde beſchoſſen. 
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Die Geijeln wurden von neuem eingezogen und aufs Rathaus verbradt. 
Darunter befanden fi der Bizerektor der Univerjität, Coenraets, der Sub: 
prior der Dominikaner und nod) zwei Prieiter. Bom Rathaus wurden dieje 
Geifeln unter militärifher Begleitung durd die Straßen geführt, damit fie 
an den Straßenckden die Bewohnerihaft in Franzöfiih und Flämiſch zur 
Ruhe mahnten. Das dauerte bis 4 Uhr nachts. Gleihwohl wurde während 
diefer Zeit aus den Häufern geſchoſſen. Die Soldaten erwiderten das Feuer 

und die Brände mehrten fid. 





Hujaren bringen zwei Franktireure ein. 


Am Mittwod) mittag wurden die Geijeln von neuem durch die Straßen 
geführt, und fie verfündeten in beiden Spraden, daß ſie jelbit erſchoſſen wür— 
den, wenn der Widerjtand nicht eingejtellt werde. Es nüßt nichts; ſelbſt wäh: 
rend dieſes Rundganges wurde das feuern nicht eingeitellt; man ſchoß ſogar 
auf die Soldaten, die die Geifeln begleiteten, ebenjo auf den Arzt. Die ganze 
Naht auf Donnerstag jegten ſich dieſe Schändlichkeiten fort. Bejonders auf 
dem Boulevard gingen nun immer mehr Häufer in Flammen auf. 


Am Donnerstag, 27. Auguft, um ’/,9 Uhr vormittags fommt ein deutſcher 
Dffizier in Begleitung einiger Soldaten in das Klofter und fordert einige 
Batres auf, überall zu verkünden, daß die Stadt nun bombardiert werden 
würde. Es wurde den Bewohnern geraten, alles ftehen und Tiegen zu laſſen 
und fi nad) dem Bahnhof zu begeben. Kurz darauf begann das Bom— 


400 13. Kapitel. 


bardement der Stadt. Um 9 Uhr waren die Batres am Bahnhof. Man hatte 
die Verwundeten, belgiihe und deutſche, die ſie im Klofter, wo ſich eine 
Station vom Roten Kreuz befand, verpflegt hatten, dorthin gebraht und in 
den Wartefaal gebettet. Die Patres befamen die Erlaubnis, um 2 Uhr ab» 
zufahren, und zwar einen Zug mit Gefangenen zu benugen. Bis Lüttich 
brauchten fie 14 Stunden, bis Köln weitere 10 Stunden. Bei ihrer Abfahrt 
brannten die „Hallen“, die Geböude der katholiſchen Univerfität und die 
Bibliothel..... 

Die feindlihe Preſſe des Auslands verbreitete bald hernach die er- 
logeniten Schauermären, wonad) die Deutichen Schlimmer als die Hunnen in 
der armen wehrlofen Stadt gehaujt hätten und ganz Löwen einem rauchenden 
Trümmerhaufen glihe. Der Wahrheit auch hier die Ehre! 

‚Der Sonderberidhterjtatter der „Rölniihen Volkszeitung“, der Löwen jo- 
fort nad) der Beſchießung in Augenihein nehmen konnte, ftellte feit, daß die 
Deutfhen nur in Notwehr gehandelt hatten und nur ein fleiner Teil der 
Stadt zufammengefhofien fei. Seine Ausführungen beitätigten und er- 
gänzten jene der Dominikaner: 

Das deutſche Bataillon, das den Bahnihu bis einſchließlich Löwen 
übernehmen jollte, traf am 24. Auguſt nahmittags in Thienen ein. Der 
Kommandeur mit Adjutant und Bataillonsarzt fuhr im Kraftwagen in das 
benahbarte Löwen voraus. Die eriten Schwierigkeiten madte bereits die 
Verpflegung des Bataillons. Um die Beitände für andere Zeiten zurüd: 
zubehalten, ordnete der Bataillonstommandeur am Abend des Eintreffens 
Beitreibungen an, die jedoch auf erheblichen Widerjtand beim Bürgermeilter 
von Löwen jtiehen. Der Kommandeur lieh ihn jofort holen und fo lange be: 
wachen, bis alles im Alarmquartier vorfhriftsmäßig abgeliefert worden war. 

Bei Beginn des 25. Auguſt erfolgte auf dem Bahnhof Löwen die Aus: 
ladung der Truppenteile des 9. Rejerve-Armeelorps, die durch die Stadt in 
der Richtung auf Herent:Buelen in Marſch gelegt wurden. 


Schon vom Mittag diefes Tages an hörte man heftigen Ranonendonner 
aus nordweitlicher Rihtung. Wie es hieß, waren unfere Truppen mit feind: 
lihen Kräften, die einen Ausfall aus Antwerpen machten, in der Gegend von 
Buelen zufammengeitoken. Alles was noch an Militär in Löwen war, befam 
nunmehr Marfchbefehl, aud eine Landiturmfompagnie wurde gegen Abend 
alarmiert und an den norbweitlihen Ausgang der Stadt vorgefhidt. Sie 
fam indes dort nicht zur Verwendung und rüdte nad) jieben Uhr abends 
wieder zum Pla vor dem Bahnhof zurüd, wo inzwilhen die Bagage des 
Bataillons aufgefahren war. 
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Die Kompagnie war gerade kurz vor acht Uhr dort eingetroffen, als in 
der Nähe des Bahnhofsplages eine blaue Rakete hochging. In diefem Augen- 
blick wurde plößlicd aus all den Häufern, weldhe den Bahnhofsplat umgaben, 
von den Fenſtern, Dachluken und Kellerfenjtern her ein wütendes Feuer auf 
das Bataillon gerichtet. Mit großer Ruhe ordneten die Rompagnieführer die 
Feuerleitung auf die zum Glüd ſchlecht ſchießenden Feinde an, und es gelang 
in diefem Kampfe, an dem ſämtliche Offiziere perſönlich mit Gewehr teil- 
nahmen, den Verſuch der Gegner, ſich in den Beſitz des Bahnhofs zu ſetzen, 
zurüdzuweijen. 

Der Kampf dauerte mit geringen Unterbredhungen die ganze Nadıt. 
Tags darauf, 26. Auguft, aber brach das Strafgericht iiber die Stadt herein. 
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Deutſche „Feldwurſtfabrik“ in Gent. 


Durch ſtarke Patrouillen wurden die Häuſer auch in weiter Entfernung des 
Bahnhofs abgeſucht und die Inſaſſen dorthin abgeführt. Ein ſofort ein— 
geſetztes Feldgericht ſprach kurz ſein Urteil. Gegen hundert Gefangene, deren 
Schuld erwieſen war, wurden am Denkmal vor dem Bahnhof erſchoſſen. 
Gleichzeitig wurden die Alleen, welche die Stadt in der Nähe des Bahnhofs 
umgeben, abgeſucht und die noch in den Bäumen verſteckt ſitzenden Franktireure 
heruntergeſchoſſen. 

Ein vom Kommandanten erbetener Zug Artillerie beſchoß darauf die— 
jenigen Häuſer, aus welchen auf unſere Truppen gefeuert worden war. Den 
Bemühungen des Bataillonstommandeurs, des Etappenkommandanten von 
Löwen, ſowie des Bataillonsarztes ijt es zu verdanken, daß alle die be- 
rühmten Kulturwerke, wie Rathaus, Beterstirdhe, Klöjter und Denkmäler der 
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Stadt erhalten geblieben find. Ebenſo gelang es den Mitgliedern der dort 
anläffigen Orden, fi unter dem bejonderen Schuße des Bataillonarztes in 
Sicherheit zu bringen. 

Troß der brennenden Häufer beunruhigten die Aufitändifchen noch einige 
Nächte hindurch durch ihr Feuer die inzwiſchen verjtärfte Befagung des Bahn- 
hofs, ohne jedoch irgendwelden Schaden anzuridten. 

Am übrigen Tieh ſich das leichtlebige Völlchen der Belgier nicht nieder— 
drüden. Ganze Scharen ftrömten aus Brüffel nah Löwen, um ſich die Folgen 
des Strafgerichts anzufehen, und ergößten fi} dabei wie in einem Zirfus. Ein 
bolländifher Zournalift berichtet über Löwen, es wäre feine tote Stadt mehr. 
Es war wirklich fröhlich und gemütlich darin, mitten in dem Elend der aus- 
gebrannten Häuferviertel. Denn die Brüffeler waren erfhienen, auf Fahr— 
rädern, in offenen Kutſchen und Jagdwägelchen, auch zu Fuß; und in dichten 
Gruppen wanderten fie daher, ein Butterbrot und eine Flaſche oder ſonſt was 
in der Hand, und auf den Schutthaufen von Löwen wurde ein heiteres Pidnid 
veranftaltet. Auf dem ganzen Weg zwiſchen Tervueren, der Brülfeler Vor— 
ftadt, und Löwen merkte man nichts vom Krieg. Jedermann jherzte und 
unterhielt fih, als ob Feſttag ſei. Zwanzig Franken wurden für einen Wagen 
geboten. Ja, man überbot ſich; zwanzig, dreißig Franken, und wer am meilten 
zahlte, der durfte im eleganten Gummiradler nah Löwen zum Pidnid. War 
das nicht unterhaltfam? Endlich; einmal eine Abwechſſung in dem -wigen 
Einerlei! Nur die Deutichen fhauten erftaunt und ernft drein. Bei ihnen 
daheim gab es feine Freilhärler und patriotiſche Meuchelmörder, dafür lachte 
aber aud) niemand, denn das Vaterland blutete . . 

Leider glaubten nicht nur in Löwen, Jondern aud) in andern Orten "rga- 
nifterte und nidhtorganifierte Mordbuben unter dem Dedmantel der Vater— 
landsliebe ahnungslofe deutjche Soldaten überfallen und plündern zu dürfen. 
Die Strafe folgte allerdings faſt immer gleich auf dem Fuße. 

So wurde die zwifhen Lüttih und Namur gelegene Stadt Andenne 
gleichfalls jtarf mitgenommen. Die deutichen Truppen hatten hier mehrere 
Tage friedlich gelagert und wollten gerade mit ihren legten Munitions: und 
PBroviantkolonnen die Maasbrüde dajelbit pallieren, als fie von allen Seiten 
heimtüdiich aus den Häujern der Stadt beſchoſſen wurden. Die ganze Divifion 
machte alsbald kehrt. Und in dem fi nun entipinnenden furdtbaren 
Straßentampf ging ein großer Teil der Stadt zugrunde. Das war am 
20. Auguft. ne 

Drei Tage ſpäter ging es in Dinant, einer Sommerfriſche der vor: 
nehmen Welt von Brüfjel und Paris, ähnlich zu. Als unfere Truppen, nad 
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einem heftigen Höhengefeht der Franzofen, die Stadt erreiht Hatten, 
ſchloſſen fi einem deutſchen Bericht zufolge die Bürger Dinants dem Kampfe 
an. Die Bürgerweht in toller Vermeſſenheit ftellte fih bereits der deutſchen 
Vorhut entgegen und ſchoß in die blinfenden Reihen. Aus allen Häufern 
unterftüßten die Einwohner dieſes törihte Feuer. So mußten fi unjere 
Truppen den Weg bahnen. Bon den jenjeitigen Bergen und Hügeln [prühten 





Requirierter „Hammelbraten“. 


die Gejhüße ihr verheerendes Feuer. Aus Gaffen und winkligen Wegen 
zilchten die Freifugeln der Bürger Dinants. Die Häufer ftürzten, getroffen 
von den Granaten, frahend zujammen. Zugleich ziſchten die deutſchen 
Bomben über die Stadt und ſchlugen auf dem linken Maasufer alles furz und 
flein. Flammen züngelten empor. berführte Freifhärler wurden in Reihen 
an die Wand gejtellt und mit pfeifender Kugel gerichtet. Die Kirche brannte. 
Mit dröhnendem Kraden jtürzten die drei Gloden aus ihrer Höhe, im Sturze 
nod) Hingend. Und über all dem Schreden und Kampf brüllten von den 
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Bergen die Kanonen das Lied der Schladten. Als der Abend fi jenkte, 
räumten die Franzoſen ihre Stellung am Tinten Ufer und zogen ſich in 
eilender Flucht weitwärts zurüd. Nah einem lekten Werfuc der Franktireure 
und der mit ihnen verbündeten, in der Stadt zurüdgebliebenen Franzoſen, 
der natürlich gleichfalls feinen Erfolg Hatte, kehrte aud in Dinant die 
Ruhe ein. | 

Der Franktireurfrieg wurde von den belgiihen Behörden, die ſich viel 
von ihm verſprochen, gegen alles Bölferreht nicht blok geduldet, jondern 
vielmehr planmäkig unterftüßt. Ein Kriegsberichteritatter jah mit eigenen 
Augen, wie man den Bürgermeijter von Clermont einbradte, wo die Weiber 
wie Beitien nachts über jchlafende Verwundete hergefallen waren und Dieje 
geradezu viehiſch gemartert hatten. Belgier erzählten, daß der Bürgermeifter, 
troß dem dringenditen Abraten des Ortspfarrers, die Bevölkerung zum Über: 
fall auf die deutichen Soldaten aufgefordert und mit Waffen verſehen habe. 

Man kann fi über alles das nicht weiter wundern, gingen doch jogar in 
Brüffel, das fich verhältnismäkig ruhig verhielt, hektographierte Zettel von 
Hand zu Hand. Dieſe fliegenden Blätter, mit den tolliten Anſchuldigungen 
und phentafievolliten Hoffnungen ausgeihmüdt, wurden dort im inver- 
ſtändnis mit dem Bürgermeijter Mar verbreitet. War bisher das Erſcheinen 
von Zeitungen in nichtdeutjcher Sprache oder ohne gleichzeitige deutſche Über: 
ſetzung verboten geweſen, fo fteuerte man jetzt au dem Mikbraud von Fahr: 
rädern und Kraftwagen. Niemand durfte folhe fortan benußen, da ſich 
herausgejtellt hatte, daß ein organifierter Stafettendienft vorhanden war, der 
die Erpedition verbotener Blätter fiherte und ſelbſt Antwerpen mit Nach— 
richten verfah. 

Als Erſatz für die Zeitungen verfündeten Maueranihläge die deutichen 
Siege. Selbitverftändlih wurden derartige Meldungen nur mit ungläu— 
bigem Läheln aufgenommen. Die Franzoſen ftanden ja vor der Türe, das 
große engliihe Erpeditionsheer müßte täglich erfheinen, um den deutſchen 
Spuk zum Teufel zu jagen. 

Dagegen ſchenkte man den nad wie vor eingefhmuggelten belgiichen, 
franzöſiſchen und engliihen Blättern, von denen jedes Stüd mit einem 
Franken und noch mehr bezahlt wurde, vollites Bertrauen. Die Meldungen 
des Havas: und des Reuterbureaus nahm man mit ftillem oder lautem Jubel, 
je nad) der augenblidlihen Situation, auf und verbreitete fie eifrig weiter. 

Inzwiſchen hatte die deutihe Verwaltung, die feine Miene madte, vor 
den drohenden Gefpenjtern zu verichwinden, der Stadt Brüſſel eine Kriegs: 
teuer von 45 Millionen Franken auferlegt. Die Stadt Lüttich jollte 
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10 Millionen, die Provinz Lüttich 50 Millionen erlegen. Das war im Hin- 
blid auf den großen Reichtum diejer Gebiete gewiß nicht viel. Aber die 
Deutihen wollten ja Belgien nicht wie eine Zitrone ausprejjen, jondern das 





Brotausgabe an die Bevölferung von Mecheln. 


"Land betriebsfähig erhalten und ihm nur ſoviel nehmen, als zur Dedung der 
eigenen Auslagen jegt unbedingt nötig war. 

Allein aud) das wurde von den Unterworfenen verweigert. Bürger: 
meijter Max ertlärte, die Brüfjeler Gemeindelajje jei nad) Antwerpen gebracht 
worden, nicht einmal die erjte Kriegsrate fünne mithin bezahlt werden. In— 
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folgedejjen nahm man den Großinduftriellen Solvay und Baron Lambert 
Rothſchild, zwei Multimillionäre, als Geijeln in feite Verwahrung. 


Gleichzeitig bewilligte die Bant von England die Ausgabe neuer Schuld— 
heine für Belgien in der Höhe von zehn Millionen Pfund. Und Frankreich 
gewährte ein Darlehen von einer Viertel Million Franten, Mit Geld waren 
die Bundesgenoffen aljo etwas freigebiger als mit Mannſchaften. 


Dem Vorgehen der Deutſchen in Brüljel mußte jelbit die deutjchfeindliche 
engliihe Zeitung „Daily News" Geredtigfeit widerfahren lajjen. Die 
3000 deutihen Soldaten der Bejagung behandelten nach diefer engliſchen 
Quelle die Bevölkerung mit aller Menſchlichkeit und enthielten ſich jeden 
herausfordernden Benehmens. Die deutjchen Offiziere logierten in den 
großen Galthöfen, die Soldaten quartierten ji in Kajernen, auf Bahnhöfen 
und in Eiſenbahnſchuppen ein. Die großen Vorräte von Konjerven, die an- 
gefauft wurden, brauchten nur gegen Barzahlung ausgefolgt zu werben, 
während man für die übrigen Majjenankäufe Requifitionsiheine erlegte. Die 
unentbehrlichſten Lebensmittel erfuhren feine bemerfenswerte Preisiteige- 
rung Den Bolizeidienjt übernahmen belgijche Zivilgardijten. Die Stadt 
nahm allmählid ihr gewöhnliches Ausjehen wieder an. Und aud zur 
Zahlung der Kriegsiteuer bequemte man ſich. 

Von dem verbiljenen Fanatismus der amtlich verhegten Einwohner 
zeugte jcdcd) die von der deutjchen Preſſe vermerkte Tatſache, daß troß der 
herrſchenden Arbeitslofigteit und Not die heimijchen Arbeiter es lange ver- 
Ihmähten, auf das Angebot von Arbeit, das vom Gouvernement öffentlich 
unter Zufiherung außerordentlic) hoher Löhne (7 Franken im Tag) erlaljen 
wurde, einzugehen. 

Wenn an manden Stellen des Landes Not und Elend Pla griffen, jo 
war Belgien jelber jhuld daran. Der König hatte jein Bolt verraten und 
die Ruhe, das Glüd, die Zutunft jeines Staates in Eitelfeit und Selbſtver— 
blendung an den engliſchen Better verihadert. Albert fühlte ji mehr als 
Agent des Dreiverbandes, denn als König eines jelbitändigen Reiches. 

Nah jehr glaubwürdigen Mitteilungen der „Frankfurter Zeitung“ 
wurde der belgijche Herrjher von ‘Paris aus für die Pläne Frankreichs und 
Englands gewonnen. Sein Bertrauter war in dieſen Dingen General 
Sungbluth, jein militärijcher Erzieher, $reund und Berater, der zwar von 
deutjher Abkunft war, aber die Deutihen hafte wie nur irgend jemand. 
Bon engliſcher Seite trat |päter Lord Curzon, der frühere Vizekönig von 
Indien Hinzu, auf dejien Beligungen die belgiihen Königstinder bald nad) 
Kriegsausbrud gebracht wurden. 
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Sowohl in Paris als aud in London hatte König Albert zu verjtehen 
gegeben, daß er die politiſchen Anfichten feines Onkels Leopold hinſichtlich der 
Haltung Belgiens gegenüber Frankreich und England nicht teile und daß er 
ih feine eigene Kolonialpolitif zurecht gelegt habe. Hier nun ſetzten die 
franzöſiſch-engliſchen Verſprechungen alsbald ein. 


Der König der Belgier hatte nicht geringe Mühe, fein Miniftertum zu 
dem „neuen“ Programm zu befehren, das bewußt auf einem Bruch der bis- 
herigen Neutralität aufgebaut war. Das gelang ihm daher aud erjt im 


ud 
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Deutjche Briefmarken für Belgien. 


Frühjahr 1914, wo mit Frankreich und England eine Art Militärtonvention 
geihlojjen wurde. Zur gleihen Zeit juchte König Albert als Agent‘ des 
Dreiverbandes einen Bund der „neutralen“ Europaftaaten zu gründen, um 
den Dreibund, oder vielmehr das Deutihe Reid) und Äſterreich-Ungarn, 
vollitändig zu ijolieren. 


Das Huge Holland wurde zuerjt mißtrauifch und roch den Braten, bevor 
er aufgetijcht war, und diejer Umſtand ließ den ganzen Plan jheitern. 

Als Ende Juli 1914 die politiihe Lage ſich außerordentlich verjhärft 
hatte, jchredte das belgiihe Minijterium vor der drohenden Verantwortung 
zurüd, 
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Hinter dem Rüden jeiner Regierung jandte infolgedejjen König Albert 
die bereits mit Lord Curzon vereinbarte Depejhe an den König von England, 
mit der Bitte, die „Neutralität“ Belgiens zu ſchützen! 


Uber für alles fam der Zahltag auch in diefem Falle! Bald war Albert 
König — ohne Land. 
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14. Kapitel. 
Der $all von Antwerpen. 


Es ſchien zunädjt ungewiß, ob ſich die Deutichen mit der Bejegung von 
Süd-Belgien begnügen oder zur Sicherung ihres Hauptzwedes, des Bor: 
marjches in fsranfreic und der Bedrohung Englands, in der unmittelbaren 
Folge ſich aud Nord:Belgiens bemädtigen würden. Allmählid ergab fid) 
jedoch die deutliche Abficht der deutjhen Heeresleitung, Antwerpen zu Fall zu 
bringen. Und dieje Abjiht wurde mit größter Umficht und Zähigkeit verfolgt. 

Blättern wir in der Chronik der nächſten Wochen, jo jtoßen wir auf 
wichtige Ereignijje: In der Naht vom 24. zum 25. Auguſt erjhien ein 
Zeppelin-Luftihiff über Antwerpen und warf jieben Bomben, wodurd zehn 
Perſonen getötet, fünfundzwanzig verlegt und eine Anzahl Gebäude zerjtört 
wurden. In der Nähe des königlichen Schlofjes erplodierten Granaten, fie 
richteten jedoch nur geringen Schaden an. 

Am 25. und 26. Auguſt unternahmen vier belgiſche Divijionen einen An- 
griff gegen die deutiche Verbindung in der Rihtung Brüfjel. Die zur Ab- 
ihliegung Antwerpens zurüdgelajjenen Kräfte brachten den Belgtern neue 
Niederlagen bei und erbeuteten viele Gefangene, ſowie Geſchütze. 

Am 2. September erjhien morgens wiederum ein Zeppelin-Zuftihiff und 
eröffnete ein heftiges Bombardement, das großen Schaden jtiftete. Es gab 
viele Tode. 19 Häujer wurden jhwer bejhädigt. Vergeblich bemühte ſich der 
Feind, es mit Gewehren und Kanonen erfolgreid) zu bejchießen. 

Um dieje Zeit jteigerte ji die Gefahr für Antwerpen jo jehr, daß die 
Königin der Belgier die Stadt verlieh, um ihre Kinder nad) London zu 

29, — Aspern, IAlluſtrierte Geſchichte des europälichen Krieges 1914, 
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bringen. Die Deutſchen beſchoſſen bereits Mecdeln, deilen Bejagung ſich zurüd- 
309. Das Bombardement auf den uralten Bilhofsjig, der vom Feinde hart- 
nädig behauptet wurde, richtete großen Schaden an. Der König felbjt empfing 
durch ein Granatjtüd eine leichte VWerwundung an der Hand. Er befand ſich 
als Kommandant jeiner Truppen jogar im Kugelregen, darauf bedacht, ihren 
Riüdzug ordnungsgemäß zu leiten. 





Preuhiſcher Kriegsminijter v. Fallenhayn, 
wurde mit der Vertretung des erkrankten Generalſtabschefs Moltte betraut. 


Am 4. September fiel die ſchwach bejete Stadt Dendermonde den 
Deutſchen in die Hände. Die Bejagung, Reite des aus Namur entlommenen 
tleinen Heeres, marjdhierten in der Richtung auf die Schelde ab, ohne ernit- 
lihen Widerſtand zu leijten, in fluchtartiger Halt. 

Tags darauf durchſtachen die Belgier den Löwenkanal in der Abficht, die 
ganze Gegend unter Wajjer zu jeßen. 

Am 6. September gingen die Deutjichen nordweitlid; von Brüfjel zwijchen 
Gent und Antwerpen vor, jtörten jede Verbindung zwiſchen diejen beiden 
Städten und nahmen die erjte bald hernach ohne Kampf, nachdem ein Gefecht 
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bei Oordeghem in der Nähe von Wetteren, jüpöftlih von Gent, für die 
Belgier unglüdlich geendigt hatte. 

Die Königin der Belgier fehrte zwar zu ihrem Gemahl zurüd und begab 
ſich nad) Antwerpen, doch wurde die Lage hier von Tag zu Tag bedrohlidher 
und man war froh, wenigjtens die Königskinder in Sicherheit gebradt 
zu haben. 

Die Deutſchen rüdten unaufbaltiam vorwärts. Ein fiegreiches Bom- 
bardement und Gefecht bei Melle ermöglichte weitere Fortſchritte. Bereits 
am 9. September befanden ſich ſämtliche nad) Antwerpen führende Eijen- 
bahnen in deutjhem Beſitz. Alles Gold der belgijchen Nationalbant wurde 
von Antwerpen nad) Zondon gebradjt. Engliſche Hilfe machte ſich auch ander: 
weitig bemerfbar. Um ein bejjeres militärifhes Zujammenwirten zu er- 
zielen, traten zwei engliſche Offiziere dem Generaljtab der Belgier zur Seite. 

Die immer enger werdende Umflammerung der belgiihen Hafenitadt 
wies mit faſt mathematijher Sicherheit darauf hin, daß fie verloren war. 
Gleihwohl unternahmen am 11. September drei Divijionen einen heftigen 
Ausfall, wurden jedod nad) dreitägigen Kämpfen entjchieden zurüdgemwiejen. 

Der eijerne Ring der Deutihen ließ fi nicht ſprengen. Unter fort- 
gejegten Gefechten bei Mecheln und Aloft rüdte au ihre Hauptmacht immer 
näber heran. 

Am 28. September wurden die 42:Zentimeter-Gejhüge und öſter— 
reihijhen Motorbatterien in Aktion gejegt. Ein Teil der Forts von Ant- 
werpen jtand nun unter Feuer, nachdem ein weiterer Vorſtoß belgiſcher 
Truppen gegen die Einjhließungslinie unter großen Berlujten für dieſe ab- 
gewehrt wurde. 

Und am 30. September fonnte die deutſche Heeresleitung melden, daß 
zwei der unter Feuer genommenen Forts zerjtört jeien. In den folgenden 
Tagen fielen weitere Forts. Dabei wurden in den Zwiſchenſtellungen zahl: 
reiche Geſchütze erbeutet. Die Haffende Lüde in dem äußern Fortgürtel ge- 
itattete nicht bloß ein flanktierendes Beſchießen der rechts und links derjelben 
liegenden Feſtungswerke, jondern auch ein unmittelbares Vorgehen gegen die 
Forts zweiter Linie. 

Zwiſchen dem 4. und 5. Oktober wurden die wichtigen Stützpunkte Reſſel 
und Broechen zum Schweigen gebradt, jowie die Eifenbahnlinie Medheln— 
Antwerpen vollitändig genommen. Aud kam die Stadt Lier in deutſchen 
Beſitz. Der Angriff überjhritt ven Netheabſchnitt und näherte fid) dem innern 
Fortsgürtel. Eine engliihe Brigade wurde auf Antwerpen jelbit zurüd- 
geworfen. 
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Am 7. Oktober waren vier ſchwere Batterien, 52 Feldgeſchütze und viele 
Maſchinengewehre, aud) engliiche, in freiem Felde erbeutet. 

Zwei Tage jpäter meldete der Draht: Mehrere Forts der inneren Be- 
fejtigungslinie von Antwerpen jeien gefallen und die Stadt befinde ſich jeit 
Nachmittag in deutſchen Händen. Der belgiihe Kommandant hatte mit jeiner 
Bejagung den Feſtungsbereich verlajfjen. Nur einige Forts blieben noch vom 
Feinde bejegt. Nad) mehreren Stunden fonnte man aud auf diejen die 
deutjche Flagge hiſſen. 

Betrahten wir nun die Einzelheiten und vor allem die Bedeutung der 
Städte Mecheln, Gent und Antwerpen, die hiemit getreu ihrer Vergangen— 
heit wieder ans Deutſche Reich fielen. 





Oberſt Albert Langer, 


Kommandant der öjterreihijchen 
Motormörjer-Batterie. 


Mecheln (franzöjiih Malines), gehört zur belgiijhen Provinz Antwerpen 
und zählt über 60 000 Einwohner. Die altehrwürdige Kathedrale jtammt aus 
dem zwölften bis fünfzehnten Jahrhundert und jtellt ein Meijterwerf 
mittelalterliher Baufunjt dar. Das Stadthaus, die Johannis: und Lieb- 
frauentirche reihen jih ihm würdig an. Aber nit bloß dem kunitjinnigen 
Auge bietet die Stadt Sehenswürdigfeiten aller Art, aud) die Induftrie 
blüht hier wie allenthalben in Belgien. Große Eijenbahnwerkjtätten, reiche 
Spiten-, Hut: und Wollwaren- und Teppichfabriken zeugen von dem glänzen: 
den Erwerbsleben Mecelns, das zugleid) Sig des kirchlichen Primas von 
Belgien iſt. 1914 refidierte Kardinal Mercier hier. 
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Gent (franzöfiih Gand), die Hauptftadt der belgiſchen Provinz Dit: 
flandern, am Einfluß der Lys in die Schelde, durch Kanäle in etwa 40 Jnfeln 
geteilt, hat mit feinen drei Vorſtädten weit über 210 000 Einwohner, eine 
feit 1816 bejtehende Univerfität und zahlreiche Kunſtſchätze. 

1576 fand bier die Genter PBazififation zwilhen Holland und Geeland 
einerfeits und den füdlichen Provinzen der Niederlande anderfeits gegen 
Spanien ftatt. 1814 fam es in Gent zum Friedensihluß zwilhen England 
und den Vereinigten Staaten von Nordamerika. Doch es ſpielte aud) fonit eine 
große Rolle in der Gefhhichte. 

Auf dem heute noch beitehenden berühmten „Freitagsmarkt“ mußte jeder 
zur Regierung gelangte Graf von Flandern ſchwören, daß er die Vorredhte 





Generalleutnant De Guije, 
Kommandant von Antwerpen. 


von Gent immer wahren würde. Hier jtrömten die mächtigen Zünftler zuſam— 
men, wenn die Gloden des Belfrieds fie aufriefen zu friedlicher Beratung oder 
zu ſtürmiſchem Kriegsbeſchluß. 

Die Aufſtände, die beſonders am Ausgang des Mittelalters ebenſo wie 
in Löwen und andern belgiſchen Gemeinweſen überaus häufig, nahmen vom 
„Freitagsmarkt“ ihren Ausgang. Vor allem war es ein Volksheld des vier— 
zehnten Jahrhunderts, Jakob van Artevelde, der durch feine glühende Be— 
redſamkeit die Maſſen fortriß und dem Grafen von Flandern manche böſe 
Stunde bereitete. Obgleich ſelbſt aus altadeligem Geſchlecht, war Jakob van 
Artevelde, wie wir einer lebensvollen Schilderung entnehmen, ſchlichter 
Volkstribun und Führer der Weberpartei, der ſeinen gewaltigen politiſchen 
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Einfluß meilt, wenn aud) nicht immer, zum Segen feiner Bateritabt benußte. 
Als „Hauptmann von Gent“ mit diktatorifher Gewalt ausgeitattet, brachte 
er das jhwierige Werk zuftande, die aufeinander fo eiferſüchtigen flandriichen 
Städte Gent, Brügge und Ppern zu einem gemeinfamen Bündnis gegen den 
franzöfifh gejinnten Grafen Qudwig von Crecy zufammenzufaffen. Er trat 
mit aller Tatfraft für ein freundliches Einvernehmen mit England ein und 
Ihloß mit Eduard IIT. wichtige Handels: und Kriegsverträge ab, die vorzüg— 
lid darauf abzielten, den Genter Webern während des franzöſiſch-engliſchen 
Krieges die Zufuhr der engliihen Wolle zu fihern. Als der Papſt Flandern 
in Acht und Bann ſprach, da verbrannte der fühne Demagoge 1340 die päpit- 
fihe Bulle auf dem Freitagsmarkt in öffentlicher Verfammlung. Schon da: 
mals alfo äußerte fich der traditionelle Radikalismus der Genter. 

1345 fam es an dem fogenannten „Ichredlichen Montag“ auf dem gleichen 
Pla zu einem blutigen Zufammenftoß der Weber: und Walkerzünfte. Mit 
jo erbitterter Wut drangen die feindlichen Bürger aufeinander ein, daß jelbit 
das Eingreifen des Klerus, der das heilige Sakrament auf den Rampfplat 
bringen ließ, feinen Frieden jtiften konnte. Als der furdtbare Bruderftreit 
zu Ende war, da bededten über 500 Leichen den Markt, darunter die Jakobs 
van Artevelde. Heute fieht man hier jein Denfmal, ein würdiges Bronze: 
ſtandbild. 

Nicht minder altehrwürdig mutet einen die alte Zwingburg der Grafen 
von Flandern „s’ Gravenſteen“ an. Die älteſten Teile dieſer Burg ſtammen 
aus dem neunten Jahrhundert. Das gotiſche Rathaus, die prachtvolle 
St. Bavokirche mit Gemälden altflandriſcher Meiſter wie Hubert van Eyck 
und der große Beginenhof verdienen gleichfalls hervorgehoben zu werden. 
Der Beginenhof bildet eine Stadt für ih. Es wohnen 700 Nonnen darin, die 
das Gelübde eines Höfterlihen Lebens mit eifrigiter Übung der Barmherzig- 
feit abgelegt haben und die ſich durch Näharbeit ihren Unterhalt verdienen. 
Man kann ſich faum etwas malerifcheres denken, als dieje eigenartige Kloſter— 
ſtadt, deren zweiftödige Badjteinhäufer alle in gotiihem Stil, aber ſämtlich 
verjchieden, erbaut find. 

Auf dem Freitagsmarkt, der in Friedenszeiten einem Blumengarten 
gleicht, macht fich ein wunderliches Gemilh von Altem und Neuem bemerkbar. 
Und faum anderswo als in Gent oder einer andern belgiihen Stadt fann 
man mitten im raufchenden Trubel der induftriellen Gegenwart immer wieder 
greifbar Iebendig an die Romantik der Vergangenheit gemahnt werden. 
Diefe Rontraitwirkung ift vielleicht no größer als in Nürnberg und Prag, 
die manche VBerwandtihaft mit jenen berühmten Hochburgen der KRultırr und 
Industrie aufweiſen. 
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Antwerpen (franzöfiih Anvers), die Krone der belgiihen Städte neben 
Brüffel, bedeutet dem Namen nad) ſoviel wie „An der Werft“. Vor Ausbrud) 
des Krieges wohnten in ihr weit über 400 000 Einwohner, meilt Vlamen, 
dann aber auch Wallonen und Angehörige fremder Staaten, bejonders 
Deutſche, Kaufleute und Hafenarbeiter, die an diefem größten Weltverkehrs— 
hafen reichlich zu gewinnen und zu ſchaffen hatten. Werden doch hier alljähr: 
fi gegen 15 Millionen Tonnen Waren verladen. 

Antwerpen beherbergte bereits im 16. Jahrhundert über 200 000 Ein- 
wohner, aber die häufigen Belagerungen, jo 1576 und 1585 durch die Spa— 
nier, 1746 durch die Franzoſen, 1814 durch die Engländer, jchadeten der Ent- 
widlung diejes blühenden Gemeinwejens, deſſen erite Spuren bis ins 7. Jahr: 
hundert zurüdreihen. Ebenjo war ihr aud die Abtretung der Schelde: 
mündungen an die Niederlande (1648) jehr abträglid. Erſt 1792, als Ant- 
werpen durch die franzöfiiche Republit erobert wurde, erfolgte die Freigabe 
jenes wichtigen Handels: und Verfehrswegs. 

Das Ausjehen der heutigen Stadt, den Eindrud, den man beim eriten 
Beſuch empfängt, ſchildert der bekannte Neifeichriftiteller Karl Scheffler in 
lebhaften Farben. Am überrafhenditen wirkt fie einem, wenn man nad 
längerem Aufenthalt in Holland Hieher kommt. Denn es fann feinen ſtärkeren 
Unterſchied geben als den 3. B. zwiſchen Antwerpen und Rotterdam oder gar 
Amfterdam. Die holländiſchen Städte find, To jehr fie auch Großftadtcharafter 
haben, ftreng nationale Gebilde, fie erjcheinen in all ihrer lärmenden Be: 
lebtheit wie Stüde eines modern gewordenen Mittelalters, fie find in jedem 
Zug jpezifilh holländiſch. Bei der Einfahrt in Antwerpen aber jpürt man, 
troß der Nähe der holländifchen Grenze, gleich einen ganz andern Zug. Man 
fieht auf dem Weg zum Hauptbahnhof durd; die Vorſtädte ſchon eine inter- 
national anmutende Architektur großitädtiiher Proletarierviertel ohne be: 
ſondere nationale Kennzeichen; man wittert gleich eine europäiſche Großitadt, 
in der ji eine bodentändige Rultur nur noch in gewillen Schattierungen zum 
Durchbruch verhifft. 

Man fährt in einen gewaltigen modernen Bahnhof ein, deſſen 
Arditeftur von grokartiger Kühnheit zeugt. Aber im grellen Tageslicht 
nimmt er ſich dem Zeitgeihmad entipredyend prokig aus. Nur im Zwielicht 
der Dämmerung, wenn feine Umriſſe verihwimmen, madt dieſes aufdringlich 
Prahlende einer zurüdhaltenden wahren Größe Plaf. 

Vom Bahnhof ſelbſt führt die übliche Pradtitrafe in die innere Stadt 
hinein. Der franzöfiihe Großjtadttypus, durchaus international gehalten, 
gibt den Ton an. Kaffeehaus reiht fih an Kaffeehaus, genau wie auf den 
Boulevards von Baris. Es herrſcht dort eine unbejchreibliche Lebendigkeit. 
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Die Stühle und Tifche find bis weit auf den Gehjiteig hinausgeitellt. Die 
Lichtreflamen der Kinos gleißen und die Zeitungsverfäufer kreiſchen genau 
jo wie in der Weltjtadt an der Seine. 

Je weiter man dann in die innere Stadt fommt, deſto deutlicher wird es, 
daß man fich in einem der belebteiten und ſtattlichſten Mittelpunfte des euro: 
päilhen Feitlands befindet, daß der urjprüngliche Stadtcharakter aber mehr 
und mehr dahinihwindet. Niederländiic find in Antwerpen eigentlich nur 





— —— 


Der von den Deutſchen zur Entgleiſung gebrachte führerloje belgiſche „Vernichtungszug“. 


die hier und da noch auftretenden ſchmalen dreifenſterigen Stadthäuſer. 
Selbit die Altitadt ift von der holländijcher Städte jehr verſchieden. 

So etwas wie das Antwerpener Marktbild gibt es in ganz Holland nid: 
das im 16. Jahrhundert in jtrengem Renailjanceitil erbaute Rathaus und 
ringsumber die etwa aus derjelben Zeit jtammenden Zunfthäufer, die aber 
in jüngjter Vergangenheit ſtark rejtauriert oder gar durch nadhahmende 
Neubauten erjet wurden. 

In Holland iſt das alles viel weniger anſpruchsvoll, es ift naiver und 
fieinbürgerlicher. Der Markt von Antwerpen weilt deutlich jhon hinüber zu 
dem prächtigeren Schauftüd, dem Markt in Brüffel. Um jo mehr, als die in: 
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mitten des Plaßes dem nadten Pflafter unmittelbar entwachſene moderne 
Brunnengruppe in ihrer arditektonifhen Birtuofität ganz im Stil der 
Brüffeler Boulevardplaftif gehalten ift. 


ifber Antwerpen und die bildende Kunſt ließen fich noch immer dide 
Bücher jhreiben. Hier wurde ja Rubens geboren. Und diefer Name allein 
bedeutet ein ganzes Programm. Im Haus Nr. 4 am Markt fam der größte 
Schüler von Rubens, van Dyd, zur Welt. Quintan Meſſys, Teniers und 
andere lebten hier und jchufen Meifterwerte der Malerei. Und noch moderne 
Künftler wie Makart empfingen von diefer Stadt gewaltige Anregungen für 
ihr Schaffen, vergegenwärtigen wir uns nur Makarts glutvolles Gemälde: 
Karls V. Einzug in Antwerpen. 


In der Kathedrale, dem vielleicht ſchönſten gotiſchen Bauwerk Belgiens, 
fieht es wie in einem Mufeum aus. An den Wänden hängen Bilder von 
Ruben, van Dyd ujw. Und hoch zum Himmel empor in beinah beängitigender 
Schlankheit fteigt der phantaftiic befrönte Turm diefes Unferer Lieben Frau 
geweihten Gotteshaufes. Der Chor wurde 1387 begonnen und 1411 beendet. 
Aber erit im 16. Jahrhundert fam es zum Abſchluß der Kathedrale jelbit. 


Das Rathaus, mit italienijch-franzöfiihen Bauten dieſer Art deutlich 
verwandt, wurde 1718 durch einen Blitzſchlag teilweije zerjtört. Aber heute 
noch lajjen verſchiedene alte Reſte auf die Majeltät des urfprünglichen Prunt- 
baus [chließen. 


Die ſpätgotiſche St.-Jakobs-Kirche mit Rubens’ Grab enthält ein Ge- 
mälde des Künftlers, das ihn mit allen jeinen Lieben als Heiligenfamilie 
daritellt. Im Ritter Georg erblidten wir ihn ſelbſt. 


Das Mujeum PBlantin Moretus, das Haus und die Werkitatt eines der 
berühmteiten Buchdruder aller Zeiten, umfaßt eine Unmenge Koftbarfeiten 
menjchlicher Kultur, Porträts, Inkunabeln, Erſtdrucke aus der Zeit des 
15. und 16. Jahrhunderts. 


Der Grunditod der Bevölferung wird von der flämiichen Bevölterung ge: 
bildet. Franzöfiih iſt eigentlih bloß die reiche dünne Oberſchicht der ein: 
heimifhen Antwerpener. Daher betradhtete die flämiſche Bewegung die 
Stadt jtets als eine ihrer wichtigjten Stüßpunfte, auch in kultureller Hinficht. 
Bekannt ijt ihr großes flämiſches Theater dajelbit. 


Wo jett die Kroonenburgitraat läuft, ſtand einjt das alte Schloß 
Kronenburg, die Grenze des Deutihen Reiches! ... 
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Antwerpen als Welthafen verdankt feine heutige Stellung zum großen 
Teil der mächtig aufgeblühten deutihen Großinduftrie, die hier zahlreiche 
Niederlagen befigt. Seine beiden ältejten Dods ſtammen noch aus der Zeit 
Napoleons I. Das Balfin du Kattendyt, 500 Meter lang und 140 Meter 
breit, wurde in der Mitte des 19. Jahrhunderts angelegt. Sämtliche Dods 
find von riefigen Lagerhäufern umgeben. Die von 1877 bis 1901 entitandenen 
Kais, deren Länge über 5 Kilometer erreichen, dienen der Erleichterung des 
Berfehrs. 





Berwundete deutihe Soldaten werden von Klofterjchweitern in Maaitricht verpflegt. 


Der ſüdliche Teil des Hafens ijt der Flußſchiffahrt vorbehalten. Eine 
Unmenge von flahen Prahmen und Filherbooten, zahllofe Schiffer und 
Fiſchhändler und »händlerinnen verleihen dieſer Gegend ein ganz eigen: 
artiges Gepräge. 

Erwähnung verdient nod) die uralte Einrichtung der „Nationen“. Die 
Lajtträger und Rollwagenkutjcher gehören diejer Gemeinjhaft an. Es gibt 
etwa 50 Nationen mit rund 30 Mitgliedern. Dieje Dreißig bilden den Aus— 
ihuß der Arbeiterjhaft, die Vorarbeiter, eigentlid) Aufjeher der übrigen. 
Dieje Nationen haben in ihrem ganzen Wejen die Überlieferung der alten 
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Gilden fortgejegt. Ihre Sagungen find außerordentlid ftreng. Das Gejdäfts- 
geheimnis wird auf das forgfältigite bewahrt. Jahresabſchlüſſe über den 
Geihäftsausgang werden nie ausgegeben. Wer etwas von diejen Geheim— 
nijjen verrät, wird unnadfihtig zur Rechenſchaft gezogen. Alle Streitig 
feiten müſſen vor das Sondergeriht der „Nation“ gebradht werden. Wer 
diefer Beitimmung zuwiderhandelt, hat eine große Geldbuße zu erlegen. 
Zeden Morgen verfammeln fid) die Vorarbeiter in dem Haus ihrer „Nation“, 
wo die Arbeit für den Tag ausgegeben wird. An jedem Monatsihluß erfolgt 
die Verteilung des Gewinns. Die Rollwagen diejer Bereinigung haben eine 
ganz jonderbare Gejtalt, nämlich jehr Kleine Worderräder und ungewöhnlid, 
hohe Hinterräder. ilberaus kräftige Landpferde, unjern Binzgauern ähnlich, 
bejorgen das Fahren. Bejonders jhweres Frachtgut wird durch einen Riejen- 
tran am Baſſin du Kattendyk verladen, und auf dDiefe Weile fönnen Laſten bis 
zu 120 Tonnen gehoben werben. 


Ebenjo wichtig wie der Hafen für den Frieden jhien die Feſtung für den 
Krieg zu fein. Allein es erwies fi, daß man fid) in diefer Hinficht geirrt 
hatte, Den deutjhen und öjterreihiihen Gejhügen widerjtanden jelbit Die 
maſſivſten Banzertürme nicht. 


Über die Feſtung Antwerpen verbreitet fi) die „Neue Zürcher Zeitung 
Har und bündig. Zum leßtenmal wurde diefer Pla 1814 von den Eng: 
ländern belagert. fiberhaupt hatte er in jeiner Gejchichte immer am meijten 
unter den Franzoſen und Engländern zu leiden, die von feinem allbefannten 
Reihtum angelodt wurden. Aus diejem Grunde wurde die Stadt ſchon in 
der frühejten Zeit ſtark befejtigt. Bei dem zunehmenden Wahstum wurden 
die Befejtigungswerfe wiederholt umgejtaltet und erweitert. Am 8. Septem- 
ber 1859 wurde es zu einer großen Lagerfejtung als „Operationsbalis und 
Zufludtsjtätte“ der belgijhen Armee unter Benußung ausgedehnten Über: 
Ihwemmungsgebietes ausgebaut. Dies gejhah nad) dem Plane und unter der 
Oberleitung von General Brialmont. Die Umwallung war vieredig und 
lehnte ſich mit zwei jtarfen Zitadellen an die Schelde. Zwilchen der Stadt 
und den acht, auf 2,5 bis 4 Kilometer vorgejhobenen Forts wurde ein ver- 
Ihanztes Lager erridtet. Kaum waren dieje Befeitigungen fertiggeitelft, jo 
wurde der Fortsgürtel noch weiter ausgedehnt, jo dak folgende Feſtungs— 
linien entitanden: 


1. Die Stadtbefejtigung: Die Umwallung (in der neuejten Zeit gejchleift) 
mit der ehemaligen Nordzitadelle und zwölf Angriffsfronten. Dazu fommen 
nod) das ort de Deurne, die Lünetten Deurne und Hoboken, Tete de Flandre 
und die Forts Burght und Iſabelle. 
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2. Die Fortslinie: Die Forts Merrem Cruibeke, Zwyndrecht, Bertei- 
digungsdeich mit Lünette Meljele, Fort Schooten und daran anſchließend die 
Forts 1—8, die in einem Abitand von drei Kilometer voneinander entfernt 
liegen. Alle dieje Forts find vom Zentrum der Stadt in einem Halbbogen 
etwa 5—6 Kilometer vorgejchoben. 





Phot. Leipziger Preſſe⸗Bureau. 


Einſames Grab eines deutſchen Dragoners. 


3. Die Befeſtigungen an der untern Schelde: Die Forts St. Marie, 
St. Philippe, La Perle, Lillo, Liefkenſhock und die neuen Forts Oosderen 
und Berendrecht, die in einem Umkreiſe von bis 20 Kilometer liegen. 

4. Die vorgeſchobene Linie zur Sicherung des Uferwechſels an der 
Rupelmündung und der Nehteübergänge. Die Forts Lier und Waelhem, 
Redoute Duffel und das Fort Rupelmonde. 
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Bor fünf der zwölf Angrifisfronten der Umwallung kann das ganze 
Borgelände überſchwemmt werden, jo daß dieſe jturmfrei find. Die andern 
lieben wurden vor nicht langer Zeit durch eine neue Fortslinie, die bis 
26 Kilometer vorgelagert ijt, gededt. 

Die 5. Befeftigung bejteht aus achtzehn größeren und kleineren Forts 
rechts der Schelde. Davon dienen drei ſtarke Forts zum Schuße der Rupel und 
der beiden Nethen, vier andere und ein verteidigungsfühiger Damm zur 
Dedung des linten Scheldeufers und zwei Kleinere Forts jtromabwärts. Bon 
diejen haben zwei Forts unterjeeilhe Batterien und andere bejigen Panzer: 
türme, So hat nun die vorderjte VBerteidigungslinie einen Umfang von etwa 
100 Kilometer erhalten. Die neuejten Forts waren teilweije nody nicht ganz 
fertiggejtellt. So befanden ſich 5. B. die großen Befeftigungsfanonen, Die 
ſchon längjt gemadt und auch bezahlt waren, Durd) das eigene Säumen der 
Belgier immer noch in den Kruppſchen Fabriken in Deutſchland und wurden 
von der deutjchen Regierung bei Ausbruch des Krieges ſelbſtverſtändlich be— 
ihlagnahmt. Aber dennod war Antwerpen eine Feſtung erjten Ranges, 
zumal da jie der Stüßpuntt Belgiens jein jollte. Zu Friedenszeiten betrug 
ihre Bejaung 22 000 Mann. Die Kriegsbejagung wurde zum voraus auf 
250 000 Mann bejtimmt, allem Anjcheine nad) aber gegenwärtig nod) 
bedeutend verjtärft. 

Die Belgier waren der feljenfejiten Überzeugung, daß Antwerpen jo jtarf 
jei, um einer monatelangen Belagerung jtand zu halten, daß Engländer 
und Franzoſen inzwiſchen zurüddrängen würden und ein Erfolg der Deutſchen 
faum ernjtlid) bejorgt werden brauche. Und in London bejtärkte man jie in 
diejem Wahn. 

Ende Augujt unternahm eine belgiſche Armee unter perjönlider Führung 
König Alberts einen Ausfall jüdlih von Medeln. Aber ohne Erfolg. Den 
Deutſchen gelang es, den Feind nad) Vilvorde zu loden, wo ſich ihre Haupt: 
madt befand, und ihn Hier entjcheidend zu ſchlagen. Es war eine richtige 
Halle, in die König Albert mit den Seinigen geriet. Nahe bei Bilvorde 
nämlid) breitet jich ein Dichter Wald aus. Hinter dieſem lagerten frilche 
deutjhe Truppenmafjen, während die Belgier glaubten, ihr Gegner befände 
jih in unaufbaltjamer Flucht. Alsbald fam es zu einer Umzingelung der 
äußerjten Flanke. Es gab ein regelredhtes Feuer von drei Seiten. Das Gefecht 
freilich artete rajch in ein allgemeines Schladhten aus. „Nette fi, wer kann!“ 
wurde die Loſung der belgijhen Armee. Hunderte jprangen in den Mecheln- 
Löwen-Kanal und ertranten dabei, die andern fielen auf der Wahlitatt, der 
Reit wurde gefangen. Nur wenigen glüdte die Rückkehr nad) Antwerpen. 
In Kraftwagen jagte der König mit feinem Generaljtab dahin zurüd, 
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Unſere Braven beim Ausheben eines Schützengrabens. 


426 14. Kapitel. 


Mecheln jelbjt lag verödet da. Bon den 60 000 Einwohnern waren faſt 
alle, jogar der Erzbiſchof Kardinal Mercier, geflüchtet. Docd war die Angit 
oor den deutjchen Barbaren überflüjlig. Die Bauwerke hatten faum gelitten, 
obwohl die Belgier und die Deutſchen, von jenen hiezu herausgefordert, nächſt 
Mecheln das heftigite Feuer unterhielten. 


Der zweite Ausfall der belgijhen Bejaung in Antwerpen erfolgte in 
den Tagen vom 10. bis 13. September, Die Hauptgefechte jpielten ſich bei 
Löwen und Aerſchot ab. Zwölf Bataillone einer neugebildeten deutſchen 
Matrojen:Infanterie-Divifion verrichteten hier Wunder von Heldentaten. 


Schon am 10. September, jo meldet ein authentiſcher Bericht, hatten 
verſchiedene Kleinere Plänfeleien jtattgefunden. Am nädjten Tag, nad) den 
erjten Morgenjtunden wurde die Lage ernjter. Der Feind drang bıs auf etwa 
zwei Kilometer zum Bahnhof Yöwen vor und überjcüttete ihn mit Granaten 
und Schrapnells. Unjere kleine Bejagungstruppe, meijt alte Landſturmleute, 
mußte vor der feindlichen übermacht, etwa drei Divijionen, langjam zurüd: 
gehen. Bon der Bahnhofsbejagung fiel ein Mann. Der König der Belgier 
befehligte, in einem grauen Feldfraftwagen drei Kilometer von Löwen 
haltend, den belgiihen Angriff. Kaum aufgefahren, überjhütteten unjere 
Haubigen den Feind derartig, daß diejer nad) kurzem Widerjtand den Kampf 
aufgab und der rechte Flügel ins Wanfen geriet. Inzwiſchen war auch ſchon 
vor dem Bahnhof Infanterie ausgejtiegen, jofort ins Feuer geraten und mit 
unvergleichlicher Tapferkeit vorgegangen. Der Feind erlitt ſchwere Verluſte. 
Das Gefedhtsfeld, das unſere Artillerie unter Feuer genommen hatte, war 
mit Toten überjät, während wir faum Werwundete hatten, ein Beweis, wie 
ichlecht die belgijche Artillerie ſchoß. In eiliger Flucht zogen ſich die feindlichen 
Kräfte zurüd und nijteten fich in der Gegend von Aerſchot ein. 

Am 12. September in der Früh erging der Befehl an unjere Truppen 
zum entjcheidenden Vorgehen. Die deutſche Artillerie griff mächtig auf beiden 
Flügeln an. Die Erde bebte unter dem unaufhörlihen Ranonendonner. Der 
Kampf wurde [chredlid, ja grauſam, als ſich die Nachricht verbreitet hatte, 
daß in die Erde eingegrabene Freiſchärler unſere Kanonen nahe heran: 
fommen ließen und dann die Bedienungsmannihaften heimtückiſch nieder: 
zujchießen verſuchten. Gegen Mittag war der Feind aus ſeiner Stellung ge: 
worfen und ging, fortwährenden Hartnädigen Widerjtand Teiftend, langſam 
zurüd, obwohl er ſich in vierfacher Überzahl befand. In der Nadıt zum 
13. September, einem Sonntag, und während des Sonntagvormittags 
wurde der Feind unter unferm Artilleriefeuer über Heyit op den Berg bis 
in die Nähe von Antwerpen zurüdgejchlagen. 
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Anläßlich diefer Gefechte jtellte die deutſche Heeresleitung amtlich feit, 
daß auch die Belgier Dum-Dum-Geſchoſſe verwendet hatten. Und verſchiedene 
Anzeichen deuteten darauf hin, das belgifhe Dberfommando jei mit dem Ge- 
braud) diejer völkerrechtlich verpönten Geſchoſſe einverjtanden gewejen. Biele 
feindlihe Soldaten trugen Zivilfleider bei fih, offenbar, um fi im ge- 
gebenen Augenblid ihrer Uniform entledigen und die Hände hochheben zu 





Driginalgeihnung von H. Zeillinger. 
Einſchlagende Granate. 


tönnen. Man jtellte ji) jogar tot und fiel dann über verwundete Deutjche her, 
jobald fie glaubten, ungeltraft ihr gemeines Mörderwerf ausüben 
zu dürfen... 

In den erjten Septembertagen richtete der Bürgermeijter von Ant: 
werpen einen Erlak an die Behörden, der doc ſchon mit der Möglichkeit 
. einer Eroberung durd die Deutjchen zu rechnen ſchien. Es hieh darin aus- 
drüdlih: „Wenn jemals in Antwerpen das Ürgjte geihehen und unjerer 
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Stadt das Los von Lüttich) und Brüffel widerfahren follte, dann befigen wir 
das volle Vertrauen, daß unjere Bevölkerung diejelbe Ruhe und Kaltblütig- 
feit wie bisher an den Tag legen werde. Damit hat die Obrigkeit eine 
Garantie, daß unjere Stadt in Sicherheit jei. 

Gleihwohl flüdhtete alles, was nur fonnte, jo raſch als möglid nad 
England. Einige Unternehmungen benußten die Gelegenheit, um die Angſt— 
meier gehörig auszubeuten. Die itberfahrt fojtete jet nämlich nahezu das 
Fünffache des normalen Fahrpreiſes, und außerdem handelte es ſich um voll: 











ut 





Wonit die Franktirawrs uf unsere Zruppen schiefen. 


fommen jeeuntühtige Fahrzeuge, mit deren Benüßung Lebensgefahr 
verbunden-war. 

Umgelehrt fanden fi Taufende herabgelommener Landsleute aus dem 
Innern des Landes jet in Antwerpen ein und fielen, völlig mittel: und 
obdachlos, den jtädtiihen Behörden zur Laſt. Infolgedeſſen wurde angeord- 
net, alle nad) dem 1. Auguſt in die Stadt eingemanberten Berjonen hätten 
dieje bis zum 30. September zu verlaljen. 

Die Häufer und Gajthöfe von Reichsdeutſchen, Öjterreihern und Ungarn 
verwandelte man in Lazarette. Möbel und jonjtige von jenen zurüdgelafjene 
Gegenjtände wurden beſchlagnahmt. . 
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Die Barlamente tagten in Theatern. Da ſah es tragikomiſch genug aus. 
Der Vorſtand amtierte auf der Bühne. Die Abgeordneten faken im Barterre. 
Und in den Zogen gab es lauter Journaliſten der einheimiſchen und aus: 
wärtigen Preſſe. Denn gerade in diefen Tagen richtete fich die öffentliche 
Aufmerfjamteit auf die Sigungen Jowohl der Kammer wie des Senats. 


Minen, Laufgräben, Barrifaden, Staheldrahtzäune u. dgl. Vertei— 
digungsmaßnahmen wurden in fieberhafter Eile allenthalben, wo es anging, 
hergeitellt. Generalleutnant de Guife, der Kommandant der Feitung, traf die 
Vorkehrungen zur Verteidigung mit großer Umfiht. Das Herannahen der 
Deutfhen wurde allmählich jelbjt dem blinden Lejer der Havas-Siegesnach— 
richten und Reuter-Lügendepeichen Har. Zudem ſchaute jedermann täglich voll 
Angit auf den Himmel, ob nicht wieder ein Zeppelin-Quftjchiff fich zeige. Denn ° 
Ihon der erſte Beſuch eines ſolchen hatte den Antwerpenern panildhen 
Schreden eingejagt, wie ſich aus dem anſchaulichen Bericht eines holländiichen 
Sournalijten ergibt: 


Zum erjtenmal in der Gedichte it eine große Stadt im Duntel der 
Naht vom Himmel bombardiert worden. In der Naht vom 24. zum 
25. Auguft Schlag ein Uhr wurden zahlreiche Einwohner Antwerpens, jofern 
fie zu Schlafen vermodht hatten, durd; ein gewaltiges Surren von Motoren ge: 
wedt. Aber der Lärm drang nidht wie ſonſt aus dem Getümmel der Straken 
zu den Fenſtern herauf, fondern umgefehrt aus’ den Lüften herab. 


Südlich vom Hauptbahnhof Jah man auf einmal ein riefiges Wefen, das 
gerade einen Lichtitrahl auf die Stadt warf. Unmittelbar hernach erſcholl 
etwas wie gedämpftes Geläute, dicht gefolgt von einem Donnerihlag. Dann 
wieder ein Lichtitrahl nad einer Tängeren Pauſe, zwei Sekunden darauf 
abermals der Schall, als wenn mit aller Kraft zwei Güterwagen gegen 
einander plaßten. 


Als das furdtbare Spiel dreimal vorüber war, erſcholl Ranonendonner 
von den Sceldeforts her, dazwilhen KRanonenfeuer aus der Stadt und 
von außen. 


Das feuern der Verteidiger Antwerpens hielt an, ebenfo aber auch das 
Bombenwerfen aus dem deutſchen Quftkreuzer. Die Beltürzung der Bevölke— 
rung war ungeheuer. In Nachthemden liefen Männer, Frauen und Rinder 
auf die Straße und ftürzten aus einem Winkel in den andern, in der Hoff- 
nung, fih irgendwo doc in Sicherheit zu bringen. 


Im eriten Augenblid meinte das Volk, die Deutichen hätten mit der Be- 
fagerung der Stadt bereits begonnen. Das Schießen nad) dem Luftichiff 
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und daraus dauerte aber bloß zwanzig Minuten; dann wurde far, daß es 
fih um einen in fih abgeſchloſſenen Berheerungszug eines Zeppelin- 
luftſchiffes handle. 

Und die Geihüte des Forts? Ein Geſchoß, das auf die Stadtwage fiel, 
fojtete zwei auf Poſten jtehenden Schußleuten das Leben. Biel Schaden 
wurde auch an der Kaſerne des 5. Linienregiments angerichtet. Die Inſaſſen 
des Quftfreuzers hatten es vornehmlid auf öffentliche Gebäude abgejehen. 


Ne: < — 
— — 





Sanitätsleute mit ihren Hunden im Felde. 


Sie warfen eine Bombe auf den Platz, an dem das königliche Schloß liegt, 
gegenwärtig Siß des Herriherhaufes. Das Geſchoß fiel auf ein Haus in der 
Zwölfmonatitraße, nahe der Börje. Eine andere Bombe fiel auf das Haus des 
Redtsanwalts Mertens in der Schermeritraße. Sie war offenbar für den 
monumentalen Juſtizpalaſt bejtimmt, wie auch ein anderes Geſchoß, daß in 
die Geredtigfeitsitraße niederfiel und dort ein Haus zum Teil vernidtete. 
Die Zahl der Toten und Verwundeten betrug über dreißig. 


—, e a u er en 
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Der zweite Zeppelin-Bejud) in der Nacht vom 2, zum 3. September madte 
fid) weniger bedeutjam bemerkbar. 

Mitte September war die Einſchließung Antwerpens von der Landſeite 
her vollendet. Die Geihüße begannen ihre Arbeit. Eine ganze Reihe jtarter 
Außenforts im Südojten und Dften fiel vor dem deutihen Anjturm zujam: 
men. Jetzt galt es, das jumpfige und großenteils künſtlich überſchwemmte 
Gebiet der Umgebung für die ſchwere Artillerie, die Marinegeſchütze, die 





* * * 
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Das überſchwemmte Gebiet vor Antwerpen. 


Die Belgier ſetzten das Vorland der Feſtung unter Waſſer, um den Deutſchen die Ein— 
ſchließung zu erſchweren. 


öſterreichiſchen Motorbatterien und die 42-Zentimeter-Geſchütze paſſierbar zu 
machen. Dieſe Aufgabe gehörte zu den ſchwierigſten des Belagerungs— 
geſchüftes. Und jo verging Tag um Tag. Und jeder brachte die deutſchen, 
von einer ölterreihijchen Abteilung unterjtügten Truppen ihrem Ziele näher. 

Eine höchſt eindrudsvolle Schilderung von dem furdtbaren Ringen um 
die gewaltige Feitung bradıte das „Berliner Tageblatt“ aus der Feder feines 
Berichterjtatters im Großen Hauptquartier: 

Mit feinen jiebenundvierzig, zum Teil vollftändig modernen Forts, deren 
Außenlinie 15 bis 20 Kilometer vorgeſchoben iſt, war Antwerpen fraglos eine 
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der jtärfiten Feitungen der Welt. Durch riefige Schleufenanlagen konnte ferner 
noch das Gebiet zwiſchen den äußeren und inneren Forts auf viele Quadrat- 
Kilometer unter Waſſer gejegt werden. Dann war nod ein natürlicher Ab— 
Ihluß nad) Süden durd) die Nethe gebildet, die alsNebenfluß derSchelde einen 
wertvollen Schuß bedeutet. Der Fluß iſt ziemlich reißend und an vielen 
Stellen über 50 Meter breit. Er ift mit einem reichen Ranalneß für das 
überſchwemmungsgebiet nugbar gemacht worden, jo daß unferen Belage- 
rungstruppen eine Riejenaufgabe bevoritand. Feder Zoll des Bodens muhte 
erfämpft werden. Bon dem ſüdweſtlich vorgeichobenen Termonde bis nad) dem 
Itarfen Fort Lierre, das im Südoften uneinnehmbar ſchien, war es ein 
gigantijches Ringen. Ein Blid auf die Schladtfelder um Antwerpen zeigt Die 
Größe der Schladten und die eijerne Bitterfeit, mit der hier vorgegangen 
werden mußte. Die Dörfer Boortmeerbeef, Hever, Keerbergen, Buelen, 
Melsbroet, Campenhout, Elewyt, Weipelaer und Oderzeel find größtenteils 
zerjtört, in wildem Artilleriefeuer heruntergeihoffen worden. Andere Häufer: 
reihen mußten niedergelegt werden, um die Feuerlinie frei zu mahen. Die 
aufgewühlten Üder, die aufgerilienen Chauffeen und zertretenen Felder find 
Zeugen von dem Wüten und Ringen, das hier die Herzen und die Erde 
erſchütterte. 


Das ſtarke Fort Waelhem war in der Nacht zum 2. Oktober genommen 
worden. Mittlerweile aber hatten die Belgier aus ihren Innenſtellungen 
heraus das euer wieder auf das genommene fort eröffnet, und am 
6. Oftober ſetzte ein neuer hartnädiger Artilleriefampf ein. Es war ein 
Augenblid von unbejchreibliher Größe. Auf der Chauffee nad Waelhem, 
nördlih von Medeln, zeigte ih das Bild der Schlaht. Soldaten, die nachts 
im Gefechte waren, famen müde und ganz mit Lehm beiprigt zurüd. Zwei 
Kilometer vom Fort ftand ein friiches Bataillon, das in Stellung geben Jollte. 
Anſcheinend hatten die feindlichen Beobahtungsitände diefes Bataillon ge- 
lihtet, denn plötzlich ziſchte und frachte es in der Luft, und hoch oben pfiffen _ 
die Schrapnells und zerplaßten in weißen Wöltchen. 


Das Dorf Waelhem wurde kurzerhand in Brand gejchoffen. Drüben auf 
dem Fort flatterte die Kriegsflagge der deutihen Flotte. Man hörte das 
Zifchen der ſchweren Granaten. Hörte, wie fie drüben in ein Haus einjhlugen, 

nd wie fie dann, nad) kurzen, tödlich geipannten Sefunden, unter dröhnendem 
rachen exrplodierten. Die Rauchſäulen jtiegen bald darauf in die Höhe. Die 
Flammen züngelten auf, füämpften kurze Zeit mit dem Rauche und loberten 
dann fiegreich in den grauen Himmel, der bededt über all dem Kampfe lag. 
Hinten antworteten die deutſchen Gefhüte aus ihren Stellungen. Kreuz und 
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quer über die Köpfe hinweg zilhten und heulten die Granaten durch die 
Luft. Ein eigenartiges Heulen! Dem Heulen eines Hundes vergleichbar, der 
in mondhellen Nächten den fahlen Glanz des Himmels anbellt. Dann wieder 
ein helles Krachen der Schrapnells. 





EEE TER 

In all diefem Kampfe jchrieben die Dffiziere und Mannſchaften im 
Schütengraben jchnell ein paar Kartengrüße an ihre Lieben daheim. Gie 
hatten fünf Tage ſchon dort gekämpft. Fünf Tage in ununterbrodenem 


KRampfe. Denn es galt, iiber die Nethe zu fommen, und die Belgier hielten 
wie Löwen diejen Abſchnitt bejegt. Einige Mannſchaften, die aus den vor- 
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deren Schübengräben kamen, fahen aus wie aus dem Waſſer gezogen. Aber 
man hatte es gezwungen. Hatte die Belgier, die ſich ausgezeichnet befejtigt 
hatten, mit eijernem Vordringen müde gemadt. Und es war feine Aleinig- 
feit. Die engite Stelle des iiberjhwemmungsgebietes, die dort genommen 
werden mußte, war 370 Meter breit. Sie war ein bis drei Fuß tief, und dann 
famen nod) die unfihtbaren Gräben dazwijchen, in denen man plößlid ver: 
linfen fonnte. Aber mit einer bewundernswerten Opferfreudigfeit und Ruhe 
ſtanden unjere Soldaten dort vorn. 





Königin Maria Therefia (1) und Prinzejjin Arnulf (2) in einem Mündener 
Lazarett. 


Am nädjten Tage, am 7. Oktober, konnte man von Brüjjel aus den 
Kampf vor Antwerpen in jeiner größeren Heftigfeit genau verfolgen. Die 
Nethe war an zwei Stellen überjchritten und unjere ſchweren Geſchütze waren 
in Stellung gebracht. Deutlich dröhnte der dumpfe Donner herüber. Er rollte 
über die Lande und war fo ſtark zu jpüren, daß man fühlte, wie der Boden 
zitterte ... 

Abends ſaß der obenerwähnte Kriegsberichterſtatter mit dem Batteriechef 
einer öſterreichiſchen Mörſerbatterie zuſammen, deſſen Geſchütze das Fort 
St. Catherine in Grund und Boden geſchoſſen hatten. Jetzt war ihnen ein 
Tag Ruhe gegönnt, und er kam aus dem Felde in das ſchöne Brüſſel. Er 
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erzählte von dem guten Geijt feiner Soldaten. Er jprad Worte des hödjiten 
Lobes über den Pflichteifer und den Ernit, mit dem feine Leute tagelang die 
eilerne Wucht in die feindlichen Stellungen geihleudert hatten. Aber aud der 
Humor, der über jo viele jhwere Stunden im Felde hinweghilft, Hatte Hier 
gewirkt. Seine Soldaten hatten die Granaten mit „Inſchriften“ verjehen. 
Auf die erjte Granate, die nad St. Catherine als jtählerner Vogel geflogen 
war, hatten jeine Artilleriften mit Kreide die Worte geihrieben: „Als erjter 
Willkommgruß“. Es folgten dann noch andere Granaten, auf denen aller: 
band Wünfhe und Hoffnungen in derber Soldatenfpradhe zum Ausdrud ge- 
bracht waren, So kämpften heldenhafte Öfterreicher vor Antwerpen, würdig 
ihrer deutichen Brüder. 


Unter diefen wieder zeichneten fi) aud) die Bayern befonders aus. Die 
erite bayerifche Landwehrbrigade war anfangs Dftober nad; Belgien gezogen 
worden, um an der Einſchließung des Welthafens teilzunehmen. Sie über- 
Ichritt unter Führung des Generalmajors Eichhorn in den erſten Morgen: 
ſtunden des 8. Dftober bei Schonaerde, wo ein furdtbarer Artilleriefampf 
itattgefunden Hatte, die Schelde auf einer von der bayeriihen Laydwehr⸗ 
Pionierkompagnie Hunglinger geſchlagenen Brücke. 


Ein Teil des 2. Landwehr-Infanterieregiments operierte gegen Gent, 
während das 1. Landwehr-Infanterieregiment am gleichen Vormittag ein 
Ihweres Gefecht gegen eine ſtarke belgiſche Nachhut beitand, die offenbar den 
Auftrag Hatte, den Abzug des Königs der Belgier aus Antwerpen nad 
Oſtende zu deden. Die belgiſche Nachhut wich auf der ganzen Linie, nachdem 
fie befonders das 2. Bataillon mit furdtbarem Feuer überfchüttet hatte. 


Den ganzen 8. Dtober und den ganzen 9. Oftober ging es vor der Front 
des 1. Regiments vorwärts. Am 9. Oktober vormittags gelang es dem 
1. Bataillon eine belgiihe Abteilung zu werfen und ihr drei Maſchinen— 
gewehre abzunehmen. Unaufbaltjam ging es dann vorwärts gegen Norden, 
der holländiſchen Grenze zu, um der in Antwerpen eingeſchloſſenen Armee die 
legte Abzugsmöglichkeit nach Weiten zu ſperren. Dies fonnte freilich nicht 
ganz gelingen, denn auf den nad) dem neutralen Holland führenden Straßen 
wälzte fi jhon Tage vorher ein Strom von Flüchtlingen, Bürger und Gol- 
daten, der Grenze zu. 


Dennod) glüdte dem 2. Bataillon des 1. bayerifhen Landwehr-Regiments 
unter Führung des Majors Wilm eine Tat, die mit der Geichichte der 


bayeriihen Landwehr in diefem Kriege dauernd und ruhmreid verknüpft 
fein wird, 


— 
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Einer der Mittämpfer bejchrieb den Vorgang in den „Münchener 
Neueiten Nahrichten“. Wir teilen ihn als Probe bayerijcher Tapferkeit und 
Geihidlichkeit ausführlich mit: 

Das Bataillon des Majors Wilm wurde am Abend des 9. Oftober nad) 
einem langen Tagemarjc zur Sicherung der nördlichſten von Antwerpen nad) 


x 
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Der Kampf gegen Drahihinderniffe: Auto mit Drahtichneider. 
In der Verwendung von Drahthinderniffen vor ihren befeftigten Stellungen haben die 
Franzoſen vielfah große Gejhidlichkeit bewieſen; aber das hat ihnen nicht viel genüßt. 
Am allerwenigiten das Überjpannen der Landitraßen mit Drabtieilen, die unfere vordrin: 
genden Militärautomobile aufhalten follten, aber natürlich mittels der Drahtſchere bald 
bejeitigt waren. Zur Unſchädlichmachung der Drahthindernifje dienen bejonders hierzu 
ausgerüftete Kraftwagen, die Drahtichneider, verjchiedenartige Sägen, einen jogenannten 
Teufelstopf und ähnlihe Inftrumente enthalten und auf den Landſtraßen in Feindesland 
mit viel Erfolg verwendet worden find. 


Ditende führenden Straße entjandt. Dieſe Straße führt durch Moerbefe, ein 
typiſches niederländiſches, zwiſchen naſſen Wiejen, langen Kanälen und hohen 
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Alleen liegendes Dorf. Auch die Bahnlinie aus Antwerpen berührt diejes 
Dorf, das von Major Wilm nad Einbruch der Dunkelheit erreicht, bejet und 
mit Verjtärfungen gegen Antwerpen zu verjehen wurde. 

Bald nad) der Ankunft wurde auf der Straße von Antwerpen her ein 
Auto angehalten, darin jaßen 1 belgiſcher Offizier, 4 Chaſſeurs und 1 Chauffeur 
in belgijcher Uniform. Die Feſtnahme des Autos ijt ein Werdienit des eben 
beförderten Zeutnants der Landwehr Fiſcher (Münden). Der Chauffeur gab 
an, vor etwa einer halben Stunde einem belgijhen Regiment vorgefahren zu 
fein. Nun gab's keine Zeit zu verlieren; die Spaten flogen und in dem jpär- 
lichen Licht, das eine bededte Herbſtnacht gibt, wurde der Ditrand des Dorfes 
verſchanzt, die Straße verbarrifadiert und die Batterie, die dem Bataillon zu: 
geteilt war, richtete ihre Rohre auf die Anmarjditrake. 


Aber, wie Jo oft im Kriege, jollte es ganz anders fommen. Mitten in 
der Schanzarbeit, die dem erwarteten abziehenden Regiment galt, fam die 
Meldung: „Ein Zug fommt aus Richtung Antwerpen.“ Der Schienenjtrang 
zieht nördblid am Dorf vorbei; Gräben, Heden, Zäune und die Nacht ver: 
jperrten den Weg und die Ausfiht dahin. Aber es war doch jchon ein bißchen 
vorgeforgt. Eine Batrouille von 10 Gewehren unter Unteroffizier Nippgen 
war von Major Wilm zu dem 1200 Meter entfernten Bahnhof jchon gleid) 
bei der Ankunft des Bataillons gejandt worden, mit dem Befehl, jeden durch— 
fahrenden Zug unter jtärfjtes euer zu nehmen. Als der Zug einfuhr, war 
Nippgen jedod bloß mit 4 Leuten im Bahnhofgebäude; der Reſt war noch auf 
Batrouille, um die Häufer abzufuhen. Trogdem vollzog Nippgen feinen Auf: 
trag; ohne Zaudern ſchoß er mit jeinen 4 Mann auf Führerjtand und Zug. 

Der Führer auf der vorderjten Machine verlor die Nerven, bremite zu 
raſch und — der Zug entgleifte. Man hörte im Dorf die furdtbaren An— 
itrengungen der beiden Maſchinen, aber der Zug wid) feinen Zoll mehr von 
jeinem led. Man hörte aud) im Dorf das Einjegen feindlichen Feuers aus 
dem Zug und nun gab's aud feinen Zweifel mehr — eine ordentliche 
Schadtel Soldaten mußte in dem Zuge jein. 


Schnell wurde die 7. Kompagnie unter Hauptmann Zidwolff entjandt 
mit dem Auftrag, das Eindringen des Gegners in den Ort zu verhindern. 
Es lag nahe, daß der Zug beabjichtigt Hatte, nach Dftende durchzukommen; 
aber, nachdem es jeßt nicht mehr vorwärts ging, mußte doch aud) dem jämmer: 
lichſten Gejellen der Mut der Verzweiflung wachſen. Die Lage des Bataillons 
war daher nicht glänzend. Im Norden des Dorfes eine Transportabteilung, 
die wahrjcheinlich der eigenen Stärke gleihfam; im Dften ein Regiment im 
Anmarfch gemeldet. Im Süden undurdfchreitbare Wiejen, breite, tiefe 
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Kanäle; feine Stellung, fein Schußfeld, aljo ein Handgemenge in den engen 
Dorfitraßen in der Nacht, wo feiner Freund und Feind mehr erfennt. 

Kaum war die 7. Kompagnie am Bahnhof angelangt, um ſich aus den 
engen Straßen zu entwideln, ging aus dem Zug ein fürdterlihes Gewehrfeuer 
los. Hauptmann Zidwolf und alles, was in feiner Nähe war, von 3 bis 4 
Kugeln durchbohrt, ein Blutbad auf dem Heinen Plate vor dem Bahnhof. 
Mas von der 7. Kompagnie Stellung finden fonnte, feuerte nun wohl rüd- 
jihtslos in den Zug hinein, aber bald war beiderjeits, da man nicht viel jah, 
plöglid unheimliche Ruhe. 





9— 





Vor dem Angriff. 

Die Kanonen der Batterie ſtanden hinterm Dorf; es war ihnen un— 
möglid), den Zug jelbit zu befeuern; aber unjer Führer, der die moraliſche 
Wirkung der Geſchütze kannte, ließ nun 12 Granaten über den Zug hinweg: 
feuern. Nun rührte jid) feine Maus mehr beim Feinde. 

Dieje Gelegenheit nüßte Major Wilm, den Eijenbahnzug mit vier 
Zügen zum umijtellen. Der Reit des Bataillons mußte immer nod am Oſt— 
ausgang gegen das gemeldete Regiment bereitgehalten werden, 

Inzwilhen bradte eine Patrouille einen am Bahnjteig gefangenen 
engliſchen Offizier. Major Wilm fragte ihn, ob er verhandeln wolle, was er 
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bejahte. Er gab an, nur 25 Engländer jeien in dem Zuge; der Reit jeien 
Belgier, etwa 1000 Mann. Die Engländer würden fi vielleicht ergeben, 
wenn er mit ihnen geſprochen hätte, aber für die Belgier fünne er fein An- 
gebot madıen. 

Major Wilm fagte ihm nun: „Der Zug ift umitellt; die Geihüße find 
auf den Zug gerichtet; Jagen Sie den Belgiern, wenn der letzte Engländer den 
Zug verlafjen hat, wird auf den ganzen Zug das euer eröffnet.“ 

Der Engländer wurde an die Gejhüte gebradt, um ſich von deren Schuß— 
bereitjhaft zu überzeugen, dann mit verbundenen Augen wieder zum 
Zuge geführt. 

Nach) zwanzig bangen Minuten fam er wieder und jagte, da auch die 
Belgier die Waffen übergeben wollten. Hätte er die Unmöglichkeit beurteilen 
tönnen, mit den Gejhüßen auf den Zug zu feuern, der in finjterer Nacht, ohne 
Lichter auf dem mit hohen Büſchen umwuderten Bahndamm jtand, das ganze 
Dorf zwilhen Zug und Batterie, jo wäre er faum zu diefem Entſchluß ge: 
fommen. Nun wurde befohlen, daß jeder Mann vor jeinem Wagen jeine 
Waffen niederzuwerfen und einzeln mit erhobenen Händen heranzulommen 
habe. Endlos füllten jih die Reihen der in Gliedern zu fünfen aufgeitellten 
Gefangenen. Nur 20 Mann waren zunädjt bei der ganzen fibergabe zugegen; 
erit als die Zahl der Gefangenen 500 bereits überjdhritten hatte, ließ der 
Führer eine Kompagnie vom Dftrand wegziehen nad) dem Bahnhof. Dort 
Itanden jchließlih um 2 Uhr nachts 1300 Gefangene, 900 Engländer mit 
2 Offizieren und 400 Belgier mit 2 Offizieren. Noch in der Dunkelheit ge: 
ihah der Abtransport. 


Außer den 1300 Soldaten enthielt der Zug noch 300 Flüdtlinge aus 
Antwerpen, größtenteils rauen und Kinder. Erjt ihr furditbares Jammern 
und Schreien nad) der erjten Beſchießung des Zuges zeigte uns ihre Anwejen: 
heit an. Entjegliche Szenen müllen jih in dem Zuge abgejpielt haben: In 
Todesnot jhrillten Rufe wie: es lebe der Kaiſer, es lebe Deutſchland, es lebe 
die Wacht am Rhein, durch die Nadıt. 

Hauptjählich die Anwejenheit der Flüchtlinge veranlafte Major Wilm 
die Beſchießung zu vermeiden und die Übergabe durch eine Lijt zu erreichen. 
Unter den feindlichen Soldaten waren 40 Tote, unter den Flüchtlingen nur 2. 
Unter unjeren eigenen Leuten 10 Tote, 23 Verwundete, 


Das im Anmarſch gemeldete Regiment fam nit auf der Straße, fondern 
am nächſten Morgen in einem zweiten Zuge. Bon dem nächtlichen Unfall des 
erjten Zuges muß aber jchon nad Antwerpen etwas durchgefidert fein; denn 
diejer Zug hatte vorne eine Maſchine und hinten zwei. 
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Noch in der Nacht zum 10. Oktober hatte Major Wilm 2 Gejhüße auf den 
Bahndamm bringen lafjen. Kaum war der Zug auf Schukweite heran, da 
ſaßen 3 Bolltreffer in der vorderiten Majchine. Eine 30 Meter Hohe Wand 
von Dampf jperrte jeden Ausblid auf den Zug; die Maſchine jtand. Unter 
dem Schuß des ausitrömenden Dampfes wurde der Zug abgefoppelt und fuhr 
mit den hinteren Maſchinen eiligjt zurüd. Alle Injaffen (etwa 1000 Eng: 
länder und Belgier) verließen eiligit den Zug in der nächſten Station, eilten 
in Scharen ohne Ordnung nad) der nahen holländilchen Bolizeiltation und 
wurden dort entwaffnet. 





Der preußiihe Kronprinz bei den Bayern: Begrühung der mit dem Eijernen Kreuz aus: 
gezeichneten Dffiziere. 


So gelang es dem 2. Bataillon des 1. bayeriſchen Landwehr:Regiments 
von der nad) Holland fliehenden Bejakung Antweıpens mindeitens 2300 
Gewehre für weitere Verwendung in diejem Feldzuge unſchädlich zu machen 
und eine große Menge wertvollen Kriegsmaterials, das ſich außerdem im 
Zuge befand, zu erbeuten. 

Das Hauptverdienjt aber gebührt jeinem Kommandeur Major Wilm, 
der es mit jeltener Geiltesgegenwart, Entichlojjenheit und Tapferkeit ver- 
itanden hatte, die an jpannenden Momenten reichen, ſich fortwährend jteigern: 
den Schwierigkeiten des nächtlichen Dramas jiegreich zu überwinden und dem 
Baterlande damit einen bedeutenden Erfolg zu erringen ... 

Die letzten Stunden in der belagerten Feſtung waren wahrhaft fürdhter- 
lid. Einem holländijhen Bericht zufolge jtanden die Antwerpener Blätter 

31. — Aspern, IMuftrierte Geſchichte des europälfchen Krieges 1914, 
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unter einer äußerjt jtrengen Zenfur. Die Tatjahe von dem Fall der Forts 
Waelhem bis Lier durften fie nicht melden, als jhon die Trümmer davon in 
deutihen Händen waren. Bis zum 9. Dftober fonnte man nod nicht lejen, 
daß ſich der Feind bereits diesjeits der Nethe befinde. Allein am Ende 
war die Lage nicht mehr zu verbergen. Die Bevölkerung mußte auf das 
Schlimmite, die Beihiekung jelbit vorbereitet werden. Eine offizielle Kund— 
madung bejagte: „Das Königspaar ijt abgereijt.“ Das Minifterium ver- 
Ihwand, ebenjo der Generaljtab und mit ihm verließen Taufende von Flücht— 





Berwundete im katholiſchen Krantenhaus zu Regensburg. 


lingen die Stadt. Der Eijenbahnverfehr nad) Norden gejhah ganz unent— 
geltlih. Aus Antwerpen und dem Nordweiten Belgiens begaben ſich etwa 
500 000 Menſchen in diefer Zeit nad Holland allein. Viele andere reijten 
nad) Frankreich, England und der Schweiz. Der Bürgerwehr wurde nad) 
Anjage der Beſchießung befohlen, die Waffen abzuliefern. 

Noch am vorlegten Abend vor dem Fall machten Antwerpener Bolts- 
majjen ihrem bedrängten Herzen Luft durch Rufe wie: „Hoc die Engländer!“ 
Und dieſe jprahen auch Mut zu, wenn fie aud) weder halfen, nod) 
helfen fonnten. 
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Gegen acht Uhr begann ein jtärferer Ranonendonner, und man nahm 
jelbjt von den Pläßen an der Schelde den blutigen Widerſchein der Feuers— 
glut wahr. 

Zeppeline erjhienen und warfen Bomben auf Petroleumtants, die 
Feuer fingen. 

Es wurde Mitternadt. In dem Duntel der Straßen jhlichen die letzten 
Flüchtlinge wie Schatten vorbei. Dann hörte man wieder harte Schläge und 





Liebesgaben oberpfälziiher Landleute. 


einen entjeglihen Lärm wie Raubvogelgejchrei. Feſt Hammerten ſich die 
Menſchen aneinander, gedudt und gebüdt. Manche krochen auf allen Vieren 
die Häufer entlang. Bon den Gäjten der Gajthöfe fehrte feiner mehr in fein 
Zimmer zurüd, außer um fi) anzufleiden und jo bald wie möglich Reikaus 
zu nehmen. 


Morgens um adht Uhr jtand die Stadt an mehr als zehn Stellen in 
Brand. Alle Läden, Kaffeehäujer, Gajthöfe waren geſchloſſen. In voller 
Einjamteit lag „de Kayjer Ley“ da. Die Fenjterjcheiben klirrten faſt unauf: 
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börlih. Laut freijhend rannten Frauen und Kinder davon. Werwundete 
bier, Berwundete dort! 

An der Scelde wogte ein Menjchenheer, ein Wirrjal von Fahrzeugen, 
Kraftwagen, Karren, Bauernkutihen ujw. " Aber niemand und nidts kam 
rad) genug vorwärts. Alles jtaute und jtodte. Kein Strafenbahnwagen ging 
mehr über die Geleije. Bomben und Granaten ziſchten unaufhörlich durch 
die Luft. Ein belgijcher Zollbeamter unweit Weh-Wezel zählte dreißig 
Schüſſe in der Minute. 

Die „Frankfurter Zeitung“ meldete, bereits nad) dem Fall der Forts 
Wavre und Waelhem wäre Antwerpen fait mit bloßem Auge zu jehen gewejen 
und eigentlich eine offene Stadt. Trotzdem begann dann in der Nacht noch— 
mals und aus allen Richtungen ein furditbares euer. Die Luft erzitterte 
förmlid. Durchs Glas ſah man von der Umgebung aus die Gejholje über 
der Stadt erplodieren, in unzähligen Mengen. 

Während der letten Beſchießung jammelte ſich die deutſche Infanterie 
bereits zum bevorjtehenden Einzug. Die Beichiegung dauerte bis vier Uhr 
morgens, allerdings war jie nicht mehr jo anhaltend wie zwijchen zwölf und 
zwei Uhr nachts. 

Gegen fünf Uhr — es war der 9, Oftober — früh fam dann ein ge: 
panzerter Kraftwagen aus der Richtung Antwerpens herangefnattert mit der 
weißen Friedensfahne. 

Die beiden Offiziere, die ihm entitiegen, ältere Herren mit bereits er: 
grautem Haar, wurden zum deutſchen Kommando geführt, wo fie die bereits 
fir und fertig daliegenden Scriftjtüde, die Übergabe betreffend, unterzeid) 
neten. Nach faum einer Stunde fuhren fie wieder nach Antwerpen zurüd. 

Inzwijchen aber hatte der Anmarſch bereits begonnen. In unabjehbarem 
Zug jtrömten unjere Truppen auf der Landſtraße dahin. Alles jubelte und 
jang: „Deutjchland, Deutſchland über Alles... “, „Es brauft ein Ruf wie 
Donnerhall ... “, „O Deutichland, hoch in Ehren... .“ 

Mittlerweile hatte man bereits die äußere Stadt erreiht,; aber nicht 
eine einzige Menichenjeele von der belgiijhen Bevölkerung war auf der 
Straße zu jehen. Die Stadt jhien wie ausgejtorben. Erjt mit der Zeit öff— 
neten fid) die Haustüren und Fenſterläden. Ängſtlich famen die noch zurüd: 
gebliebenen Einwohner heraus. 

An der Spite der deutjchen Truppen, die in Antwerpen einrüdten, ritt 
der befannte Antwerpener deutiche Großfaufmann von Mallindrodt. Als er 
an feinem Haus vorüberfam, jtand das Dienſtmädchen an der Tür, das zu- 
ſammenfuhr, als jie ihren eigenen Herrn erblidte. Mallindrodt traf auf der 
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Straße einen ihm bekannten fatholijhen Pfarrer in Zivil. Er grüßte ihn 
und riet ihm, fein geiftlihes Gewand wiederum anzulegen; ihm würde fein 
Leid geihehen. Eins der am ſchwerſten bejhädigten Gebäude ijt, wie gemel- 
det, das Bureau des Blattes Metropole. Mehrere wohlhabende Familien 
fehrten jhon in die Stadt zurüd. 

Nahdem dann der Führer des Belagerungsheeres, General von Bejeler 
angelangt war, wurden die belgijche, die franzöfifhe und englilhe Fahne 





Ein Spielmann beteiligt fih mit dem Gewehr eines 
Gefallenen am Gefecht. 


vom Rathaus heruntergeholt und unter dem begeilterten Hurra der Unſ— 
rigen die deutſche Kriegsflagge gehißt. 

General von Bejeler, der Bruder des preußiichen Juſtizminiſters, ent: 
itammt der berühmten Berliner Juriftenfamilie gleihen Namens. Sein 
Bater war Redtslehrer an der Univerfität gewefen. Der Sieger jelbjt, Hans 
Hartwig von Bejeler, wurde am 27. April 1850 in Greifswald geboren, ver: 
brachte aber jeine ganze Jugend jchon in Berlin. 1868 trat er dajelbit in das 
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Garde Bionierbataillon ein. Im Feldzuge 1870 holte er jih das Eiſerne 
Kreuz. An der Belagerung von Paris und Met nahm er teil, und ſchon da— 
mals lenkte er die Augen feiner Borgejetten auf fih. Er hat jpäter die 
Artillerie: und Ingenieurſchule bejudht, wurde zur Kriegsakademie fomman- 
diert und am 18. April 1882 in den Generalſtab. Nachdem er mehrere Jahre 
Frontdienſt getan hatte, fam er 1888 als Major wieder in den Großen Ge: 
neralitab. 1893, als Oberjtleutnant, wurde er in das Kriegsminijterium 
verfeßt, wo er Abteilungschef wurde, und als Oberſt, zu weldher Charge er 
1898 aufrüdte, hat er das 65. Infanterie-Regiment in Köln befehligt. Dann 
fam er wieder in den Generalitab und wurde hier Ober-Quartiermeilter. 
1901 war er zur Leitung der Ausihiffung der Oftafiatiihen Expedition nad) 
Bremerhaven und während der Kaiſermanöver 1902 und 1905 (als General: 
leutnant) als Schiedsrichter fommandiert. Hierauf befehligte er die 6. Divi— 
ion in Brandenburg. 1904 befam er den Adelstitel verliehen. Im Sep: 
tember des genannten Jahres wurde er mit der Wahrnehmung der Geichäfte 
des Chefs des Ingenieur: und Pionierforps und Generalinjpetteurs der 
Feſtungen beauftragt. Am Weihnahtsabend 1905 erhielt er die Ernennung 
zum Chef, und zwei Jahre darauf wurde er General der Infanterie Im 
Kaiſermanöver 1909 war er Oberſchiedsrichter. 1911 wurde er in Geneh- 
migung feines Entlafjungsgefuches zur Dispofition geitellt. Ein Jahr darauf 
erhielt er die Berufung in das preußiihe Herrenhaus. Mit Ausbrucd des 
Krieges wurde er wieder aktiv, und nun tauchte fein Name aus der Verſenkung 
auf. Die Barallele mit Hindenburg lag auf der Hand. 


"Die Deutihen hatten veriproden, die Kunſtſchätze Antwerpens möglidjt 
zu Ichonen, und jeder mußte bejtätigen: Sie hatten Wort gehalten. Ein un- 
gleich größerer Schaden war der Stadt von den Verbündeten bereitet wor: 
den. Nad den Ergebniljen der erſten amtlihen Unterfuhung betrug der 
Schaden belgiiher(!) und neutraler(!) Handelsfirmen allein mindejtens 
200 Millionen Franken. Dazu famen noch die Verlujte deutſcher und öjter: 
reihilher firmen. Die Engländer zerjtörten und raubten alles; was fie im 
Hafen und in den Lagerhäufern vorfanden, ohne fih darum zu fümmern, 
wem die Waren gehörten, ganz wie — Yasgeier! 


Die belgiihen Flüchtlinge wiederum erregten vor allem im benachbarten 
Holland das größte Entjegen. Man betrieb dort ihre Rückkehr jehr energiſch. 
Die Zeitung „Nieuwe Rotterdamjche Courant“ veröffentlichte am 29. Oktober 
einen jehr bezeichnenden Brivatbrief, worin es hieß: 

„Wir haben drei Tage in Düffel verbradt. Ein Zehntel der Häufer iſt 
nur noch bewohnbar. Tote Hunde, Katen, Ziegen und Pferde liegen jeit 
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14 Tagen auf den Straßen und in der Nethe, und dieſe Leichen find bedeckt 
von Millionen fliegen. Ställe liegen voll von toten Kühen und, was ſchlim— 
mer ijt, die Gräber der Soldaten ſind völlig ungenügend. Die Leichen find 
faum bededt. Alle Dörfer find von Verbrechern ausgeplündert worden. Aber 
das alles iſt noch nicht jo verabjcheuenswert. Viel verabjheuenswerter ijt, daß 
in Antwerpen fein Menjc gefunden wird, der helfen will, daß Antwerpen die 
Leute in den Außengemeinden an Seuchen, ohne Ärzte und Krankenhäuſer 
Iterben läßt. Die Leute, die Geld haben und in fremden Ländern leben, laſſen 





Blid in eine von den geflohenen Engländern verlafjene Artillerieftellung bei Antwerpen. 


ihre Landesgenoijen, die fein Geld haben und zu jtolz zu betteln find, einfad 
wegiterben. Und das nennen fie Batriotismus! Wir finden feine Worte, die 
fräftig genug wären, diefe Leute zu brandmarfen. Wir werden Epidemien 
und unbejcreiblihes Elend befommen, und das wird die Schuld jener 
‚Batrioten‘ fein, die fi) weit vom Waterland verborgen halten und weit von 
dem Elend fortbleiben.“ 

Aber nicht blok in Nordbelgien und an der Grenze, auch in Brüjfel ge: 
italtete ich die Lage überaus jhwierig. Daran waren ebenfalls die Ein- 
wohner jelber jhuld. Der Aufforderung des deutihen Gouverneurs, alle 
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Schieß- und Stehwaffen bis jpäteitens 28. DOftober abzuliefern, wurde nur 
teilweije entſprochen. 

Die Seele diejes veritedten und mastierten Aufitandes war der berüd) 
tigte Brüffeler Bürgermeilter Mar. Diejer verweigerte jogar eines Tages 
einfad) den Gehorjam. 

Als der Militärgouverneur belgiſche Hetz- und Lügenblätter unterdrüdte, 
verbot das ſaubere „Märchen“ unter einem formellen Vorwand das Er: 
ſcheinen des amtlichen deutihen Nadrichtenblattes. | 

Und alledem fette er zum Schluß die Krone auf, indem er heftographierte 
Kriegszeitungen Berjtellen und verbreiten ließ, darunter Qügenpoften wie: 








Deutihe Matrojen mit Gepädwagen, die Ejel ziehen, beim 
marſch aus Antwerpen. 


„Die Ruſſen ftehen vor Berlin“ u. dgl. Die „Kölnische Volkszeitung“ er 
warb ſich ein hervorragendes patriotiihes Verdienſt dadurch, daß ſie uner: 
müdlich auf das gemeingefährliche Treiben des Brüjfeler Bürgermeilters hin- 
wies, bis er endlich zum zweitenmal verhaftet und jeines Amtes ent: 
hoben wurde. 

Aber auch jonit beihäftigte jich das oben genannte Blatt jehr häufig und 
zutreffend mit den belgiihen Zujtänden. DOffenherzig legte es die Gefahren 
dar, die dem wirtichaftlichen Leben des Landes drohten. 

Eine Zeitlang nämlich fonnte in Brüſſel fein einziger Bäder mehr die 
normalen Bebürfnilje jeiner Brotfundichaft befriedigen, weil es an Mehl 
mangelte. Nur nod) altjtändige Runden erhielten täglich eine Inapp zugemeſ— 
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jene Menge Brot aus einem Teig, der zum guten Teil aus gemahlener Kleie 
beftand. Aus der größten Brüſſeler Bäderei, einer Wiener Firma gehörig, 
befam man hödjtens Rationen zu einem Pfund, und zwar zum faſt doppelten 
Preis wie jonjt. Reis, Gerſte u. dgl. gab es in feinem Spezereigejhäft mehr; 
ebenjowenig gewöhnliches Kochſalz, jondern jtatt dejjen höchſtens ungereinigtes 
rotgelbes Salz, Viehſalz vergleihbar. Zuder wurde unauffindbar. Petro— 





Der kleinſte und jüngite Gardift. 


leum lieferten nur nod) vereinzelte Geſchäfte als eine dide, gelbbraune Flüj: 
figfeit und zum Vierfachen des Normalpreijes. 


Der KRohlennot in Brülfel jhien man eher beitommen zu fünnen. Der 
Preis jtellte fich laut öffentlicher Verordnung für Anthrazit auf 56 Franten, 
für gewöhnlichen Hausbrand auf 35 Franken eintaufend Kilogramm. Dod) 
lehnten die Händler die Lieferung jold großer Mengen rundweg ab. Aud) er: 
fuhr infolge der Kohlennot die öffentliche Beleuchtung ſtarke Einſchränkungen. 


Das Fleiſch hielt ji) nocdy annähernd in normalen Preisgrenzen. Kar: 
toffeln fojteten in Brüffel jehs Markt der Zentner. Gemüſe dagegen, aud) 
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belgiſche Spezialitäten wie Zichorien und Paradiesäpfel, die ſonſt in riefigen 
Mengen ins Ausland gehen, mußte jündhaft teuer bezahlt werden. 


In Antwerpen machten ſich dieje Übelſtände nicht im Entfernteiten Jo 
unangenehm fühlbar, im Gegenteil, manche Artikel waren dort jet billiger 
als in fFriedenszeiten. Denn wir dürfen nicht vergejien, daß die Ant- 
werpener jehr viel Waren unmittelbar vor der Bejetung Brüſſels der Haupt- 
ſtadt entzogen, indem die Behörden möglichit viel fortichaffen ließen, um die 
Berproviantierung der deutihen Truppen im Lande jelbjt zu erfchweren. 


Das Bettelwejen freilich, das ſchon in normalen Zeiten eine nationale 
Plage in Belgien darjtellt, wuchs allenthalben ins Ungemefjene Alt und 
jung läutete von Haus zu Haus und bettelte um ein Almofen von früh bis 
abends. Die Eingänge der Gebäude, wo die deutihen Behörden ihren Sitz 
aufgeihlagen hatten, waren beitändig umlagert von Greilen, Weibern und 
Kindern, die mit einem Zündholzihächtelhen oder mit Schuhriemen in der 
Hand angeblich Handel trieben, in Wirklichkeit aber das Mitleid der Vor— 
übergehenden herausforderten. Den Meijten jtand das Elend buchſtäblich auf 
der Stirn gejhrieben. 

Lüttich erftürmt, Brüffel bejeht, Antwerpen erobert! Wie viel Jammer 
und Not, aber auch wie viel Siegesjubel ftedt in diefen Worten?! Bor allem 
aber das weltgeihichtliche Ereignis an der Schelde wird ewig fortleben und 
wohl mehr als einen Dichtermund zum Singen bringen, wie jüngjt den eriten 
im Berliner „Tag“: 


Granatenfraden und Mörfergebrüll . . . 
Mit einemmal wird's totenftill. 


Und die da flohen aus Raud) und Brand 
Auf allen Wegen nad Niederland — 


Bon hunderttaufend ein Elendhauf”, 
In ihrem Jammer horchen fie auf. 


Grau’n und Entjegen im irren Blid, 
Menden fie fih und ftarren zurüd. 


lammenmeere . . . es dampft und loht — 
Und darüber flattert es ſchwarzweißrot. 


Und jenfen das Haupt und ftehn wie gebannt: 
Antwerpen, dein Blut über Engelland! 


Der Fall von Antwerpen. 451 


Dein Blut und dein lud, der zum Himmel gellt — 
An den Briten räch' uns, Du Herr der Welt! 


Tod und Verderben war Englands Huld, 
Ihrer die Schmad) und ihrer die Schuld! 


Granatentrahen und Mörjergebrüll ... 
Mit einemmal ward's totenitill. 


Der Donner jhweigt, und es ruht der Sturm, 
Schwarzweikrot weht es von Wall und Turm. 


Geruhigen Schritts, in geſchloſſenen Reihn, 
Zieht das deutiche Heer in Antwerpen ein. 


Und dröhnt feine Trommel, und klingt fein Geſang ... 
Still ift und frei ihr ſicherer Gang. 


Mie Demut erfüllt es das ſiegreiche Heer: 
Gott war mit uns... ihm allein die Ehr'. 
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Der erfte fiegreihe Vorſtoß nad) Srankreic. 


Mir verliefen die Franzoſen nad) den enticheidenden Niederlagen am 
Wasgenwald und bei Longwy, die einen fluchtartigen Rüdzug bis fait vor 
die Tore von Paris zur Folge hatten. Mit wuchtigen Schlägen ſuchten die 
Deutjhen dem Feinde beizufommen. Halten wir zunädit den Gang der 
nadten Tatjadhen feit: 

Auf dem rechten Flügel des deutichen Heeres jchlug die Armee des Gene: 
raloberſten Klud den franzöfiihen Verjud eines Flankenangriffs gegen Com: 
bles am 30. August zurüd. Am gleichen Tag vernichtete Die Armee des Gene: 
raloberjten Bülow überlegene franzöjiich:engliihe Kräfte bei St. Quentin, 
nachdem fie in ihrem Vormarſch bereits ein engliſches Infanteriebataillon ge: 
fangen genommen hatte. Am Fuß der Ardennen drängte Generaloberit 
Haufen mit feinen Sachſen die Gegner auf die Aisne bei Rethel zurüd. Her: 
zog Albreht von Württemberg, dejien Armee bei Fortjegung des Übergangs 
über die Maas die Franzoſen zunächſt mit VBortruppen überrannt hatte, dann 
aber beim Eingreifen ftarfer feindlicher Kräfte gezwungen worden war, dies— 
jeits des Stromes Poſten zu fallen, gewann gleichzeitig das jenjeitige Ufer 
wieder und marjchierte auf die Aisne zu. Endlich jeßte der deutihe Kronprinz 
den Vormarſch gegen und über die Maas fort, wobei die Feitung Mont: 
medy fiel. 

In diefen Tagen wurden aud andere feite Pläße zur llbergabe gezwun— 
gen: Manonpillers, öjtlih von Luneville, das jtärfite Sperrfort der Fran— 
zoſen, Givet, jowie die Stadt Lille, dieje vorher geräumt. 
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Am Ende des Monats Auguft befand ſich die deutihe Hauptmadht in 
einer gewaltigen, fait dreihundert Kilometer langen, nad Süden gerichteten 
Front dem Feinde gegenüber. Sie reihte ungefähr von Met bis Amiens. 
Eine zweite deutſche Heeresgruppe ſtand in einem nahezu rechtwinkligen An: 
ihluß bis gegen Belfort. Die franzöfiichen Streitkräfte bildeten drei Gruppen. 
Die erjte davon juchte den rechten weitlichen Flügel der Deutichen zu umfallen, 








Generaloberft von Klud. 
Hojphot. U. Kühlewindt, Königsberg. 


die zweite hielt ji) in der Mitte auf der Linie Verden-Reims:Soiljons und 
die dritte wandte ſich gegen die franzöſiſch-elſaß-lothringiſche Grenze. 

Gleih am 1. Augujt wurde jedoh das Zentrum der Franzoſen, zehn 
Armeeforps jtarf, zwiſchen Reims und Berden zurüdgeworfen. Die Sperr: 
feſtungen Hirjon, Conde, La Foͤre und Laon, jowie die Stadt Reims famen 
darauf fampflos in deutſchen Beſitz. Der Metallihaß der Bank von Frankreich 
und die franzöfiihen Staatsarchive überfiedelten mit der ganzen neugebildeten 
Regierung von Paris nad) Bordeaur. Deutjche Reiterei aus der Armee des 
Generals Klud jtreifte bereits vor den Toren der Hauptitadt, aus der ſich die 


454 15. Rapitel. 


legten Refte der wohlhabenden Bevölkerung geflüdhtet Hatten. Und zum 
erjtenmal zeigte ſich aud) ein deutiches Flugzeug in der Nähe des Eifelturms. 
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Franzöſiſche Infanterie in der alten Uniform. 
Dripinaljeihnung von Albert Neid. 


Das deutjche Wejtheer überjchritt die Aisne und rüdte bis zur Marne 
vor. Boulogne jur Mer wurde von den Unjrigen bejegt. Die Armee des 
deutjhen Kronprinzen fand zwar einigen Widerjtand, ſchließlich mußte der 
Feind jedoch nad) dem Süden weichen. General Gallieni übernahm die Ver— 
teidigung von Paris. 
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Stürmiſch drängten die Deutihen nach. Notgedrungen räumte der Feind 
jeßt jelbjt den Seinehafen Rouen. Die Einjhliefung von Maubeuge und 
Nanzig begann. 

Am 7. September fapitulierte die ganze Feitung Maubeuge, wobei 
46 000 Gefangene, darunter vier Generale, 400 Gejhüße und zahlreiches 
Kriegsmaterial den Unjrigen in die Hände fielen. 


Zugleich) unternahm der rechte deutſche Flügel unter Klud, Bülow und 
Haufen den Verſuch, nad) links abzujhwenten, um die Franzojen einzufreijen. 
Bei diefer Gelegenheit ergab ſich Amiens, und der Feind, um ſtarke engliſche 
Truppenmajjen verjtärkt, zog ſich noch weiter hinter die Mauern zurüd. 

Inzwifhen zogen die Franzojen Berjtärfungen heran. Die öjtlih von 
Paris in der Verfolgung an und über die Marne vorgedrungenen Heeresteile 
der Deutſchen wurden daraufhin von überlegenen Kräften aus Paris und 
zwilchen Mont und Montmirail angegriffen. 


Am 8. und 9. September fam es zu einer Schladht zwiſchen Nanteuil, 
nördlic) von Meaux, und Vitry le Francais, jüdöftli von Chalons an der 
Marne. Die franzöliihe Stellung dafelbit war außerordentlich günitig ge: 
wählt. Dagegen ftörten die fortgejegten Fluß- und Kanalübergänge den 
Vormarſch der Deutichen jehr. General Joffre bemühte ich Tebhaft, den 
rechten deutjchen Flügel zu umgehen und durd einen Flankenangriff zu ver: 
nichten. Beides mißlang. Die Schlaht blieb zunädft unentſchieden, denn 
unjeren Armeen gelang es, ihre Kräfte langjam und ſicher zurüdzunehmen 
und hinter der Aisne ſich neu zu gruppieren. 


Südlid von Verden waren die Sperrforts der Franzoſen einer jtarten 
Beihiekung durch deutſche ſchwere Artillerie ausgejeßt. Der deutiche Kron: 
prinz nahm im Südweiten Bojten. Und gleidygeitig jegten unjere Reiter dem 
Feind bis Troyes nad). 


Im allgemeinen jedod) hielt die Offenjive der Franzoſen an und erjtredte 
jih nunmehr in einer Ausdehnung von rund 180 Kilometer zwilden dem 
Winkel Oiſe-Aisne und Verden. Hier ftand auf beiden Seiten die Haupt: 
madt im Kampf. 


Am 17. September begann die Widerjtandskraft des Feindes zu er: 
lahmen. Zwar unternahmen die Franzojen einen legten Durchbruchsverſuch 
auf dem äußerjten rechten Flügel Der Deutjchen mit großer Wucht und Tap- 
ferfeit, aber ohne Erfolg. Zwei Armeeforps jowie Teile einer weiteren Di: 
vilion wurden Jüdlid von Noyon geihhlagen und verloren mehrere Batterien. 
Und am 19. September war der jranzöfiiche Angriff endgültig gebrochen. 





Driginalzeihnung von Albert Neid. 


Erjtürmung des Forts Römerjchanze bei St, Mihiel durd das Agl. Bayr. 11. Injanteries 
Kegiment „von der Tann“. 
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Das um engliſche Truppenmaſſen längſt ſchon verjtärkte franzöſiſche Heer 
konnte keinen Vormarſch mehr wagen. Geſtützt auf mächtige Feſtungen im 
Rücken des rechten und linken Flügels, die eine Umzingelung durch die Deut— 
ſchen vorläufig ausſchloſſen, behauptete es bis auf weiteres ſeine ſchier un— 
durchdringliche Bofition. 

Damit trat der Krieg in Frankreich in eine zweite Phaſe der Entwick— 
lung ein. Aus der offenen Feldihlaht wurde ein langwieriger Stellungs: 





Herzog Albreht von Württemberg. 
Hofphot. H. Brandjeph, Stuttgart. 


tampj, bei dem es ſich ſchließlich entſcheiden mußte, wer zuerjt der Erjhöpfung 
verfiel. Dann erjt war diefer Kampf entſchieden. 

Zweierlei ergab das bisherige Ringen in Belgien und Frankreich. Die 
Feſtungen, die ehedem wochen-, ja monatelange Kämpfe bedingten, hatten 
ihre überragende Bedeutung eingebüßt jeit der Erfindung von Kolofjalge: 
ſchützen, wie fie von deutjheöjterreihijher Seite ins Feld geführt wurden. 
Eine der ſtärkſten Feitungen der Welt, Antwerpen, fiel in verhältnismäßig 
furzer Zeit. 


32. — u spern, Illuſtrierte Geſchichte des europäifchen Krieges 1914, 
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Dagegen bradte das Aufgebot von Mafjenheeren eine gewaltige Aus: 
dehnung der Feldſchlacht mit fi, und zwar jowohl in räumlicher wie in zeit: 
liher Beziehung. 

Bergegenwärtigen wir uns nun die widtigiten Einzelheiten des erjten 
Teiles in dem joeben entbrannten Riejentampf um Paris. 


Außer dem preußijchen und dem bayerijchen Kronprinzen befehligten auf 
deutjcher Seite Herzog Albredt von Württemberg und die Generaloberjten von 
Haujen, Bülow, Klud und Heeringen die im Weiten operierenden Armee: 
forps. Älber die beiden Kronprinzen wurde bereits früher berichtet. Die 
Generale Mar Freiherr von Haufen, ehedem jähliiher Rriegsminifter, und 
Joſias von Heeringen, ehedem preußilcher Kriegsminiiter, traten weniger 
hervor. Aud mußte der Erjtgenannte Mitte September infolge Krankheit 
jein Kommando an den General der Kavallerie Karl Einem, genannt von 
Rothmaler, abgeben. 


Herzog Albrecht, der Ihronfolger Württembergs, wurde am 23. Dezems 
ber 1865 als Sohn des Herzogs Philipp von Württemberg und ber Erz- 
berzogin Maria Thereſia, einer Tochter des berühmten öfterreihiihen Feld: 
herrn Erzherzog Albredt, in Wien geboren. Er ftudierte an der Univerjität 
Tübingen und gehörte von 1885 bis 1889 dem 19. Ulanenregiment an. Dann 
wurde er als Hauptmann in das 119. Grenadierregiment verjeßt, kehrte 
jedod 1891 zu jeinem früheren Regiment zurüd. 1896 befam er das Rom: 
mando des 26. Dragonerregiments und bald hernad) trat er an die Spiße der 
4. Garde - Kavallerie - Brigade. Später wurde er Generalleutnant und 
Divifionstommandeur in Stuttgart. Bon 1906 bis 1913 führte er das Rom: 
mando des 13. Armeelorps. Schliehlid avancierte er zum Generalinjpefteur 
und 1913 zum Generaloberft. 


Karl von Bülow erblidte 1846 in Berlin das Licht der Welt. Er ent- 
itammt einer alten Offiziersfamilie. Nach Abjolvierung feiner Gymnaſial— 
itudien in Hamm und Berlin trat er 1864 in das 2. Garderegiment zu Zub 
und madte als Leutnant den Krieg von 1866 mit. Im Gefecht bei Soor zog 
er ji} eine leichte VWerwundung zu. In den Jahren 1870 und 1871 ſtand er 
beim 2. Garde:Landwehrregiment und rüdte in dieſem zum Oberleutnant auf. 
Hierauf wurde er dem Generaljtab zugeteilt, 1877 Hauptmann und 1884 
Kompagniechef im 96. Infanterieregiment. 1890 bekleidete er den Bolten 
eines Oberjtleutnants, 1893 den eines Oberjten. 1894 übernahm er das 
Kommando des 4. Garderegiments zu Fuß. 1897 wurde er Direltor des 
Zentraldepartements im Kriegsminilterium und Generalmajor, 1900 Gene- 
ralleutnant, 1901 Kommandeur der 2. Garde-Infanterie-Divijion, 1902 
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Generalquartiermeijter im Generaljtab, 1903 fommandierender General des 
3. Urmeelorps, 1904 General der Infanterie, 1912 Generaloberjt und Gene- 
ralinjpetteur der 3. Armeeinjpektion in Hannover. 1913 befam er eine pro- 
tejtantijhe Domherrnpfründe in Brandenburg und das 12. Grenadierregi- 
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Algeriihe Senegalſchützen. 
Originalzeihnung von Albert Reid. 


ment als dejien Chef. Als Ritter des Schwarzen Adlerordens — er eine 
der erſten Ehrenſtellen in Preußen ein. 
Alexander Kluck, geboren 1846 als Sohn eines —— —— 
zu Münſter in Weſtfalen, machte gleichfalls den Krieg von 1866 mit. 1873 
32* 
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wurde er Oberleutnant, 1879 Hauptmann, 1881 Kompagnieführer an der 
Dffiziersihule in Fülich, 1884 Kommandeur der Dffiziersihule in Annaburg. 
In rajher Folge erklomm er die höheren Rangitufen, bis er 1896 als 
Oberſt das Kommando des 1. Landwehrbezirfs in Berlin übernahm. Als 
Kommandeur des 34. Fülilierregiments jeit 1898, als Generalmajor und 
Kommandeur der 23. Infanteriebrigade jeit 1899, jchlieklid als General- 
Icutnant und Kommandeur der 37. Armeedivifion erwarb er ſich joldhe Ber: 





Generaloberit von Bülow. 
Shot. Beriheid, Berlin. 


dienite, dab er bereits 1906 zum General der Infanterie aufitieg und 1913 die 
Generalinjpettion der neuerrichteten 8. Armeee erhielt, die fih aus dem 2. 
5. und 6. Armeekorps zufammenjeßt. Seinen Heldentaten im Kriege 1870/71 
verdankte er das Eijerne Kreuz. 1909 erhob ihn der König von Preußen in 
den erblihen Adelsitand. Neben dem Namen Hindenburg wurde der Name 
Klud gleich zu Beginn des großen Völkerkrieges am häufigiten genannt. 
In ungejtümem WBorwärtsdrang jtürmte die Reiterei Kluds bereits 
einen Monat nad) Kriegsausbrudh auf Paris los. Und hätte das furchtbare 
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zahlenmäßige Übergewicht der Rufen im Oſten nicht eine Abgabe zahlreicher 
deutjher Streitkräfte, die bisher im Weſten verwendet wurden, nötig ge: 
madt, jo wäre General Alud mit den Seinen wohl nod im September in 
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Zum Kampf an der Aisne. 
Originalzeichnung von Albert Reid. 


Baris gewejen. Doch aud) ohne einen jolden wunderbaren Erfolg gebührt 
ihm ein Hauptverdienjt an dem jiegreihen Vormarſch in Frankreich. 

Die Shladt am Wasgenwald war geihlagen. Das deutihe Schwert 
rubte nicht. Bereits am 27. Augujt meldete der Draht, Manonvillers, das 
ſtärkſte Sperrfort der Franzoſen, jei gefallen. Diejer feite Pla wurde in 
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einer Entfernung von etwa 13 Kilometern bejholjen. Unjere 42-Zentimeter: 
Haubigen nämlich hatten bei Deutih-Avricourt Aufitellung genommen und 
taten ihre Pflicht jo raſch und jchneidig, daß bald nur Trümmer von der da— 
hingeſchwundenen Pracht der Feite zeugten. Hügelgelände verdedte die Ge- 
ihüße vor den Augen des Feindes. Alle zehn, jpäter alle fünf Minuten ging 
ein Schuß los. Das Pfeifen des Geſchoſſes konnte man zwanzig Sekunden 














Generaloberſt von Haufen. 
Hofphot. James Autig. Blaſewitz. 


lang hören. über ſeine Wirkung aber lajjen wir einen bayeriſchen Offizier 
reden, der jid) nad) denr all des Forts folgendermaßen äußerte: 

». . . Borgejtern war id; mit den Offizieren des Stabes im Fort Manon- 
villers. Du kannſt dir gar feinen Begriff machen, wie das ausjieht. Es war 
das jtärfjte Sperrfort der Franzojen. Zwei Tage it es beſchoſſen worden, 
ohne aud nur die Möglichkeit, es zu nehmen. Am dritten Tage hat man 
dann, 13500 Meter entfernt, eines unjerer 42-Zentimeter-Geſchütze aufge: 
jtellt. Bon der Erijtenz diejes Gejchüßes hatten die Franzoſen, auch zum 
großen Teil die Deutjchen, feine Ahnung. Wir haben feine ausgebildeten 
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Mannihaften für diefes Geihüt, es wird daher von Ingenieuren von Krupp 
bedient. Es fann nur eleftrijch entladen werden, da der Quftdrud zu ſtark iſt. 
Das Geſchoß jelbjt wiegt 19 Zentner. Bei Abſchuß fteigt es erſt Taufende von 
Metern in die Höhe und ſauſt dann bis ca. 20 Kilometer weit. Natürlid) 
alles vernichtend. Mit diefem Geihüg hat man nur wenige Schüffe abge- 
geben. Der erſte Schuß fam um 40 Meter zu kurz, bewarf aber den Panzer: 
turm (den größten) derartig mit Steinen und Erde, daß der Turm nicht mehr 
drehbar war. Der zweite Schuß ging mitten auf den Turm und jhlug die 
Dede von enormer Dide mitten durch wie eine Streihholsihadtel. Außer: 
dem gingen hausdide Zementwände volllommen in Trümmer. Nach dem 
dritten Schuß konnten die Belagerten ſich nicht mehr halten, da die Luft 
derartig war, dak man nicht mehr atmen fonnte, Sie mußten alle hinunter 
in den Keller; das ort ift fajt durchweg unterirdiih. Es hatte ringsherum 
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Schloß in Luneville, diente den Deutſchen zur Einquartierung. 


enorme eijerne Baliljaden, außerdem den ganzen Hang ringsherum mit 
Stadeldraht bezogen, jo in 30 bis 40 Zentimeter Höhe, der mit 1500 Bolt 
eleftrijc geladen war, jo dak natürlich jede Berührung tödlid; gewejen wäre. 
Die Kerle haben gedadht, wir würden das Fort ftürmen! Es ijt einfach un: 
möglid, einen Begriff von der Wirkung unjerer Gejchoffe zu geben. Es war 
eigentlich ein ganz grauenhafter Anblid, Dabei ein furdtbarer Geruch von 
den unter den Trümmern begrabenen Franzojen. Im ort ſelbſt war 
Proviant für Monate! Der fam den deutihen Truppen gerade recht. In den 
Kammern waren noch für ca. 1000 Mann neue Anzüge aufgeitapelt. Ich 
habe einen ganzen Anzug mitgenommen und hoffe, mid zu Faſching darin 
vortrefflich zu präfentieren.“ 

Nicht minder heiter ließ ih ein Berliner vernehmen: Ich war bei der 
Beihiekung von Manonvillers dabei. Am 26. Augujt 10 Uhr 20 vormittags 
begann der Salat, und am 27. Auguſt 5 Uhr nachmittags, als der 158. Zuder: 
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hut heraus war, ſchwenkten die Franzojen das weiße Hemd, und der Stolz, 
das modernite Fort unferer (Feinde war ein Schutthaufen. Die Verteidiger 
— 200 Offiziere, 790 Mann (Elite) — waren dem Erjtiden nahe, jo ver: 
ihüttet waren fie. Der Stabsarzt erzählte, fie hätten jhon am erften Tage 
bis 50 Ohnmächige gehabt, und bald wäre ihr Sauerftoffvorrat aufgebraudt 
gewejen. Der Kommandant und ein Teil der Beſatzung mußten ausgegraben 
werden. Der jtärfite Panzer und Eijenbeton war glatt durchgeſchlagen. 
Gleich der erſte Schuß traf die Haube, und ein weiterer durchſchlug den ganzen 
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Zur Eroberung des jtärfjten franzöfiihen Sperrforts: Das Tor von Manonpillers. 


Turm. Gewaltige Trichter zeugen davon, wie ein Schuß neben dem andern 
laß. Die erjte Frage des kapitulierenden Kommandanten war: „Womit 
haben Sie gejhofjen? Es gab doch bis jegt feine Granate, die unjern Panzer 
durchſchlagen konnte!“ Im übrigen joll der franzöfiihe Oberjt, der fließend 
Deutſch ſprach, einen jehr ſympathiſchen Eindrud gemadt haben. Er weinte 
bitterlih, als er den Säbel übergeben mußte. Seine Offiziere hatten ihre 
Ausbildung jämtlid) in St. Cyr, der berühmten Kriegsichule, genoffen. 
Franzöſiſche Sanitätstruppen, die bei der Einnahme des Forts Manon- 
villers gefangen genommen und dann wieder freigegeben worden waren, 
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machten bei ihrer Durchreiſe durch Konſtanz folgende bemerfenswerte Mit: 
teilungen: 

Manonovillers wurde durch die Beſchießung der Deutfchen vollftändig über: 
raſcht. Als das Bombardement begann, befanden fid) gerade ſämtliche Offi- 
jiere auf den Außenwerfen. Der erite Schuß ging zu hoch, der zweite traf die 
alten Rajematten und richtete ſchon jhredliche Verheerungen an. Der deutſche 
Angriff dauerte drei Tage, vom 26. bis 28. Auguft. Fürchterlich waren die 
Wirkungen der deutihen 42-Zentimeter-Geſchoſſe. Im Bereiche ihrer Erplo: 
ion wurde jeder Soldat in Feten zerrijjen. Man fand in der aufgewühlten 

















Franzöfiihe Artillerie. 


Erde und in den Trümmern unförmige breiige Maſſen. Schon am zweiten 
Tag war ji) die franzöfiihe Bejagung bewuht, daß die Verteidigung ohne 
Erfolg jein würde. Gleihwohl dachte niemand an Übergabe. Alle Borberei- 
tungen wurden getroffen, um im gegebenen Augenblide das ort in die Luft 
zu [prengen. Der deutſche Angriff wurde erleichtert durch die Unfichtbarkeit 
der deutjchen Felduniformen. Gefährlich waren der Beſatzung nit nur die 
Sprenggeihofle und die zufammenjtürzenden Mauern der Erdwerke, jondern 
auch die fi) beim Platzen entwidelnden Melinitgaje, durch welche die Leute 
betäubt wurden. Mit Ather, der in ausreichender Maſſe vorhanden war, 
wurden die Betäubten wieder belebt. Bei der Erjtürmung des Forts war die 
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Das Innere eines Forts in Nordfrankreich nad der Beihiekung durch unfere ſchwere Artillerie, 
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Luft jo mit Staub und Gajen erfüllt, daß die Stürmenden erjt auf 100 Meter 
Entfernung gejehen wurden. Nach dem Fall des Forts fand man innerhalb 
des Befeftigungsgürtels auch zahlreihes verwundetes Vieh, das dann von 
den Deutihen abgetan wurde, Die überlebenden Gefangenen (?) und Ber: 
wundeten, im ganzen 750 Mann (?), wurden, foweit transportfähig, nad) 
KRonitanz geführt. Auf der Durchreiſe erhielten die Verwundeten auf jeder 
Station Wafler, aud in Konſtanz, und jowohl die Werwundeten als die 
gefangenen Sanitätsjoldaten wurden gut behandelt und verpflegt. Die 
Sanitätsabteilung wurde mit Früchten und Zigaretten beſchenkt. ... . 


Das Sperrfort Manonpillers liegt 12 Kilometer öftlid von Quneville und 
10 Kilometer von dem Grenzpunkt Aoricourt auf einem jhmalen Rüden, der 
das naheliegende Tal der Vezouze, eines Nebenflujfes der Meurthe, um etwa 
70 Meter überragt. Das völlig vereinzelt liegende ort iſt gewillermaken 
als ein vorgejchobener Poſten des verjhanzten Lagers von Toul anzujehen 
und namentlich bejtimmt, die Hauptbahnlinie Strakburg— Baris zu Iperren. 
Eben deshalb bat man ihm aud eine ganz befondere Bedeutung beigelegt 
und wurde es unter die wenigen Sperrforts erſter Klafje aufgenommen, die 
in den achtziger Jahren noch weiter durch Beton: und VBanzerbauten gegen die 
Nrtilleriewirfung verſtärkt wurden. 

Die erſte franzöſiſche Feite war gefallen. Manches deutiche Herz mochte höher 
Ihlagen! Und jubelnd, jaudzend und fingend ging es vorwärts. Aber 
manden Braven dedte bereits die fühle Erde. Frühzeitig fand er auf der 
blutgeträntten Maljtatt den Heldentot, während daheim in fernen Landen 
eine Braut um den Geliebten bangte. Das tiefempfundene Gedicht von Her: 
mann Harleh, „Mondnacht“, in den „Münchener Neueiten Nachrichten“ erit: 
mals veröffentlicht, entjprang diejer Stimmung und Umwelt: 


übers Feld von Luneville 

Geht der Mond Jo groß und ftill, 
Leuchtet mit dem fahlen Schein 
Tief in Wald und Buſch hinein, 
Bis er an des Holzes Rand 
Einen wunden Reiter fand. 
Durd das Herze ging der Schuß, 
Daß der Reiter jterben muß. 
Und der Reitersmann jo bla 
Bittet: „Mond, erzähl’ mir was!“ 
Und der Mond erzählt ſogleich 
Aus der Jugend Sonnenreid), 
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Bon dem alten Haus am Bad 
Mit dem hohen Giebeldad), 

Bon der Mutter gut und zart, 
Bon des Baters erniter Art, 

Bon dem Pferd und von der Kuh, 
Und vom Karo auch dazu, 

Bon gar mandem Jugenditreic 
In dem Wald und an dem Teich, 
Bon der Schule leichtem Zwang, 
Bon der Kirhengloden Klang, 
Bon des Teiches altem Kahn, 
Bon der fteilen Sclittenbahn, 
Von der Arbeit auf dem Feld, 
Bon dem erftverdienten Geld, 

Bon der Kegeltugel Knall, 

Bon dem großen Kirchweihball, 
Bon dem erjten heißen Blid, 

Bon der Liebe Schmerz und Glüd, 
Bon des Dienites Freud und Leid, 
Bon der goldnen Urlaubszeit, 
Bon der Hoffnung: Bald ja bald! 
Bon dem lebten Ruf im Wald — 
Und des Reiters Angeſicht 

Lächelt ftill im bleichen Licht. 
Fahl erſcheint der junge Tag. 
Matter wird des Herzens Schlag; 
In dem fühlen Morgenrot 

Liegt der junge Reiter tot. 

über deutſchen Hütten fteht 

Selbe Nacht der Mond und jpäht, 
Späht jo jheu ins Kämmerlein: 
„Wie mag's wohl dem Mädchen jein?“ 
Doch fie hat ihn ſchon gejehn: 
„Mond, wie mag's dem Liebiten geh'n?“ 
Da der Mond nichts jagen will, 
Weint das Mädchen heiß und jtill, 
Meint, bis fie in Schlummer ſinkt 
Und im Traum der Schmerz ertrintt, 
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Aber um die Dämmerzeit 
Öffnet fie die Augen weit. 
Blutig fteht das Morgenrot: 
„Ad, id) weiß es: Er iſt tot!“ ... 

Faſt gleichzeitig mit Manonvillers fiel aud) die Zeitung Montmedy in den 
Ardennen, die jhon einmal, am 13. Dezember 1870, fapituliert hatte, den 
Deutſchen in die Hände. Der „Schwäbilhe Merkur“ berichtete darüber aus 
der Feder eines Mitfämpfers: 
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Franzöjiihe Infanterie. 








Dem Kommandanten von Montmedy mag der Schreden in die Glieder 
gefahren fein: er 30g es vor, jeine Feitung zu verlajjen, ehe ein Schuß dagegen 
gefallen war, um feine Mannjhaft für andere Taten zu retten. Mit Ein- 
bruch der Duntelheit verließ er am 27. Auguft mit etwa 2500 Mann jeinen 
Platz. Dieje freiwillige Aufgabe fann aber faum mehr als ein fluchtartiger 
Rüdzug geweſen jein, nad) allem, was in der Feſte zurüdgeblieben ijt. 

Montmedy, ähnlidy wie Longwy, aus einer unteren und aus einer oberen 
Stadt bejtehend, zählt gegen 3000 Einwohner und liegt in jeinem Feſtungs— 
teil reizend auf hohem Berg, den die Chiers fait freisförmig umflieht und der 
mit jeiner zweitürmigen Kirche weithin ins Land hineinlugt. Die Feite iſt 
jehr alt, von mächtigen Steinmauern mit doppeltem Graben umſchloſſen; die 
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Gejhüge jtehen offen auf dem oberen Wall, von improvifierten, mit Sand: 
jäden gededten Unterjtänden umgeben; in die Frontmauern find von hinten 
her tiefe Kafematten eingebaut. 


Gewaltige Lager von Broviant fanden fi in den Kellerräumen. Wohl- 
geordnet jtanden da Hunderte von Tonnen mit weißem Zwiebad, Taufende 
von Fleiſchkonſervenbüchſen, große Mengen von Salz, Kaffee, Reis, Makka— 
roni, Bermicelli ujw. In den Kammern lagerten die Rejerven an Unifor- 
men, Waffen, Munition, Werkzeugen, Sanitätsmaterial. In den Höfen vor 
den Kajematten jtanden die langen Tijche, an denen die Mannſchaften eben 
gegejlen, in den Eßnäpfen waren nod) die Reſte einer Makkaronimahlzeit vor: 
handen, und in der Wohnung eines verheirateten Unteroffiziers fand fid) noch 
die soupe au legumes in der Suppenterrine, als ob er gerade beim Eſſen 
geitört worden wäre. Ein wüjtes Chaos von Uniformen, Wäſche, Waffen, 
Ausrüftungsgegenftänden, Büchern und Briefen und ein entjeglider Schmutz 
herrjhte in den Schlafräumen der Rajematten, in den Gejhäftszimmern und 
Handwerfsitätten. 

Die Weinfäſſer waren leider alle leer. Die Franzoſen hatten fie aus: 
laufen lafjen und der edle Saft rann über den Boden der Kellerräume. Mit 
Schmerzen konjtatierte das bayriſche Landwehrbataillon, das jet die Feſte 
behütete, daß bier nichts zu trinfen war, und einer der Leute fagte ganz 
betrübt: „Je jan mer jo vier Wocha von Landshut fort und ham foan 
Tropfen Bier mehr kriagt.“ Das hatte allerdings jeine Richtigkeit. Denn 
aud) auf der Eijenbahnfahrt und in den Grenzitädten war der Bierausihant 
verboten gewejen. In Montmedy:Haut fund fi) nur jehr verihmußtes 
Regenwaljer in den Zijternen vor den Häufern, dejjen Genuß den Soldaten 
verboten wurde. 


Ein Teil der abziehenden Bejatung, etwa 700 Mann, wurde in der Nähe 
von Montmedy nad kurzem Gefecht gefangen, aud) der verwundete Komman— 
dant. Der Reit war nad Süden abgezogen und hatte blutige Gefechte mit 
deutſchen Truppen nädjit den Wäldern von Brandeville und Murvaux. Bejon- 
ders jchwer litten hier zwei Dragonerregimenter. Sie fanden gute Unter: 
funft in dem württembergiſchen Feldlazarett in Louppy, einem der ſchönſten, 
prachtvoll gelegenen und vorzüglich; ausitaffierten Schlöljer Nordfrankreichs. 


Inzwifchen traten die Hauptmajlen des deutjchen Heeres ihren Vormarſch 
über die Maas an, Die Landſchaft war ſchrecklich verwültet. Brennende 
Häufer, glimmende Mijthaufen, halbverfohlte Leichenreite von Freiſchärlern, 
Pferden und Hunden! In den jtehen gebliebenen Ruinen fait verhungertes 
armjeliges Weibervolt und wimmernde Kinder! So jah es rechts und links 
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von den Straßen aus. Wohin das Auge ſchaute, überall ſah es nur die grauen— 
oolliten Bilder des grauenvolliten Krieges, der unjerer Erde bisher ie 
worden war. 

Gleihwohl fehlte es nit an bejänftigenden Ausbliden. Die Natur, die 
jahrtaufendalte ewig junge Mutter der Schönheit, verflärte felbjt in dieſen 
Tagen die traurigen Eindrüde. Das Gelände nämlich, jchreibt ein Krieger 
nad Haufe, iſt jehr anmutig. An vielen Stellen läuft neben der Maas ein 
Ichnurgerader Kanal, von Zeit zu Zeit durch Schleufen unterbroden. Die 
Staatsitraße, eine prächtige, von Eſchen umſäumte Chaufjee, begleitet ihn. 
Gegenüber in der Ferne, im Weiten, fieht man den Höhenrüden des gejchlolje- 
nen Argonnenwaldes. Aber wie jahen die Dörfer und die Städte in dieſem 
Ihönen Lande aus! Der Feind leijtete nirgends dauerhaften Widerſtand, 
und doch mußte jede Stellung gegen Artilleriefeuer erobert werden. Die 
franzöſiſche Artillerie verjtand ihre Aufgabe des Infantetieſchutzes vorzüglich 
und ſchoß trefflih. Nicht derjelben Anertennung erfreute ji die franzöſiſche 
Infanterie, fie ſchoß durchſchnittlich hoch und hielt nicht immer jtand. Gie 
war übrigens im Nachteil mit ihrem Gewehr, deſſen Magazin größere 
Zadepaujen erfordert, da die Patronen wie beim legten deutſchen Gewehr 
einzeln eingejchoben werben mußten. Viele Dörfer rechts und links der Maas 
waren zu Trümmerhaufen geworden, von franzöfiihen und deutſchen Gra- 
naten in Brand geihoffen. Die Einwohner waren zumeijt längit geflohen, 
ihre Behaufungen in größter Unordnung zurücklaſſend. Und nun fluteten 
Truppen auf Truppen in die verlajienen Orte. 

Mit unglaublicher Schnelligkeit breitete ji) die deutfche Armee auf dem 
bergigen Gelände jenfeits der Maas aus, fortgejegt bei glühender Tageshite 
und bis tief in die Nacht hinein anmarjdierend, die Uniform und die bärtigen 
Geſichter über und über bejtaubt, fait wandelnden Mehljäden gleid). 

Furchtbare verlujtreihe Kämpfe jpielten ji Hier ab. Bejonders jchwer 
waren die Artillerieverlegungen. Das blutige Ringen etwa in der Gegend 
von Baubecourt läßt fi) faum bejchreiben. Vielen Soldaten jtanden Die 
Tränen in den Augen, wenn jie über Tote und Verwundete hinweg die Räder 
der Gejhügwagen laufen lajjen mußten, ohne Rüdfiht auf den Verweſungs— 
geruch der Leichen und das Jammern der noch nicht toten, auf dem Boden 
liegenden Opfer des Kampfes. 

Aber es galt nicht rüdwärts, nicht ſeitwärts jchauen, jondern immer nur 
vorwärts, mit Hurra voran im Norden wie im Süden! 


— — — 
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Der erfte fiegreiche vorſtoß nach Frankreich. 
(Fortfegung.) 


Bon Cambrai bis zum ſüdlichen Wasgenwald wurde der Feind überall 
geihlagen und befand ſich in vollem Rüdzug. Die Franzoſen und ihre Ber: 
bündeten hatten fi das Siegen zweifellos leichter vorgeitellt. Die Größe 
ihrer Verluſte an Gefallenen, Gefangenen und Feldzeichen ließ ſich bei der 
gewaltigen Ausdehnung der Schladtfelder anfangs nicht einmal annähernd 
bejtimmen. ü 

Die Armee Kluck bejchäftigte fi) mit den Engländern bei Maubeuge, 
während die Armeen Bülow und Haufen etwa acht Korps franzöſiſcher und 
belgijcher Truppen zwilhen der Sambre, Namür und Maas in mehrtägigen 
Schlachten vollitändig jhlugen und fie öftlih von Maubeuge verfolgten. Der 
Angriff auf die leßtgenannte Feitung wurde eingeleitet. 

Die engliihe Niederlage erfolgte durd den Eingriff jtarfer deutjcher 
Kavalleriemaffen, die den vorrüdenden Feind ſolange aufhielten, bis die 
deutihe Infanterie nahe und mächtig genug war, eine große Schladht zu 
wagen. Die Engländer fonnten von der 20000 Mann zählenden vierten 
Divifion am kritiſchen 16. Auguſt nur ein paar verjprengte Abteilungen 
retten. Alle übrigen waren verloren, denn die Verbindung mit den im 
Rüden befindlihen Rejerven und Verſtärkungen funktionierte nicht mehr. 
Ganze Regimenter wurden in Stüde gehauen, wie ein engliſcher Bericht jelbit 
einbefannte. Die deutſchen Rommandeure jhidten ihre Leute vorwärts, als 
ob fie einen unerſchöpflichen Vorrat von Tapferkeit hätten. Die deutjchen 
Soldaten gingen in tiefen Sektionen vor, die jo leicht ausgedehnt waren, daß 
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fie geſchloſſene Reihen bildeten, gaben nit viel auf Dedung und jtürmten 
los, jobald die Artillerie Hinter ihnen das Feuer eröffnete. Ob die Berbün: 
deten auf offenem Feld oder hinter einem bewaldeten oder hügeligen Gelände 
lagen, war den Deutjhen völlig einerlei. Ihr Befehl war einmal: „Vor⸗ 
wärts! Vorwärts!“ 

Mochte die Artillerie der Engländer und Franzoſen, die jenen aud) bei 
St. Quentin zur Seite jtanden, mande deutſche Außenreihe niedermähen, Die 





Generaloberjt von Einem. 


Unfrigen ließen fi) durch nichts erjhreden. Über Haufen von Leihen nahmen 
fie den Weg und füllten ihre Lüden aus, unaufhaltjam, meinte ein engliſcher 
Berichterjtatter, „wie die Wogen des Meeres.“ ... 

Der englifche Obertommandierende French wurde gezwungen, fein Haupt: 
quartier zuerit nad) Noyon und jpäter nad) Clermont zu verlegen. Geine 
Truppen nahmen zwiſchen Clermont und Soiljons, achtzig Kilometer nördlich 
von Paris, Aufitelung. Das Vorwärtsdringen der deutſchen Armee ver: 
anlaßte die Engländer, ihren Stüßpuntt am Meer von Boulognc nad; Havre 
zu verlegen. 
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Unjer ungejtümer Siegeszug auf den andern Linien der Nordweitfront 
verlief nicht minder glüdlih. Bereits am 25. Auguft drang deutſche Reiterei 
über Roubair und Tourcoing nächſt Lille in franzöfiihes Gebiet ein. Drei 
Tage jpäter unternahmen deutihe Hujaren einen Ritt in den Feitungstreis 
diejer Stadt. 





KRolonialtruppen aus Cochinchina. 


Aus Rojendaal in Holland meldete der Berliner „Tag“, daß in den durch 
den deutihen Einmarſch bedrohten Städten und Ortſchaften eine fürdter: 
lihe Angjt vor den „Barbaren“ herrſche. 

Durd die ſtandalöſen Berichte der belgiſchen Preſſe über die „deutſche 
Graujamteit“ wurde in der Bevölkerung die Furcht dermaßen geiteigert, daß 
alle Beruhigungsmittel der Bürgermeilter und Präfekten fruchtlos blieben. 

Am jhlimmiten ſtand es in Lille. Abordnungen der Bürgerſchaft begaben 
fih auf die Präfektur, um flehentlich zu bitten, daß man die Stadt vor einem 
Bombardement bewahren möge. Die Deputierten von Lille unterjtüßten 
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diejes Anjuchen durch Vorjtellungen bei der Regierung, die fich ſchließlich Dem 
dringlihen Wunſche der Volksvertreter unterwerfen mußte. Die prächtige 
Stadt, wo noch vor wenigen Tagen den durdreijenden engliihen Soldaten 
ein begeijterter Enıpfang bereitet worden war, lag am 28. Auguſt gänzlich 
vereinjamt da. Bloß die armjeligen, durd ihre kläglichen Zujtände berüch— 
tigten Arbeiterviertel waren jo dicht bewohnt wie in Friedenszeiten. Es 
berrihte in diefen Maffenquartieren ein unbejchreiblihes Elend; man ver: 





Generaloberjt von Heeringen. 


fluchte den jozialijtiihen Deputierten Ragheboom, der für den Krieg gejtimmt 
hatte. Zudem befanden ji in Lille auch Taufende von franzöſiſchen, belgi- 
Ihen und englilhen VBerwundeten. Schon deshalb jah man von einer Vertei- 
digung der Stadt ab. 

Die Raſierung der Befejtigungswerfe wurde von der Bevölkerung mit 
unverhohlener Freude begrüßt, und als der Kommandant mitteilte, daß die 
Beſatzung von 50000 Mann zur Unterjtüßung der franzöſiſchen Nordarmee 
herangezogen werden jollte, fühlten ji die Leute völlig geborgen. Bom 
Biirgermeifter erhielt die Bevölkerung die Mahnung, einem etwaigen Ein- 
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Ein Bolltreffer: Wirkung eines Gejhojjes am Verſchluh und ET eines 
franzöfiihen Geſchützrohres. 


marſch feindlicher deutjcher Truppen nicht den geringiten tätlihen Widerjtand 
entgegenzujegen und mit Würde die hoffentlich nicht lange Bejegung der 
Stadt zu ertragen. Der Präfekt reijte in der Naht vom Donnerstag zum 
Freitag nad) Dünfirchen ab, nachdem er die Archive der Stadt nad) Paris 
hatte jhaffen lajjen, 
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Am 31. Auguft fiel Givet, eine dicht an die belgifche Grenze vorgeſchobene 
franzöfifhe Feitung nad) dreitägigem Kampfe. Hier ftanden, wie |päter vor 
Antwerpen u. a. deutiche und öſterreichiſche Gefhüte nebeneinander. Und die 
deutihen Bedienungsmannihaften hatten Gelegenheit, den erfolgreichen 
Heldenmut ihrer Verbündeten zu bewundern. 


Am 2. September beſetzten deutiche Ulanen die Stadt Amiens, während 
andere unferer Truppen bereits bei Compitgne, 80 Kilometer von Paris, an- 
gelangt waren. Die franzöfiihe Militärbehörde fündigte an, daß die Zivil- 
bevölferung nunmehr genügend Gelegenheit habe, Paris zu verlaſſen, da die 
Militärtransporte beendet feien. 


In der Hauptitadt hatte man bis zuleßt vergeblich gehofft, der deutſche 
Vormarſch würde dur die verſchanzten Lager von La Fere und Laon, ſowie 
durd) die natürlichen Hindernilfe der Bodengeftaltung aufgehalten werden. 
Aud) die Hoffnung auf eine vorzeitige Erfchöpfung der deutſchen Truppen war 
umſonſt. Bereits am 26. Auguft hatte der franzöſiſche Minifterpräfident 
Biviani dem Präfidenten der Republit das Entlaffungsgefuh des ganzen 
Kabinetts überreiht. Der Präfident nahm es an und beauftragte Viviani 
mit der Neubildung eines Minifteriums „auf breiterer Balis“, das heißt mit 
Zuziehung aller zum Eintritt in dasjelbe bereiten Parteien. 


Viviani unterbreitete jodann dem Bräfidenten folgende neue Minifter- 
liſte: Bräfidentihaft Viviani ohne Portefeuille; Juftiz Briand; Auswärtiges 
Delcafje; Inneres Malvy; Krieg Millerand,; Marine Augagneur; Finanzen 
Ribot; Öffentlichen Unterriht Sarraut; Öffentlihe Arbeiten Sembat; Han- 
del Thomjon; Kolonien Doumergue; Landwirtihaft Fernand David; Mini- 
fter ohne Portefeuille Jules Guesde. Die radikalſten Sozialdemofraten 
ſaßen da neben mandeiterliberalften Ausbeutern und phrafenhaften Patrio- 
ten, ein richtiges Miniftertum des Zufammenbruds! 


Zum Gouverneur von Paris an Stelle des Divifionsgenerals Michel 
wurde General Gallieni ernannt. Michel bat um ein Rommando unter Gal: 
lieni. Schließlich erihien ein Erlak im Amtsblatt, der proviforiih für die 
Kriegsdauer geitattete, bei der Beförderung von Offizieren vom Dienitalter 
abzufehen, denn es machte fich bereits ein großer Offiziersmangel in der fran- 
zöftihen Armee bemerkbar. 


An Stelle des Generals Bonneau, der an dem bisherigen Mikgejchid der 
Franzoſen die Schuld haben jollte, trat General Pau. Diejer galt in militä- 
riihen Kreiſen als Mann der Tat, während jelbit der Oberlommandierende 
Joffre vielen zu bedächtig ſchien. 
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Soffre allerdings wußte, warum er „bedähtig“ war. Stand es doch um 
Zudt und Ordnung im Heer nicht zum Beiten. Das beweilt ein Dokument, 
das den Deutſchen in die Hände fiel und aus dem hervorgeht, wie nieder: 
trähtig die Sranzofen im eigenen Lande hauften. Das Altenſtück Tautet 
wörtlih: „GroßesHauptquartier derDftarmee, Generalitab, 1. Büro Nr. 3190 
Hauptquartier, 1. September 1914. Ich erhalte Bericht darüber, daß in unfe- 





Die frierenden indijhen Kampfgenoſſen der Franzojen. 


rem Rüden Banden von Soldaten geplündert und Gewalttaten gegen Ber: 
onen verübt haben. Auf diefem Verbrechen jteht gejeglich Todesitrafe. Das 
beichleunigte Verfahren der Armeefriegsgerichte wird Ihnen die Möglichkeit 
geben, die Schuldigen, jobald fie ergriffen find, mit aller mit den gerichtlichen 
Formen vereinbarten Raſchheit zu beitrafen. Sollte aber die ordentliche 
Gerichtsbarkeit außerjtande jein, Dinge zu verhindern, die unter den herr: 
Ihenden Berhältnijjen Attentate gegen die Nation daritellen, jo erinnere id) 
daran, daß das Militärjtrafgefegbud Artitel 129 den Vorgejegten dazu er: 
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mädtigt, ihm Untergeordnete zu beitrafen in „Fällen berechtigter Bertei- 
digung feiner jelbft oder anderer, der Heranziehung von Flüchtlingen oder der 
Notwendigkeit, Plünderungen und Verwüſtungen zu verhindern“. Es fommt 
darauf an, von jetzt ab durch eremplarifhe Strafen Verbrechen ein Ende zu 
machen, deren Fortdauer das Wohl der Armee in Frage jtellen würde. Gie 
fönnen daher nötigenfalls ohne Zögern gemäß dem Vorftehenden die jhärfiten 








Franzöſiſche Infanterie in der Schügenlinie. 


Maknahmen ergreifen, damit auf Soldaten, die ſich zufammenrotten und 
plündern, Jagd gemacht und der Gehorjam erzwungen werden kann. 
J. Joffre.“ 

In der Stadt Paris ſah es ebenfalls traurig genug aus. Der Einwohner 
hatte ſich ein grenzenloſer Schrecken bemächtigt, als am 30. Auguſt um 
„2 Uhr nachmittags das erſte deutſche Flugzeug über der Stadt erſchienen 
war. Leutnant v. Hiddeilen vom 24. Leibdragonerregiment leitete es mit 
großer Geſchicklichteit und unvergleihlihem Mute. Das Flugzeug ſchwebte 
eine Stunde lang in einer Höhe von 2000 Metern und warf drei Bomben. 
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An drei Stellen ließ es ferner mit Sand bejchwerte Säde fallen. Dieſe ent- 
hielten meterlange Banner in deutjchen Farben jowie Schreiben des Wort: 
lauts: „Das deutjche Heer fteht vor den Toren von Paris. Es bleibt eud 
nichts übrig als euch zu ergeben!“ 

In den folgenden Tagen erjchienen weitere Flugzeuge und riefen eine 
paniſche Angit in ganz Paris hervor. Eines lieh einen Brief über die eng- 
lifche Niederlage bei St. Quentin zu Boden fallen. Die Preſſe jedoch verſchwieg 
auf Wunjc der Regierung den Zwilchenfall. Während der Naht wurden die 
Laternen fortan großenteils gelöſcht, um den Fliegern fein Ziel zu gewähren. 

Einer italienifhen Meldung zufolge war es ein theatraliiches Schaufpiel, 
als am Abend des 2. September bei Sonnenuntergang eine deutſche „Taube“ 
thren gewohnten Flug ausführte. Der Himmel Teudhtete in wunderbarer 
Klarheit. Das Luftfahrzeug trug zwar den Namen einer Taube, aber in 
Mirklichkeit bot es mit feinen gefrümmten Flügeln und dem füherförmigen 
Schwanz von Fern eine höchſt ſeltſame Ähnlichkeit mit einem Riejenfalten. 
Langſam kreiſte die Mafchine oberhalb der Stadt, welde die Wiege der 
Flugkunſt war, langſam, als wollte fie Baris herausfordern. Mit einem 
Fernglas fonnte man leicht alle Bewegungen der Flügel und des Schwanzes 
unterjcheiden. Vom äußeriten Ende eines Flügels hing eine Flagge herab. 

In dem Yugenblid, in dem die „Taube“ über den mit Neugierigen 
gefüllten Opernplaß fuhr, war jie vielleicht 1000 Meter hoch. Sie fam dann 
wieder über das Börjenviertel und gegen den Norbbahnhof, die Linie der 
Boulevards quer durchſchneidend. Inzwiſchen prajjelte von allen Seiten 
heftiges Gewehrfeuer. Sämtliche Shildwadhen auf den Dächern gaben Feuer, 
und man glaubte auch das charakterijtiiche Rnattern der Majchinengewehre zu 
unterjheiden. Gelbit von der Straße feuerte man. Zwei englifche Soldaten, 
die ruhig einherfchlenderten, fahten das Gewehr und ſchoſſen gegen das feind- 
liche Flugzeug. Die Menge Hatjchte ihnen Beifall, als ob fie ins Schwarze 
getroffen hätten, und fie Tächelten jelig. 

Es waren fiher Hunderte von Schülfen, die in die Luft abgefeuert 
wurden. Die Leute auf Straßen und Pläßen ſtanden in dichten Gruppen bei- 
jammen, ohne zu bedenken, daß eine herabfallende Bombe ein gräßliches Blut: 
bad anrichten könnte; fie blieben eine halbe Stunde, die Naſe in die Luft 
geredt, jtehen und warteten auf die Ankunft eines franzöfiihen Flugzeuges, 
das den Feind verfolgen follte. 

An manden Stellen war das Gedränge jo groß, dak die Poliziſten da— 
zwiſchen treten mußten, um den Verkehr zu regeln. Die widerſprechendſten 
Gerüdte wurden laut. Drei franzöfiihe Flugmaſchinen jollten die deutiche 
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verfolgt und ſchließlich getroffen haben, jo daß fie auf dem Platz der Republit 
niedergefallen jei. Andere wollten wijjen, eine Zollwache habe die deutſche 
„zaube“ in einer Borjtadt zur Strede gebracht. Die einen behaupteten, es jei 
fein Schaden angerichtet worden, die andern verjiherten, mehrere Perjonen 
lägen durch Bomben verleßt in der Nähe der Madeleinekirche u. dgl. mehr. 
Erjt im legten Augenblid erfuhr man, daß einige Bomben in die Seine und 
andere auf den Trocaderoplaß gefallen jeien. Gewiß waren diefe Beſuche in 
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Paris in Erwartung der Deutſchen: Erricht ung von Laufgräben und Barrifaden in den 
Bororten. 


der Luft nicht angenehm, aber die Neugier des Publitums zeigte ſich noch 
wirfjamer als jeine Angit. 

Ein echt parijerijches Rriegsbild zeichnete der Berichterjtatter der „Nieuwe 
Rotterdamihe Courant“ in einem Brief vom 2. September: Es ilt wieder 
beinahe Mitternaht. Wieder bin ic in der Nähe der Concordien-Brüde. 
Uber fie liegt nicht till da im filberdurdhwobenen Dunkel. Eine jhwarze 
Maſſe bewegt ji} darauf wie unruhige Wellen. Pferdegetrappel klingt. Nun 
jehe ich auch Gewehrläufe blinten. Dichtbei erkenne ich, daß es reitende Jäger 
find. Wieviele Truppen aller Waffen, Infanterie, Kavallerie, Artillerie, 
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find wohl heute abend und heute nacht durch Baris gezogen! Taufende, jhien 
es mir, vielleiht ein Viertel Armeelorps. Waren nicht auch Truppen aus 
Marokko darunter? Man jprad) davon. Und der begeijterte Empfang, den 
fie, jo um 9, 9*/, Uhr, auf dem Boulevard St. Michel fanden! Als fie durch die 
Avenue d'Orléans in die Stadt hereintamen, jtrömten die Bewohner aus den 
Häufern, um fie zu begrüßen, und vor allem die Weiblichkeit, junge rauen 
mit Hodfrifiertem Haar und Hodroten Lippen. Auch auf dem Boule- 
vord St. Michel drängte alles, was dort und in der Nachbarſchaft 











Die Angit der Pariſer vor deutihen Luftangriffen: Der Scheinwerfer am Eoncordienplaf. 


an loderem Weibsvolf noch übrig war, aus den Häufern heraus zu den 
Truppen. Man warf fih Kußhände zu. 

Kam man auf einem der Parijer Bahnhöfe an, jo merkte man zunädjt 
nihts vom Krieg, außer einer gewillen Leere und Gewitterjhwüle. Aber 
jobald man das Mufeumjtadtviertel betrat, glaubte man, in einer der alten 
Hauptjtädte Staliens zu fein, die zu Provinzialſtädten herabgejunfen find und 
mit ihren großen Baläjten wie entvölferte Dörfer ausjehen. Berlafjen lag die 
Rue Rivoli, wo ſich nod) vor kurzem der größte Verkehr mit Automobilen und 
Wagen abipielte, verödet die Rue Cajtiglione, der Mittelpunkt des großen 
Hotelviertels, tot die Place Bendome, die Rue de la Bair. Im Louvre 
waren alle Läden gejchloffen, ebenjo die meijten Hotels, oder wie Meunier 
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und Continental in Hojpitäler verwandelt. Alle Bergnügungslotale 
außer den Kinos, die aber jchlehte Geihäfte madten, waren gleichfalls ge— 
ſchloſſen. Nur in den Cafes auf den Boulevards herrihte ein reges Leben; 
aber auch fie leerten fih) um neun Uhr, und Paris wurde duntel und tot. 





Fliegerleutnant Helmut Hirth, 
befannter deutſcher Flieger, wurde für feine hervorragen- 
den Erfundigungsflüge zum Offizier ernannt und erhielt 

bald darauf das Eiſerne Kreuz. 

Präſident Poincare verabjdhiedete ih am 2. September mit einem 
pompöjen Aufruf und begab ſich in der Stille der Naht nad) Bordeaur. 
Minijter, Gejandte und Abgeordnete begleiteten ihn. Die Bank von Frank— 
reich ließ ihre Beitände gleichfalls nadı der neuen Hauptitadt bringen. 

Bordeauzr, weitab vom Kriegsihauplag an der Garonne gelegen, Haupt: 
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ſtadt des franzöfiichen Departements Gironde, zählte zu Beginn des Krieges 
rund 300 000 Einwohner. Deren Zahl verdoppelte fid nunmehr. Denn mit 
der Regierung überfiedelten Taujende vornehmer Barijer dahin. Und aud) 
aus anderen Gegenden des Landes jtrömten zahllofe Menjchen herbei. 

Schon zur Römerzeit war Bordeauz, das alte Burdigala, eine bevorzugte, 
gutbefejtigte und anjehnliche Stadt. Noch heute find zahlreiche Überrejite von 
Baläften, Tempeln, Mauern, Bädern, von einem Amphitheater und manden 
andern römiſchen Baulichkeiten vorhanden. Später famen die Bandalen in 
diefe gejegneten Gefilde und äfherten die Stadt ein. Ihnen folgten bald die 
Meitgoten. Der Frantentönig Chlodwig eroberte fie, und im 8. Jahrhundert 
wurde Bordeaur von den ſpaniſchen Arabern erftürmt und geplündert. Karl 
Martell eroberte im Jahre 735 die Stadt wieder. Um die Mitte des 9, Jahr: 
hunderts wurde fie wiederholt von den Normannen geplündert, und 1154 fam 
Bordeaur an England, da die Tochter des legten Herzogs Wilhelm IX., 
Eleonore von Guyenne, Stadt und Land ihrem Gemahl Heinrih von Eng- 
land als Heiratsgut mitbradte. Erjt 1451 wurde Bordeaur wieder fran: 
zöſiſch; aber die nächſten Jahre ſahen mehrfach Heftige Aufitände der noch ganz 
engliſch geſinnten Stadt, atf der im Jahre 1548 der Herzog von Montmorency 
blutige Rache nahm. Im Jahre 1572 wiederholten ſich in Bordeaur bie 
Greuel in der Bartholomäusnadht, wobei 2500 Bewohner niedergemegelt 
wurden. Das war der lette große Schreden, den Bordeaux durchzumachen 
hatte, Mehr und mehr blühte feither in der Stadt der Handel auf; Wohl- 
ſtand verbreitete fi) unter ihren Bewohnern, und im Laufe des 19. Jahr: 
hunderts entwidelte ſich Bordeaux neben Marjeille und Havre zu Frankreichs 
dritter Seehandelsitadt. Inmitten einer gejegneten Landihaft von Wein: 
bergen und fruchtbaren Anpflanzungen gelegen, reich an prädtigen Straßen: 
zügen, an monumentalen Gebäuden mit einer großen hiſtoriſchen Vergangen— 
heit, bildet Bordeaur heute nach Paris ſicherlich die ſchönſte Stadt Frankreichs. 
Eines ihrer berühmtejten Bauwerke iſt die über die Garonne führende gewal- 
tige Brüde, die die Altjtadt mit der Vorſtadt La Baſtide verbindet, die ſchönſte 
Brüde in ganz Frankreich, die fait einen halben Kilometer lang und fünfzehn 
Meter breit it. Sie beiteht aus fiebzehn Tteinernen Bogen und wurde von 
1811 bis 1821 von Deschamps dem Älteren mit einem Koftenaufwand von fat 
8 Mill. Franken erbaut. Obwohl Bordeaur reich an Induſtrie jeder Art iſt, 
ipielt der Weinhandel in der Stadt die größte Rolle. Bemerfenswert ift der 
Umjtand, daß der größte Abnehmer von Bordeaur-Weinen — Deutſchland iſt. 
An zweiter Stelle fommen England und Siüdamerifa. Auch der Schiffbau 
Bordeaur’ iſt jehr bedeutend; es gibt vier Werften in der Stadt, und auch alle 
Hilfsinduftrien für den Schiffbau find in der Stadt jelbjt vertreten. 
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Die franzöfiiche Regierung hatte allen Grund nad) Botdeaur zu flüchten, 
denn tags vorher waren die Deutſchen zwiſchen Reims und Verdun vorgerüdt. 

Die vom Militär verlajjene Stadt Reims leijtete feinen Widerſtand. 
Die Bejegung erfolgte vielmehr nad) einem Bericht der „Kölniſchen Zeitung“ 
verhältnismäßig harmlos: 

„Die deutjhe Brigade unter Erzellenz v. Sudow, ein Teil der Armee des 
Generals v. Haufen, hatte fih am Abend des 3. September in breiter front 
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Franzöfiihes Majhinengewehr im Feuer. 


den nordöftlich und öftlid von Reims gelegenen Forts genähert. Die Ebene 
war vom Vollmond ganz weiß beleudtet. Wären die Forts bejegt gewejen, 
jo hätte die ganze Truppe hingemäht werden müjjen. Gegen 10 Uhr abends 
langte jie bei dem Fort Vitry-les-Reims, das die Batrouille ſchon ausgekund— 
Ihaftet hatte, und den Nebenbatterien und auf Fort Nogent l'Abbeſſe an. 
Alles war leer, die Kanonen zerjtört, die Munition mitgenommen. Nod) 
während der Nacht vom 3. zum 4. wurden auch alle übrigen Forts bejegt. Alle 
waren in gleicher Weije verlafjen und die Geſchütze unbraudbar gemadt. 
Und dabei waren es großartige Befejtigungen, ganz modern und für ſchwere 
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Unſere bayeriſchen Soldaten in den Vogeſen. Der willlommene Marletender. 
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Artillerie vorbereitet. Als der Morgen erjdien, wurde die Stadt Reims zur 
Übergabe aufgefordert. Wohl infolge des Wiederabzuges der feden Patrouille 
machte fie Schwierigkeiten, jo daß am 4. September um 8”, Uhr früh eine 
Beſchießung begonnen wurde. Nach einer Stunde erfhien hoch auf dem nörb- 
lihen Münfterturm die weiße Fahne. Und nun zogen unjere Truppen unter 
dem Gejang deutſcher Lieder: „Deutjchland, Deutjchland über alles“ und 
„Grüß dic) Gott, du teure Heimat“ in die Stadt ein. Zunächſt mit ziemlid 
geringer Diadht. Im Laufe des Tages wurden dann die Kajernen und einige 
freie Pläße in der Stabt bejeßt. Die Beihießung hatte nod) verhältnismäßig 
wenig Schaden angerichtet, aber doch genug, um der großen nichtmilitärijchen 
Menge der Bevölkerung. einen blajjen Schreden einzujagen. Verſchiedene 
Häuſer waren von Granaten durchſchlagen, zum Teil unter Entzündung von 
Feuersbrunft. An einer Stelle hatte eine Granate ein tiefes Loch in das 
Pflaſter geriljen, in eine Kapelle der Kirche St. Andre war eine folde ein- 
gefallen und hatte den Fußboden vor dem Altar aufgewühlt. Zahlreich 
waren die vom Luftdruck gejprungenen Fenſterſcheiben. Eih Schuß Hatte 
aud) dicht bei der Kathedrale in den Boden eingeichlagen und einige Spritzer 
‚ waren an der Außenwand zu jehen. Doc war keinerlei erftithafte Beſchä— 
digung vorhanden. Die Bevölkerung von Reims füllte in großen Mengen die 
Straßen. Bürger mit weißen Armbinden jorgten für Ordnung. Sie wander- 
ten hin und ber zu den von den Granaten zeritörten Häufern, umftanden unjere 
Soldaten, ſchauten den deutſchen Autos und Reitern nad), die die Stadt hier- 
bin und dorthin durdeilten, umjtanden in dichten Gruppen auf der Place 
Royale das Denkmal Ludwigs XV., der durch eine Inſchrift hier als le 
meilleur des rois bezeidmet wird, und beobadjteten die Vorgänge vor dem 
Rathaus, An den Straßeneden flebten große Plakate. Auf einigen früheren 
hatte der Kommandant der Yeltung mehrmals und unter Androhung 
Ihwerjter Strafen die Bürger aufgefordert, alle Waffen, die fie im Haufe 
hätten, abzuliefern. Schon ein paar Tage vorher, jcheint es, hat man die 
friedliche Übergabe von Reims ins Auge gefakt, um möglichſt Zerftörungen zu 
verhüten. Zulebt, am 2. September, hatte der Bürgermeiiter, Dr. Languet, 
eine Broflamation erlaſſen, die die Bürgerjchaft darauf vorbereitete, daß der 
Feind wahrſcheinlich in die Stabt eindringen würde, daß man um jeden Preis 
Ruhe bewahren müſſe, um noch größeres Unglüd zu verhüten, und daß das 
Bublitum eine ernite und würdige Haltung bewahren möge. Der Aufruf 
war ein Meifterjtüd. Da anzunehmen war, daß wir den Anſchlag jpäter jehen 
würden, war jeder verlefende Ausdrud gegen uns vermieden, und er war 
doc vornehm und würdig. Und dasjelbe Zeugnis muß id; den Bewohnern 
ausipreden. 
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Gewiß hatten fie vor allem Furcht! Das Schidjal der belgiſchen Ort- 
Ihaften, in denen fih Zivilperfjonen gegen unjere Truppen vergangen, war 
ihnen ohne Zweifel befannt, und Furcht war fiherlid der Beweggrund ihres 
ruhigen Verhaltens gegen uns. Aber fie fanden jehr jhön die richtige Form 
dafür. Sie waren, in guter Weife, überall liebenswürdig und zuvorfommend, 
ohne einen Augenblid würdelos zu werden, wie die Belgier in Namur. Ihre 
Blide waren voll Trauer, aber nicht finjter und verbiljen, jondern auch hier 
mit jenem hübſchen Charme, der ihnen eigen ift und der ihnen überall 





Die Not in Paris: Verteilung von Suppe auf der Strafe. 


Freunde macht. Sie hatten es aber aud) nicht ſchwer, ihn zu bewahren, denn 
unjere Leute betrugen ſich tadellos. In völliger Rube, heiter, ohne irgendein 
lautes Wort, durhwanderten jie die Straßen, madten fleine Einkäufe, 
gingen in die Cafes und jpraden, joweit Verjtändigung möglid; war, hier 
und dort mit den Einwohnern, beſuchten mit abgezogenen Müten die Kathe: 
drale, von deren Bedeutung ihnen der Borgejegte erzählt hatte, Nicht eine, 
einzige Handlung des Übermuts oder der Gewalttätigfeit ijt vorgefommen. 


Und die Bewohner von Reims, die nad) den blutrünjtigen Bildern ihrer 
Sournale ganz anderes erwartet haben mußten, ſchienen das aud) jtaunend 
34.— Aspern, luftrierte Geſchichte des europäiihen Arieged 1014. 
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anzuerkennen. Die legte Nummer der großen Pariſer Zeitung l'Illuſtration 
enthielt ein ſolches ganzſeitiges Bild, auf dem im Hintergrund ein belgiſches 
Dorf in Flammen ſteht, davor Haufen Getöteter, Männer, Weiber, Kinder 
aufeinander. Im Vordergrund ein preußiſcher Infanteriſt mit brutalem 
Geſicht, wie er den Fuß auf eine unter ihm liegende erſchlagene Frauengeſtalt 
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Lageplan von Paris. 


jeßt. Wie anders ſah es hier aus. Wir hörten jelbjt aus dem Munde von 
Reimſer Bürgern, wie viel fie von ihren eigenen, jeit mehreren Tagen auf der 
Flucht hier durchpaſſierenden Truppen gelitten hätten, und wie die ganz 
andere Haltung unſerer Leute demgegenüber fie mit Erjtaunen berührte. 
Sch jah mit an, wie einer unjerer Leute einem alten Mann, der bedürftig 
ihien, die Hand hinjtredte mit einer Handvoll Gebäd aus feinem eigenen 
Brotbeutel und den Worten, Die wahrjheinlih jein ganzes franzöſiſches 
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Vokabularium in ſich ſchloſſen: Voulez-vous? Ebenſo wie unfere Soldaten bei 
ihrem Beſuch der Kathedrale till und ohne ſich umzuſchauen ihr Beutelchen 
zogen und den Bettlern am Portal ihren Nidel in die Büchſe warfen. 

So ſchnell Hatten die Franzojen Reims verlaſſen müjfen, daß fie nicht 
einmal die in der Nähe der Stadt befindliche große Militärflugzeugftation 
retten fonnten. Ihr Wert belief fih auf eine Million Franken und fiel nun 
den Deutſchen in die Hände. 
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Das Stadthaus in Borbeaug, der augenblickliche Sitz der franzöſiſchen Regierung. 


Reims, früher Rheims, die jtarf befejtigte Hauptitadt des Departements 
Marne, zählte bei Kriegsausbrud über 120 000 Einwohner. Ihre gotiſche 
Kathedrale (1212 gegründet) gehört zu den berühmteiten Schöpfungen der 
europäilhen Kunſt und wird uns noch |päter beijhäftigen. Schöne Boulevards 
und Plätze zieren die Stadt, in der fi eine Akademie der Wiſſenſchaften 
befindet. Bedeutend ijt Reims durd) feine Induftrie und feinen Handel (Woll: 
waren, Schaumweine, Pfefferkuchen, Biskuits). Hier fand 496 die Taufe des 
Frankenkönigs Chlodwig ftatt. 1429 feierte in Reims die Hl. Jungfrau von 

34* 
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— 


Orleans ihren Einzug mit König Karl VII. und am 4. September 1870 
erfolgte die erſte Beſetzung der Stadt durch Deutſche. 

Nach einem blutigen Kampf bei Moreuil verzichteten die Berbündeten 
darauf, Amiens doch noch zu halten und zogen id) in Unordnung zurüd. In 
den folgenden Tagen ergaben ſich aud) Rouen und Boulogne jur Mer. 








Reims in deutihem Beſitz. 


Durd) die Räumung von Rouen (6. September) wurde die Verbindung 
von Paris mit dem Norden, namentlich mit der Nordfüjte und den dort 
befindlichen Häfen, immer mehr unterbunden. 

Rouen, die ehemalige Hauptitabt der Normandie, am rechten Ufer der 
Seine gelegen, 130 Kilometer vom Meer entfernt, Anotenpunft der franzö— 
fiihen Nord: und Weitbahn, iſt eine bedeutende Handels: und Induſtrieſtadt, 
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die namentlid in der Baumwollinduftrie einen hervorragenden Pla ein: 
nimmt, Die Einwohnerzahl betrug bei Ausbrud) des Kriegs über 120 000. 
Der Hafen war für Seeſchiffe zugänglid. 

Im Mittelalter jtand Rouen längere Zeit unter engliicher Herrihaft. In 
diejer Stadt wurde die HI. Jungfrau von Orleans verbrannt (1431). Vom 
6. Dezember 1870 bis 22. Juli 1871 war die Stadt von deutihen Truppen 
bejegt. 
Über die Hälfte der in Friedenszeiten im Hafen von Rouen vertehrenden 
Schiffe ift englifher Nationalität. Reid) ift die Stadt an Baudenfmälern, 
unter denen der gotilhe Dom bejonders hervorragt. . .. . 

Während in Belgien die Belagerung von Antwerpen fortihritt, Städte 
wie Termonde und Gent von deutjchen Truppen bejegt wurden, leifteten die 
Kameraden in Frankreich mit Windeseile eine Riejenarbeit. u 

Am ſchmerzlichſten für die, Franzofen war wohl die Kapitulation von 
Maubeuge mit 40 000 Mann, die am 7. September erfolgte. 

Die Feftung Maubeuge bildete den rechten Flügeljtügpuntt der im Nor: 
den Frankreichs liegenden Befeitigungstruppe, die aus den Feſtungen Lille 
und Maubeuge und einigen zwifchenliegenden kleinen Sperrpuntten bejteht. 
Im Tal der Sambre gelegen, |perrte die Feſtung die hierher führenden Ber: 
fehrswege, auf denen die Ardennen zu umgehen find, darunter namentlich die 
Hauptbahnlinie Nahen — LittihH— Namur— Paris. 

Nach dem Kriege 1870/71 wurde Maubeuge als Starke Feſtung ausgebaut 
und mit einem fFortgürtel von 30 Kilometer Umfang verjehen, in dem 
15 Werte, Forts und Zwilchenwerke liegen. Die Befeltigung der Nordgrenze 
war urjprünglic ‚einen Einbrud aus Belgien aufzuhalten beftimmt. Als 
jedoch fpäter die Belgier jelbjt die Maaslinie Namur—Lüttich befeitigten, 
ſchien diefe Gefahr bejeitigt und legte man daher den Nordbefeitigungen feine 
große Bedeutung mehr bei. Ebenſo wie Lille wurde daher aud) Maubeuge 
nicht mehr fo verſtärkt wie es die neue Artilleriewirfung bedingt hätte. 
Maubeuge wurde daher in die zweite Alaffe, d. h. unter die Feitungen, ein- 
gereiht, die nicht mehr in vollem Umfange verjtärkt werben. 

Eine Zeitlang ging man jogar mit dem Plane um, die Feſtung ganz 
aufzuheben. Erft in der neuejten Zeit, und namentlid) ſeit der politijchen 
Spannung 1911, drang wieder die Anſicht durch, daß Deutihland unter Nicht: 
achtung der belgijchen Neutralität durd) das Maas: und Sambretal einbrechen 
fünne. Maubeuge gewann daher neuerdings an Wert und es wurden dort 
ältere Werte niedergelegt und mit dem Bau von neuen begonnen. Wie weit 
diefe Umwandlung der Fejtung gediehen war, wurde nicht mehr befannt. Ein 
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neues Werft des Generals Maitrot vom Jahre 1913 fagte nur, daß es in der 
Umwandlung begriffen und vielleiht bald auf der gleihen Höhe wie die 
belgiſchen Nachbarn fein werde. 
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In der Kirche von Hattonhätel: Inſtruktion deutſcher Soldaten durd einen Difizier. 





Die Stadt Maubeuge mit rund 20000 Einwohnern Hat verjchiedene 
indujtrielle Anlagen, namentlid; Fabrifen ven Zuder, Nägeln, Blech, Kupfer 
und Eijengeräten, jowie Brennereien, Gerbereien und einige Hodöfen. Nahe 
nordweitlich Tiegt das Dorf Malplaquet, bei dem die Öfterreicher und Eng: 
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länder am 11. September 1709 unter Prinz Eugen und Malborougb über die 
Franzoſen unter Billars fiegten. 


Die Feitung Maubeuge, die im Mittelalter Melbeauge hieß, ſpielt in 
der Kriegsgejhichte Frankreichs eine bedeutende Rolle, da fie von jeher ein 
ſtark befeitigter Platz gewejen ijt. Heute hat jie zugleich als cine der bedeutend- 
ten Gewehrfabriten Frankreichs und als einer der wichtigſten Handelspläße 
zwilhen Frankreich und Belgien erheblihhe Bedeutung. Zu Frankreich gehört 
diefe Feſtung feit dem Jahre 1678, wo fie im Frieden von Nymmwegen an 
Frankreich abgetreten wurde. Schon in den ſpaniſch-franzöſiſchen Kriegen war 
Maubeuge der Gegenitand heftigiter Kämpfe und wurde im Jahre 1649 von 
Frankreich erobert. Erjt ungefähr.30 Jahre jpäter fam die Feſtung, wie 
bemerkt, an Frankreich, das es ſich jofort ſeht angelegen fein ließ, die Feſtungs— 
werfe ſtarl zu vermehren und zu vergrößern." Der bekannte Feſtungstechniker 
Bauban wurde beauftragt, die Stadt durch große, für bie damalige Zeit un- 
einnehmbare Feitungswerfe zu fihern. Diefe Arbeit dauerte zwei Jahre und 
wurde 1680 vollendet. Tatfählih ſchien Maubeuge allen Anftürmen der 
Feinde gewachſen zu fein. Als im Jahre 1793 Hier der Krieg tobte, wurde bie 
Feſtung von dem Prinzen von Roburg vom 2, Oftober an belagert. Es gelang 
ihm aber nit, die Feitung einzunehmen. Durch den Sieg Jourdans vom 
16. Oftober 1793 wurde die Feſtung entjeßt. Weitere Einfhließung erfuhr 
die Feſtung am 20. März 1814 durch die deutiche Nordarmee unter dem 
Herzog von Weimar. Am 20. Juli 1815 haben die Preußen die Feitung 
Maubeuge unter dem General Tippelskirch blodiert. Sie hielt fih noch bis 
zum 11. Juli desjelben Jahres. An diefem Tage ergab jie ſich dem Prinzen 
Auguſt von Preußen. 


Sehr richtig bemerkt der Berliner „Tag“ in einer ausführliden Wür- 
digung des Falls von Maubeuge: 


Nach franzöfiihen Quellen befeitigten die Franzoſen einen Teil der Nord» 
grenze unter dem Gefichtspunft, eine Stellung zwiſchen den Flüffen Ta Scarpe 
(Douat) und Ia Sambre (Maubeuge) zu Ihaffen, die einem von Nordoften 
vordringenden Feind den Eintritt zu wehren hatte. Sie teilten die ganze 
Verteidigungslinie in fünf Abſchnitte: 

1. vom Meer bis zur Lys, 

2. von da bis zur Scarpe, 

3. von da bis zur Sambre, 

4. von da bis zur Mofel, 

5. von da bis zur deutſchen Grenze. 
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- Auf diefer ganzen Strede ift Maubeuge der wichtigite Punkt und deshalb 
die „grande place“, der Kern der ganzen Berteidigungslinie. Denn Maubeuge 
fol den ſüdlich davon ſtark einfpringenden Winkel, die fogenannte „Irouee 
de Chimay“, flanktierend deden, d. h. die Stelle der Grenze, die den fürzeften 
Weg nad) Baris bedeutet, durch das Tal der Dife. Dementiprehend ift Maus 
beuge nicht als Sperrfort, ſondern als Feſtung ausgebaut. 

Die Stadtumwallung, noch aus der Zeit Vaubans ftammenbd, ijt in einem 
Abjtand von 5 bis 6 Kilometer von einem Fortgürtel umgeben, der durch 
Zwijchenwerfe, ſogenannte Ouvrages verſtärkt ift, und zwar find vorhanden 
ſechs Forts, fieben Ouvrages und eine Anzahl von Batterien. Bon Norden 
beginnend, find ihre Namen folgende: Fort des Garts, Duprage be 
Berfillies, Duprage de la Salemagne, Fort de Boufjois, Duvrage de Rocq, 
Fort le Cerfontaine, Ouvrage de Ferriere, Fort du Bourdiau, ort de Haute: 
mont, Ouvrage de fFeignies, fort de Leveau, Duvrage de Heronfontaine. _ 

Was die Forts betrifft, fo find fie im allgemeinen nicht mobderniter 
Beihaffenheit; betonierte Banzertürme mit langen 15,5:Zentimeter-Kanonen 
find in Cerfontaine und Boufjois (Oftfront), eine Banzerfajematte, d. h. eine 
gepanzerte Stellung, die den Zwilchenraum beitreicht, in Fort Bourdain, 
Panzerbeobadtungsitände befinden ſich in verfchiedenen anderen Werfen. 
Dagegen find die Awifchenwerfe — eben die Ouvrages — moderne Zwiſchen— 
werfe mit zum Teil während des Krieges ausgebauten Infanterie-Anſchluß— 
linien, die ebenfalls mit Hohlräumen verjehen find. 


Gegen diefe ſtarke Feitung wurde unfer Angriff in vier Angriffabſchnitte 
eingeteilt: Abſchnitt 1 (Nordoft) umfaht den Raum zwiihen dem Bad 
Trouilfe, d. h. der Linie Givrg— Billers— Maubeuge und der Sambre öftlic 
Maubeuge; der zweite Abjchnitt reiht von der Sambre bis an die Linie 
Damoufies—Ferriere— Maubeuge; der dritte von da an bis an die Sambre 
weſtlich Maubeuge; der vierte (Nordweit) von da an bis an den Trouille. 
Der Hauptangriff erfolgte hauptfächlich gegen Abjchnitt 1, gegen die im 
Norden und Nordoften belegenen Werke: Fort de Sart, Ouvrage de Berfillies, 
Duvrage de le Salemagne, Fort de Boufjois, im Anſchluß daran wurde aud 
das Duprage de Rocq und das Fort de Cerfontaine unter feuer genommen. 


Die Zwiſchenwerke erwiejen ſich als jtark ausgebaut. Zu einem ſtarken 
Ausbau rechnet man verjtärtte Scyügengräben, zahlreihe Hohlräume für 
Munition und Unterjtände aller Art, jtarte Drahthindernifie, zahlreiche tief: 
eingegrabene und fait nicht zu erfennende Batterien und außerdem eine ftarfe 
bewegliche Artillerie, die auf der Oſtfront einen Panzerzug zur Verfügung 
hatte, d. 5. die Gejhüße find auf gepanzerten, auf Schienenwegen fahrenden 
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Loren montiert, jo daß fie jeden Augenblid einen Stellungswedjel vornehmen 
und an jedem Punkt eingreifen fönnen, wo ihre Anwejenheit erforderlich oder 
wünſchenswert erſcheint. 

Infolge dieſer ſtarken Zwiſchenſtellungen ſah ſich die Heeresleitung 
gezwungen, nicht nur — wie bei Namur und Lüttich — die einzelnen Werke 
artilleriſtiſch niederzukämpfen, ſondern es mußten auch ſämtliche Zwiſchen— 
ſtellungen und die zahlreichen, ſehr geſchickt eingebauten Batterien auf der 
ganzen Angriffsfront (NO) „mit Feuer zugedeckt werden“, bis unſere Infan— 
terie zum Sturm übergehen konnte. 





Bayeriſche Kapalleriepatrouillen. 


Unjere ſchwere Artillerie jtand anfangs etwa 8—10 Kilometer von den 
Merken entfernt, ungefähr in der Linie Givry—Merbes— Conſolve, aus 
welcher fie jpäter mit einzelnen Teilen weiter vorrüdte. Sie ſetzte fi haupt: 
jählih aus den 21:entimeter-Mörjern, weittragenden Flachgeſchützen, den 
mobderniten Steilfeuergeihüßen, darunter aud) die von Loncin her berühmten 
42-Zentimeter-Mörjer, zufammen, zu denen nod) zwei öſterreichiſche Motor- 
batterien hinzufamen, die namentlid von Merbes aus große Wirkung aus- 
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übten. Die deutihen Angriffstruppen waren dem Feinde ganz bedeutend 
unterlegen, wie jehr, jol gar nicht gejagt werden, um nicht den Anjchein ber 
Kuhmredigfeit zu erweden. 

Nachdem die Forts des Angriffsabjhnittes durch unfere Artillerie zum 
Schweigen gebradt waren — aud) die Panzertürme — wurde das Feuer aud) 
auf die Zwijchenftellungen verlegt. 

Nach etwa halbtägiger Beſchießung war auch hier die beabjihtigte Wir: 
fung erzielt, jo daß bis zum Mittag des 7. September der Infanterieangriff 
auf Sturmentfernung herangebradt war. Kurz darauf waren die Stellungen 
in unjeren Händen. Inzwiſchen waren aud die Werke auf den anderen 
Fronten zum größten Teil artilleriſtiſch zuſammengeſchoſſen. 


Unſere Berlujte waren verhältnismäßig gering, da die Bezwingung des 
itarlen Platzes im großen und ganzen der vernichtenden Wirkung unjerer 
Ihweren Artillerie überlajjen werden fonnte. Am 8. September fapitulierte 
die Feitung, um 2 Uhr 30 Minuten begann der Auszug der Gefangenen, 
darunter 4 Generale und 120 verjprengte Engländer, und um 9 Uhr abends 
hatten .40 000 Mann die Feſtung verlalfen, um fofort auf rajch bereitgeitellten 
Eijenbahnzügen weiter abtransportiert zu werden. 

Es wird berichtet, daß die franzöfiihe Infanterie einen leidlihen, Pio- 
niere und Mrtillerie einen guten, die Engländer einen jehr unmilitärijchen 
Eindrud madten. Die legteren bejtanden meijt aus 18—20jährigen Leuten, 
die jo unmilitärijch wie möglich, wie junge Kaufleute oder Neijende wirkten. 
Es iſt doc geradezu eine Albernheit und ein Verbrechen gegen dieje Leute, 
wenn man fie gegen deutijhes Militär jhidt. Nach engliiher Gewohnheit 
verjuchte der eine und der andere dem fiegreihen Gegner im Borbeigehen 
die Hand zu jhütteln. Aber unjere Leute, die die gefangenen Franzojen wie 
einen ebenbürtigen Gegner mit jchweigender Haltung vorüberziehen ließen, 
fnurrten und murrten, als die Engländer famen, und jeder in völliger Ber: 
fennung der Sadjlage den Unjern ſich zum shake hand entgegenftredende Arm 
brachte jeinem Beliger eine derbe Abweilung. Ein deutlicher Beweis dafür, 
dak das nicht zu täufhende Vollsempfinden, durch alle diplomatilchen Ver— 
öffentlihungen unbeirrt, den wahren Urheber des ganzen Kampfes fennt und 
auf eine gründliche Bejtrafung Hofft, den jogenannten Better jenjeits des 
Kanals, der bald zum eriten Male deutfhe Soldaten am franzöfiihen Ufer 
ſehen wird. 

Es jei nod) einmal wiederholt, daß die bejondere Bedeutung diejer zu 
einer verhältnismäßig raſchen Eroberung führenden Belagerung darin zu 
erblicken ift, daß wir es hier zum erjten Male in diefem Feldzuge mit einer 
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franzöſiſchen Feitung zu tun Hatten, die mit. weit vorgejchobenen Forts ver: 
jehen war (6 und 7 Zwijchenjtellungen). Auch war das Borgelände — und 
dies ijt bejonders bemerfenswert — zum Teil ſchon im Frieden geihidt und 
jorgfältig in der gejhilderten Weije mit Hohlräumen, Banzerungen, Batte- 
rien ausgebaut. Gerade auf die Widerjtandstraft diefer Zwilchenftellungen 
legten die franzöfifchen Autoritäten ſehr große Hoffnungen; aber die vernid)- 
tende Wirkung unferer ſchweren Artillerie, der ſich die öſterreichiſchen ſchweren 
Geſchütze ebenbürtig zugejellten, hat alle dieje Hoffnungen zujhanden gemadt. 
Das Erfreulichite daran ift aber auch neben der Bejeitigung einer ſtarken 
Stellung die wenig verluftreiche Arbeit, die unjerer Infanterie zum Schluß zu 
leiſten übrig blieb. 

Über die Wirkung der Artillerie auch im Feldfrieg berichtet ein Offizier 
folgendes: Er Habe ſich eine etwa 75 Meter zurüdgezogene Batterie ange- 
leben, die das Bataillon Roft auf 7 Kilometer beſchoſſen hatte, und zwar nur 
zehn Minuten lang. Impoſant und graufig zugleid) war der Erfolg: zwei 
Geſchütze, ſämtliche Munitionswagen und der Beobahtungswagen waren 
liegen geblieben. Ein Gejhügrohr mit der zerträmmerten Lafette wurde 
durd) die Gewalt einer erplodierenden Granate auf einen danebenftehenden 
Munitionswagen hinaufgeworfen, die Mannſchaften diejes Geſchützes größten- 
teils zerſchoſſen und verjtümmelt und unter das Geſchütz gejchleudert. Die 
übrigen Geſchütze wurden dadurd gerettet, daß die Batterie nad) den erften 
Schüſſen die Stellung ſofort verlieh. 

Über die Vorgefhichte der libergabe erfahren wir aus einem Brief des 
öſterreichiſchen Artillerieleutnants Dr, Hans Stieglandt, der vor Maubeuge 
öſterreichiſche Mörfer richtete, ein paar bemerkenswerte Einzelheiten: 

Am 5. September gegen 4 Uhr nahmitags fam ein franzöſiſches Auto- 
mobil mit weißer Fahne in das deutſche Hauptquartier und fragte den Oberft- 
fommandierenden, einen pradtvollen alten Haudegen, ob er unter gewiffen 
Bedingungen die Übergabe der Feſtung annehmen würde. Da ſchlug der 
deutjche Befehlshaber mit der Fauſt auf den Tiſch und rief: „Was, Bedin— 
gungen? Bedingungslos bis 6 Uhr abends oder ic) |hieke die ganze Bude in 
Grund und Boden.“ 

In begreifliher Erjhütterung it daraufhin der Franzoſe abgezogen. 
Nun hat man nicht gewuht, ob der Oberjtlommandierende 6 Uhr nad) ran: 
zöfifcher oder nad) deuticher Zeit gemeint hatte. Als es nad) deutjcher Zeit 
6 Uhr war, wurde es jedoch Klar, welde Zeit der Kommandeur gemeint hatte, 
denn er befahl die Fortjegung der Beſchießung. Kaum hatte diefe aber 
eingejeßt, als auch fhon in rafender Fahrt das Auto mit der weißen Fahne 
aus Maubeuge herausfam. 
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Der Kommandant nahm den Brief, den der Barlamentär überbradte, 
entgegen und ſagte nichts weiter, als: „Schießen einjtellen!“ Und damit war 
die bedingungslofe libergabe von Maubeuge angenommen. 





Zerjtörte Kirche, die von den Franzoſen zur Aufitellung eines 
Maihinengewehres benutzt wurde. 


Leider hatte das deutjhe Volt neben dem Tod jo manden jchlidhten 
Heldenjohnes aud den Verluſt eines Prinzen aus regierendem Haus zu 
beflagen. In den Kämpfen um Maubeuge fiel nämlich der neunzehnjährige 
Prinz Ernit von Sahjjen-Meinigen. Sein Ableben berührte um fo tragilcher, 
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als furz zuvor aud) jein Vater, der dreiundfünfzigjährige Prinz Friedrich von 
Sadjen-Meiningen, bei der Eroberyng von Namür auf dem Felde ber Ehre 
geblieben war. Prinz Ernit war ein Schwager des regierenden Großherzogs 
von Sachſen-Weimar-Eiſenach und des Prinzen Adalbert von Preußen. 

Die legten zwei Wochen hatten die Franzoſen dazu benußt, um große 
Verſtärkungen heranzuziehen und ihr Heer neu zu organifieren. Bereits am 
10. September gelang es ihnen daher, mit überlegenen Kräften die Offenfive 
neuerdings aufzunehmen und die Deutihen zurüdzudrängen, zumal fie in 
Erfahrung gebradit hatten, dak die Kriegslage im Dften den ruffiihen 
Mafienheeren gegenüber die Abgabe zahlreicher, bisher im Welten tätig 
gewejener Truppenteile erheilchte. 

Der Kriegsberichterjtatter des „Corriere de la Sera“ wuhte zu berichten: 

In den eriten Septembertagen wandte ji) der Oberfommandant des 
ölterreihilchen Heeres, Erzherzog Friedrih, an das deutihe Kommando und 
bat dringend um Hilfe. Am 3. September hatten die Deutihen die are 
Überzeugung, daß die neun Armeelorps der Generäle Auffenberg und Dantl 
Gefahr liefen, vom übrigen Heer abgejhnitten zu werden und daß den vor: 
rüdenden Armeen Rußky (fünf Armeeforps) in der Richtung Lemberg und 
Groded, jodann Bruffilow (drei Armeekorps), Rihtung Watics-Kalusz-Stryi— 
Mitolyow:Drohobyez, die öjterreihiihe Hauptarmee einzuſchließen drohten. 
Zufolge dieſer Borgänge wurde die ganze dritte Armee des Generals Haufen, 
zwei Armeeflorps der zweiten Armee des Generals Bülow und endlich ein 
Armeeforps der fiebenten Armee des Generals Heeringen in den Intervall 
zwilchen Schlefien und Galizien gejandt, um zwilhen Krasnobrod und Rawa- 
rusfa den Rüdzug des Generals Auffenberg zu deden. 

Um die Wegnahme diejer ſechs Armeelorps von den 21 auf dem weit- 
lichen Kriegsſchauplatz ſtehenden Armeekorps zu mastieren, griff General von 
Klud, von Amiens ausgehend, die Franzoſen bei Provins ganz energijd an. 
Es ijt und war zu allen Zeiten eine ausgezeichnete taftijhe Regel, die von 
großen Führern angewendet wurde, den Feind energifch anzugreifen, um ihm 
dadurch die eigene Schwäche zu verbergen. Faſt immer gelingt es, den Gegner 
zu täujhen, welder in dem offenfiven Stoß das Bewuhtjein der Kraft und 
ifberlegenheit jieht, während ihn ein pafjives Verhalten jofort zur Kenntnis 
der Inferiorität und Schwäche bringen würde. General von Klud, welcher 
die Verhältniſſe feiner Armee gründlich kannte und der beim Abmarſch von 
Amiens nah Süden einen wahrjheinlihen Rüdzug ins Auge gefakt Hatte, 
ließ den Abjchnitt, den er nun verlieh, mit aller Sorgfalt zur Verteidigung 
einrihten. Und in der Tat benützte er dies vorbereitete Gelände, nachdem 
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ihn die Franzoſen in ihrem kräftigen Vordringen bis Soiſſons und Peronne 
zum Rückzug gezwungen hatten, und heute noch ſitzt er in den ſorgfältig 
gebauten Fortifikationen. 
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Deutiher Soldat teilt mit einem Heinen Franzoſen die Suppe. 


Die Antunft der deutjchen Truppen in Galizien bremite den ruffiichen 
Vormarſch, der jofort ein langſameres Tempo einſchlug. Diejer Erfolg, haupt- 
ſächlich aber die immer drohender aufjteigende Gefahr von Frankreich ver: 
anlakten die deutjche Heeresleitung, deutiche Truppen (vielleicht zwei Armee- 
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forps) am 1.—18. September nad dem weitlihen Ariegsihauplag zurüdzu- 
führen. Sie wurden jo ziemlih im Zentrum der deutſchen Linie, ungefähr 
in der Gegend von Laon, eingefeßt. 

Stimmt dieje italienijhe Auffafjung, jo fönnen wir unſchwer begreifen, 
daß die franzöjiihe Dffenfive bald zum Stillftand fam. Denn bereits am 
19. September jtellte die oberjte deutjche Heeresleitung feit, daß der Feind 
auf der ganzen Schladjtfront zur Verteidigung gezwungen jei. 

Die Deutihen hatten fih in das Gebiet der Aisne zurüdgezogen und 
diefes jo großartig befeitigt, daß alle Durhbrudhsverjuhe der Franzofen 
Iheiterten. Im Süden wieder, im Eljaß, ftanden fi) die Feinde nunmehr an 
der Grenze jozufagen Brujt an Brut gegenüber. Ein heißer, Tangwieriger 
Stellungsfampf begann. 

Die nächſten Woden, ja Monate, änderten daran faum etwas. Bald 
gewannen die Deutihen, bald die Franzoſen da oder dort einen kleinen Bor: 
Iprung. Im allgemeinen aber rüdte die front faum merklich vor, weder auf 
der einen noch auf der andern Seite, höchſtens daß fie erweitert wurde, jo nad) 
dem Fall von Antwerpen in der Gegend auf Calais und Dünfirchen zu. 

So endete der erite große Abſchnitt des Kampfes in Frankreich. 














16. Kapitel, 


Die Beſchießung der Kathedrale von Reims. Franzö⸗ 

ſiſche Sreueltaten. Die Erffürmung der Römerfchanze 

zwifhen Toul und Verden. Die zweite Beſetzung 
von Lille. Die Kämpfe im Elſaß. 


Der letzte jranzöfiihe Angriff bei Noyon, der von den Deutſchen blutig 
zurüdgeijhlagen wurde, fand weitlid von den Stellungen der Armee Klud 
ſtatt und war offenbar dazu bejtimmt, die Front der Deutſchen zu umgehen. 
Noyon ijt der Eijenbahntnotenpunft im Dijetal und liegt bereits nordweſtlich 
von Craonne, wo nad) allgemeiner Auffajlung der rechte deutſche Flügel eine 
geradezu uneinnehmbare Stellung bezogen hatte. Wäre es den jetzt gejchla- 
genen franzöfilhen Armeekorps gelungen, weiter nad Norden vorzudringen, 
fo hätten fie die deutſche Front von hinten paden, ja jogar eine Verbindung 
mit den in Belgien operierenden Truppen heritellen können. 

Das nädjte Ziel der Deutihen jhien ein Durchbruchsverſuch bei Reims 
zu jein. Wenigitens entbrannte um diejfe Stadt am 21. September ein hef- 
tiger Kampf, während gleichzeitig der deutihe Angriff auf die Sperrforts 
jünlid von Verden zu einem fiegreichen Ende gedieh. 

Großes Aufſehen in der ganzen Welt erregte die Beſchießung der alt: 
berühmten Kathedrale von Reims. Die Deutjchen Hatten die Stadt bei 
ihrem Rüdzug aufgeben müjjen und jtanden jet wieder wie Ende Auguft 
vor ihren Toren. Die Beihiekung des Domes erfolgte jedoch nur deshalb, 
weil die Franzoſen ihn jelbit zu einem Stüßpunft für ihre Operationen 


510 16. Kapitel. 


benugten. Das Entrüjtungsgeheul der zivilifierten „Rulturnationen“ gegen 
die „Zerjtörungswut“ der Barbaren war daher ebenjo töricht wie gemein. 

Was mit der Stadt gejhah, wieniele ihrer Häufer in Trümmer geſchoſſen 
wurden, darnach fragte von den Franzoſen jonjt niemand, nur von der 
Kathedrale jprad) ein jeder, jelbjt der radifaljte Zeitungsichreiber, der nie in 
die Kirche ging, für den jonft die — des Allerheiligſten eine tägliche 
Herzensangelegenheit war. 








Die Kathedrale von Reims. 


Gewiß, die Kathedrale von Reims verdiente jeglihen Schuß, zunädjt 
aber doch wohl von den Franzoſen jelbit, in deren Hand es lag, ob fie beſchoſſen 
wurde oder niht. Das Bauwerk bildete ja nicht bloß eine Perle der bildenden 
Kunſt, jondern auch ein ehrwürdiges Denkmal der franzöſiſchen Geſchichte. 

Selbjt das 18. Jahrhundert, das dem Mittelalter mit Verachtung und 
Haß gegenüberjtand, dem jo manches Kunſtwerk zum Opfer fiel, liebte und 
bewunderte den Reimjer Dom, „obwohl er gotiſch jei“, wie ein Schriftiteller 
jener Tage jagt. „Die vornehmite von allen Kirchen des Reiches,“ nennt fie 
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Karl VIII. in einem Briefe, und unter Ludwig XIII. reiht ſie gar einer unter 
die Weltwunder, bei dem „die Kunſt ihr Können übertroffen habe“. 

Es ijt der zweite Bau an diejer Stelle. Der erjte Dom aus der Karolinger: 
zeit war 1210 in Flammen aufgegangen, und gleid) im nädjten Jahre legte 
man den Grundjtein zum Neubau der jegigen Kathedrale, deren Plan man 
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lange dem berühmten Robert de Coucy zugewieſen, an deſſen unverdiente 
Ehre noch die Straße in der Nähe des Domes erinnert, der man jeinen Namen 
gab. 1223 wurde ſchon König Qudwig VIII. im neuen Dom gejalbt und 1226 
der erjt elfjährige Qudwig IX., der Heilige. Bis zur Mitte des Jahrhunderts 
gingen die Arbeiten in ungewöhnlider Schnelligkeit weiter, dann famen 
wiederholte Stodungen, und namentlich der hundertjährige Krieg mit den 
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Engländern mußte die Bautätigkeit faſt erlahmen laſſen. Aber die Begei— 
jterung für das grandiofe Werk lieh doch noch im 14. Jahrhundert, mitten in 
ven Kriegswirren, als den herrlidjiten Teil des Baues die Faſſade erjtehen. 
Am erjten Gejhoß findet man die Inſchrift 1381 und an der Königsgalerie 
1391. Eine jonderbare Anfiht vertreten mande Forſcher, die glauben, daß 
die Faſſade im unteren Geſchoß ſchon im 13. Jahrhundert entitanden jei. 
Hundert Jahre jpäter habe man dann plößlich gemerkt, daß die Kirche zu Hein 
jei, um die vielen Menjhenmengen bei den Krönungszeremonien aufzu- 
nehmen, und auf Befehl des Königs fei die Kirche um drei Joche vergrößert 
worden. Man habe die Faſſade Stein für Stein jorgfältig abgebroden und 
an ihrer jeigen Stelle wieder aufgeführt. 


Erjt 1481 war die Kathedrale foweit vollendet, wie fie heute vor uns 
ſteht. Nur die Helme der Türme fehlten noch. Die Pläne lagen bereits vor, 
und die Unterbauten waren fertiggeitellt, als ein riefiger Brand die Projekte 
zunichte machte. Es war am 24. Juli, an einem Dienstag, morgens zwiſchen 
11 und 12 Ubr, als man plößlih am Glodenturm über der Bierung Flammen 
bemerkte. Arbeiter, die das Bleidach an diefem Turme reparierten, hatten 
hier oben für ihre Arbeiten ein euer angezündet, und als fie in der Mittags- 
paufe herunteritiegen, diefes ohne Auffiht gelaſſen. Bald Hatten fi Die 
Flammen über das ganze Kirchendach ausgedehnt. Das Metall wellte fi, fo 
ihildert ein Augenzeuge, wie ein wogendes Meer, flo in glühenden Strömen 
die Mauer hinab und ergoß ſich bis in die Nachbarſtraßen. Gegen 9 Uhr 
abends ſchien es endlich nachzulaſſen, aber bald flammte es mit neuer Heftig- 
keit auf und erlojch erjt, als es bis zu den Gewölben geflommen war und das 
ganze Dad) in Ajche gelegt hatte. Elf Gloden waren in der Glut gejchmolzen. 


Sofort am nächſten Tage trat [hon das Domkapitel zufammen und über: 
legte, wie man die Schäden Heilen könne. Aber es hat fajt vier Jahrhunderte 
gedauert, bis fie alle befeitigt waren. Am eifrigiten nahmen fi) König 
Karl VIII. und Ludwig XII. der Wiederherjtellung an, und ſeitdem haben 
ſich fait alle franzöfiihen Könige mit der Reimſer Kathedrale bejchäftigt. 
Freilich nicht jtets zu deren Vorteil. Die durdgreifenditen Änderungen und 
Schädigungen bradten das 17. und 18. Jahrhundert, die aud) das berühmte 
Labyrinth aus dem Mitteljchiff entfernten, das die Namen und Bilder der 
eriten Arditeften der Kathedrale trug; die weiter den Lettner zerjtörten und 
einen Teil der Glasgemälde. Erjt das 19. Jahrhundert brachte eine metho- 
diſche Wiederherjtellung, die durch Viollet le Duc jo ausgezeichnet begonnen 
war, leider aber nicht mit dem wünjdenswerten Tafte und der nötigen 
Schonung fortgeführt wurde. Auf die heftigen Protejte der franzöfifchen 
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Gelehrten hin wurden die Arbeiten dann wieder verjtändigeren Händen 
übergeben. Die Rejtaurierung 30g ſich bis in die jüngjte Zeit hin, und das 
Holzgerüft, das zu diefem Zwede nod die Kirche umgab, ging ja bei der 
Beihiekung zuerſt in Flammen auf. Bei der Wiederherftellung tauchte 
natürlich aud der Plan auf, die fieben Türme der Kathedrale mit ihren 
Helmen zu befrönen, der aber, Gott jeiDant, nicht ausgeführt wurde. Die vier 
Türme in den Eden des Querſchiffes find nur bis zum Dachanſatz erhalten, 
und der Glodenturm, der ſich über der Vierung einft erhob, iſt nur noch als 
niedriger Stumpf fihtbar. Hätte man den Türmen ihre Spitzen gegeben, jo 
würde die Kirche ihre eindrudsvolle Monumentalität verlieren, und die 
Maſſen, die nun jo wuchtig über die Häufer emporwadjien, zumal wenn man 
vom Bahnhof aus fie fieht, würden ihre Geſchloſſenheit verzetteln. Dieje 
Kraft und Wucht im Gejamtbilde und die graziöfe Leichtigkeit im Detail hat 
feine Kathedrale jo verbunden wie die von Reims. Für das Schidjal diefer 
zahlloſen Details, zumal der einzigartigen weltberühmten Skulpturen, die in 
den offenen Tabernafeln die Strebepfeiler befrönen und fih an den Türmen 
hinaufziehen, oder zu langen Reihen und riefen verbunden, Falladen und 
Querfhiff jhmüden, für deren Schidjal bangte man am meiiten. 

Die franzöfifhe Regierung hat behauptet, die Beſchießung der Kathedrale 
durd) die Deutjchen jei feine militärische Notwendigkeit gewefen, demgegenüber 
jei folgendes fejtgejtellt: 

Nachdem die Franzojen die Stadt Reims durd ſtarke Verjhanzungen 
zum Hauptjtüßgpuntt ihrer Verteidigung gemadt hatten, zwangen fie jelbit 
das deutjche Heer zum Angriff auf die Stadt mit allen zur Durdhführung 
nötigen Vorkehrungen. Die Kathedrale jollte auf Anordnung des deutichen 
Armee-Oberfommandos geſchont werden, jolange der Feind fie nicht zu Jeinen 
Gunjten ausnützte. j 

Geit dem 20. September wurde auf dem Dom die weike Flagge gezeigt 
und von den Unjrigen wohl geadtet, troßdem konnte man auf dem Turm 
einen Beobachtungspoſten feititellen, der die gute Wirkung der feindlichen 
Artillerie gegen die deutiche angreifende Infanterie bald genug erklärlich 
madte. Es war notwendig, jenen Beobachtungspoſten möglichſt raſch zu 
befeitigen. Dies geihah durch Schrapnellfeuer der deutichen Feldartillerie. 
Das feuer [hwerer Geſchütze wurde auch jeit noch nicht geitattet und aud die 
leihte Beihiekung jofort eingejtellt, nachdem der Poſten befeitigt war. Es 
blieben daher Türme und QAußeres der Kathedrale zunädjt unzerjtört. Nur 
der Dachſtuhl war in Flammen aufgegangen. 

Die angreifenden Truppen jchonten aljo, joviel fie jhonen konnten. Die 
ganze Verantwortung trug der Feind, der ein hochberühmtes Bauwerk unter 
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dem Schuß der weißen Flagge zu mikbrauden ſuchte. Und leider benußte er 
es aud) in den folgenden Wochen als Poſition für jeine Kämpfe, jo daß die 
Sorge um die Erhaltung der Kathedrale weder bei den Gläubigen, noch bei 
den KRunitfreunden, vor allem auf deuticher Seite, aufhören konnte. 





„Dffizierstafino“ im Vorpoſtenbiwal. 


Zeihnung eines Überlentnants im Felde. 


Den Franzojen allerdings ging die Trauer um den drohenden Berluit 
des wunderbaren Gotteshaujes faum zu Herzen, ließen fie ſich doch die grau- 
ſamſten Berlegungen der Genfer Konvention in bezug auf Menjchenleben 
zufhulden fommen, wie von der deutihen Regierung amtlich feitgeitellt 
wurde, 
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Der Proteft gegen das völkerrechtswidrige Verhalten franzöſiſcher 
Truppen und Freiſchärler lautete zufolge „Staatsanzeiger“ vom 20. Oktober 
wörtlich: 

In dem gegenwärtigen Kriege haben franzöſiſche Truppen und Frei— 
Ihärler die zur Verbefferung des Lojes der Berwundeten und Kranken bei ben 
im Felde jtehenden Heeren getroffenen Beitimmungen der Genfer Konvention 
vom 6. Juli 1906, die von Deutſchland und Frankreich ratifiziert worden find, 
in flagranter Weije verlegt. Aus der großen Zahl bekannt gewordener Fälle 
werden in den Anlagen diejenigen aufgeführt, die bereits durch gerichtliche 
Bernehmungen oder dienitlihe Meldungen einwandfrei feitgejtellt worden 
find. An der Spite der Genfer Konvention jteht als einer der erjten Grund- 
ſätze des Kriegsrechts, daß die VWerwundeten und Kranken des feindlichen 
Heeres ebenfo wie die Werwundeten und Kranken des eigenen Heeres geachtet 
und verjorgt werden jollen. (Art. 1, Abj. 1.) Diefem Grundfaß haben fran- 
söfifhe Truppen und Freiſchärler ins Geficht geſchlagen, indem fie deutſche 
Berwundete, die in ihre Hände gefallen find, nicht nur roh behandelt, jondern 
auch beraubt, ja jogar in beitialifcher Weije verftümmelt und ermordet haben 
(Anlage 1-8). Für die beweglichen Sanitätsformationen jehen die Artikel 
6 und 14 der Genfer Konvention befonderen Schuß vor. Diefen Beitimmungen 
zuwider haben franzöfifhe Truppen deutihe Automobile mit Berwundeten 
angegriffen (Anlage 6) und Sanitätswagen beſchoſſen (Anlage 11—14), 
obwohl das Rote Kreuz deutlich erfennbar war; aud wurden beutjche 
Lazarette überfallen und das Perjonal und die Ausrüftung beraubt (An- 
lage 7). In völterrehtswidriger Weile vergingen fi ferner franzöſiſche 
Truppen gegen den Artikel 9 der Genfer Konvention, der das Ganitäts- 
perjonal der friegführenden Heere ſchützen, ja jogar als neutral behandelt 
willen will. Wie jih aus den Anlagen ergibt, wurde der Führer einer 
Sanitätstolonne von dem franzöfiihen Truppenführer verhaftet und weg- 
gejhleppt (Anlage 9). Ein Arzt, der zu einem Berwundeten wollte, wurde 
von franzöliihen Truppen erſchoſſen (Anlage 10). Auch wurden Ärzte und 
Begleitmannihaften eines Sanitätswagens unter euer genommen (An- 
lage 11), fowie KRrantenträger bei der Bergung von Berwundeten durch fran- 
zöſiſche Truppen und Freilhärler angegriffen, verwundet und getötet (Anlagen 
12—14) oder zu Kriegsgefangenen gemadt (Anlage 15). Ebenjo wurde ein 
deuticher Feldgeiftliher von franzöfiihen Truppen gefangen genommen und 
wie ein gemeiner Verbrecher behandelt (Anlages). Die Kaiſerliche Regierung 
bringt mit Entrüftung diefe dem Völkerrecht und der Menſchlichkeit hohn— 
ſprechende Behandlung deuticher Berwundeter, deutiher Sanitätsformationen 
und deutſchen Sanitätsperlonals zur öffentlihen Kenntnis und legt biemit 


Fortjegung der Kämpfe in Frankreich und im Elſaß. 517 


feierlich Berwahrung gegen die unerhörten Verlegungen des von allen 
Kulturſtaaten gejhlojjenen Weltvertrages ein. 


In der Anlage 1 jagt Grenadier Hänjeler der 2. Rompagnie, 3. Bataillon 
der Garde-Erjagbrigade über die Vorgänge am 5. September 1914 an der 
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Franzöſiſche Feldküche im Betrieb. 


traten die liegengebliebenen Leute unſeres Zuges mit Füßen, und als ſie 
Lebenszeichen durch Schreien oder Stöhnen gaben, hörte ich Schüſſe, auch ich 
erhielt einen Fußtritt, verhielt mich aber völlig ruhig. Bei eintretender 
Dunkelheit ſah ich mich nach verwundeten Kameraden um und ſtellte feſt, daß 
fie nad) ihrer Lage tot fein mußten, während fie am Morgen nur leicht ver— 
wundet waren. 


Anlage 2: Franz Meviljen, 4. Est. Jäg.:Reg. zu Pferde Nr. 7, jah am 
7. September jüdweitlih Arlons auf belgiihem Gebiet aus einem Berited, 
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wie die Franzojen in der hellen Naht auf dem Gefechtsjelde umhergingen 
und verwundete deutiche Jäger mit Lanzen erjtadhen. 

Anlage 3: Der Mustetier Theodor Mündel von der 9. Komp. des Inf.⸗ 
Reg. 138 wurde am 23. Augujt bei Züneville verwundet. Ein Franzoſe, der 
Revolver und Degen trug, fragte einen neben Mündel liegenden Gefreiten 
in gebrodhenem Deutſch, wo er verwundet jei. Der Gefreite antwortet: am 





Prinzefiin Helmtrud (X), die Tochter des Königs von Bayern, 
iit als Schweiter im Roten Kreuz tätig. 


Hub. Darauf jhoh der Franzoje den Gefreiten mit dem Revolver durd) den 
Kopf. Bei der Rückkehr des Franzoſen erhielt Miindel jelbjt mit dem Bajo- 
nettfolben einen Schlag gegen die rechte Schläfe und über die linke Schulter, 
obwohl die bereits erlittene Verwundung an dem jtarten Austritt des Blutes 
durd die Uniform deutlich bemerkbar war. 


Anlage 4: Der Mustetier Rampen der 8. Rompagnie des Infanterie: 
regiments 78 ſah am 29. Auguſt nahe bei Guije bei St. Quentin, wie ungefähr 





Berliner Konzertſaal. 


in einem 


Großes Kriegslazarett 
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50 franzöfiihe Soldaten unter Führung mehrerer Offiziere im Zidzad über 
das Schlahtfeld gingen und mit dem Bajonett auf Berwundete einjtadhen, jo 
auf einen Verwundeten, der zehn Schritt von Rampen entfernt lag. Als er 
um Hilfe rief, ſchoß ihn ein frangöfiiher Offizier mit der Piftole in ven Mund. 
Rampen jelbit, der ſich tot ftellte, erhielt neun leichte Verlegungen mit dem 
Bajonett. 

Anlage 5 enthält einen Bericht der Oberärzte Neumann und Grünfelder 
einer bayerijchen Bionierabteilung über die Beraubung und Berftümmelung 
deutſcher Soldaten des 35. Landwehrregiments bei Orchies. Aufgefundene 
Leihname waren der Schuhe, Strümpfe und jämtliher Erkennungszeichen 
beraubt, ein Mann war von rüdwärts niedergejhoflen worden, er lag aber 
auf dem Rüden, Mund, Nafe und Augen waren mit Sägeſpänen vollgeitopft, 
am Halje Würgezeihen, das Gefiht blaurot, eine Folge des Eritidungstodes. 
Einem anderen war der Goldfinger glatt am Knöchel abgeſchnitten, in der 
Bauhwand ſaßen vier Schußlöcher, vom Pulverraud) eingefaht, ein Zeichen, 
daß die Schüffe aus unmittelbarer Nähe abgegeben worden waren. Fünf 
andere Erjchlagene zeigten nur Berlegungen durch jtumpfe Gewalt, einem 
waren die Augen ausgeftohen. Aus den fejtgeitellten Tatjahen ergab ſich, 
daß ein großer Teil der Leute unverwundet in die Hände der Feinde gefallen 
waren. 

Anlage 6 betrifft den Überfall von Verwundetenautomobilen, die die 
Genfer Flagge führten. So bei Bethencoutt am 8. September: Berwundete 
und (Führer wurden ermordet und beraubt. 

Anlage 7 enthält Meldungen eines Armeearztes der 2. Armee, wonach 
ein Kriegslazarett des 2. Armeeforps in Peronne von den Franzoſen allen 
Berjonals und Materials beraubt wurde, 

In Anlage 8 berichtet der fatholijche Feldgeiſtliche, Redemptoriitenpater 
Bernhard Brintmann, der am 7. September nad) dem Gefecht bei Eiterney, 
bei Trefols von Gendarmen abgeführt, in ein ſchmutziges Gefängnis ohne 
Fenſter gebradht und ohne Nahrung gelaffen wurde. Am anderen Tage wurde 
er dur eine Kette mit einem gefellelten franzöliihen Zivilverbrecher 
zufammengeidloffen und mit diefem mehrere Tage unter dem Hohn und 
Spott der Bevölkerung durd viele Dörfer transportiert. Auf der Gendar: 
meriejtation wurden ihm Uhr, Geld, Hofenträger und die Rote-Kreuz:Binde 
abgenommen, obwohl er Bapiere beſaß. Am 11. September erfolgte die Ver— 
nehmung durd das Kriegsgeriht in Chateau-Thierryg. Obgleich am andern 
Morgen [chriftlich die Freilaſſung verfügt wurde, iſt ihm das betreffende 
Schreiben verheimliht und er nod volle drei Tage auf dem Bahnhofe 
zurüdbehalten worden. 
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In den Bahnhofbauten waren ungefähr 300 Gefangene, fait nur Ber- 
wundete und Kranke, untergebradt. Einrüdende Franzoſen unterjuchten die 
Kleider der Berwundeten, nahmen für ſich, was ihnen beliebte, insbejondere 
Geld und Uhren. Die Verwundeten lagen Tag und Naht auf dem Stein: 
boden in offenen Schuppen bei Regen und Sturm. Die Wundpflege der 
Gefangenen wurde volljtändig vernachläſſigt. Brinfmann erzählt noch ein- 
zelne Fälle empörenderRoheit in derBehandlung der hHungernden Gefangenen. 

Die Anlage 9 berichtet, dak am Poſtamt der Stadt Bio eine gerade 
gebildete Sanitätstolonne mit der Genfer Binde jtand, als franzöfijche 
Truppen die Stadt bejegten. Der Major wollte die Sanitätstolonne als 





Prinz Franz von Bayern, 
ein Sohn König Ludwigs, wurde leicht 
verwundet. 


Befreite begrüßen, was der Gerichtsajjejjor Eyles als deren Führer jharj 
ablehnte. Eyles wurde verhaftet und |päter von den Franzoſen mitgenommen. 

Nach Anlage 10 wurde der Oberarzt Dr. Stammer vom Ulanen- 
regiment 19 bei Billers la Montagne von franzöſiſchen Schügen aus nächſter 
Entfernung erſchoſſen, obwohl fie die NRote-Kreuz-Binde unbedingt jehen 
mußten. 

Nach Anlage 11 erhielt am 19. Augujt bei Guenzbach ein mit einer großen 
Roten-Kreuz: Flagge verjehener Sanitätswagen des zweiten Bataillons des 
"Randwehr-Infanterie-Regiments 123 bei der Abfahrt Schnellfeuer, obwohl 
das Rote Kreuz bei dem klaren Wetter weithin fenntlih jein mußte und 
der Feind in etwa 400 Meter Entfernung lag. 


36.— u dpern, Illuſtrierte Gefchichte ded europäiſchen Krieges 1914. 


522 16. Kapitel. 


In der Anlage 12 berichtet die jedhite Infanterie-Divifion an das 
Generaltommando des dritten bayerifchen Armeekorps, daß am 26. Auguſt bei 
Maixe Arantenträgerpatrouillen und eine Sanitätstompagnie beim Ab- 
Juden des Gefechtsfeldes nad) Werwundeten von franzöfilcher Infanterie ohne 
Rüdfiht auf das Rote Kreuz beſchoſſen worden feien. 

In der Anlage 13 berichtet der Etappendelegierte Graf Reihenbad aus 
Balenciennes, dab in der jonft ficheren Gegend mit einer Krantentrans- 
portabteilung auch 13 Mann der freiwilligen Arantenpflege beim Heran- 
ihaffen von Verwundeten troß der deutlichen Roten-Kreuz-Abzeichen durch 
die Bevölkerung überfallen wurden. Sechs Mann waren tot, einer wurde 
verlegt. 

Nah Anlage 14 wurden am 22. September die Kranfenträger und 
Kranftenwagen der 2. Sanitätstompagnie der 10. Infanteriedivifton bei 
St. Remy von den Franzoſen auf etwa 50 Meter unter heftiges Feuer 
genommen. Einige ranzojen liefen direlt auf die Krankenwagen zu und 
erjhoflen in einem derjelben drei bereits eingelieferte Werwundete, den 
MWagengefreiten, den Fahrer und die beiden Pferde. Die Kompagnie hatte 
acht Tote und neun Schwerverleßte. 


Nach Anlage 15 wurden fünf Arankenträger, die in Baccarat zur Pflege 
der deutſchen und franzöjiihen Schwerverwundeten zurüdgelaiien worden 
waren, am 14. September von den franzöſiſchen Militärbehörden nad) 
Rambervillers gebracht und dort gleid; Gefangenen behandelt. Ein franzö- 
ſiſcher Gendarm nahm ihnen die Neutralitätsbinde weg. Der meldende 
Oberarzt Dr. Stard wurde am 18. September von Rambervillers nad) der 
Schweiz geführt, fünf Aranfenträger jedoch troß der Bitten des Arztes zurüd- 
gehalten mit der Bemerkung „ce ne sont plus vos hommes“, ... 


Geradezu jcheußlich war der Überfall auf eine deutiche Sanitätstolonne bei 
Orchies am 23. September. Hier fielen fieben Mann einer Abteilung frei- 
williger Rrantenpfleger der franzöſiſchen Morbwut zum Opfer. 

Die Abteilung hatte den Auftrag, von VBalenciennes aus in einer Stärle 
von 13 Mann mit Mannihaften anderer Verbände in fieben Kraftwagen, 
darunter drei großen Berwundetentransportwagen, in den DOrtichaften der 
Umgegend verjprengt liegende Verwundete heranzubringen. In St. Armand 
wurden in einem improvijierten Lazarett franzöliihe Werwundete vorgefun: 
den, von denen 12 Transportfähige auf den Krantenwagen mitgenommen 
wurden. Auf der Weiterfahrt erhielten die Krantenwagen plötzlich aus dem 
Ort Orchies heftiges euer. Die im Belife von Schukwaffen befindlichen 
Wagenführer und Begleitmannichaften (die freiwilligen Krankenpfleger 
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dürfen feine Schußwaffen führen) erwiderten das Feuer. Die Bevölkerung 
der Gegend ſammelte ſich jofort in Scharen, und es hatte den Anſchein, als 
ob die Einwohner des zulegt durchfahrenen Ortes bereits von dem geplanten 
Überfall verjtändigt wären. Sämtliche Krantenwagen trugen weit ſichtbar 
die Fahne des Roten Kreuzes. Trotzdem wurden fie alle beſchoſſen. Auf An- 
ordnung des führenden Oberjtabsarztes madten alle Wagen kehrt und fuhren 
in bejhhleunigtem Tempo nad) dem Etappenort zurüd. Dort wurde feitgeitellt, 





Ein Kriegshund führt zu einem im Wald liegenden Berwundeten. 


daß drei Kraftwagen mit fieben Mannjhaften der freiwilligen Kranken— 
pflege in die Hände der Franktireure gefallen waren. Es ift nicht gelungen, 
die Leichen der Getöteten, der Vermißten und die Wagen aufzufinden. 


Und eine Nation, die ſolche Verbrecher in ihren Reihen zählte, wagte es, 
von deutſchen „Barbaren“ und ihrer Zerjtörung hervorragender Kunſtwerke 
zu ſprechen, jtatt ihr Haupt ſchamhaft zu verhüllen und über das bodenlos 

36* 
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gemeine Gefindel zu klagen, das den franzöſiſchen Namen jhändet für alle 
Zeiten! ... 

Raider als bei Reims famen die Deutſchen im Feſtungsbezirk nächſt 
Verdun ans Ziel. Bereits am 21. September überjchritt der Angriff gegen 
die Sperrlinie jüdlih von Verdun fiegreich den Dftrand der vorgelagerten 
Cote Lorraine, während ein von der Ditfront der Feſtung Verdun unter: 
nommener franzöfiiher Ausfall völlig ſcheiterte. 


Am folgenden Tag wurde VBarennes, öjtlih vom Argonnenwald, von den 
Deutihen genommen. Drei Tage jpäter fiel das Fort Römerſchanze (Camp 
des Romuins) bei St. Mihiel, und deutjche Truppen überjhritten neuerdings 
die Maas. 

Infolgedejjen ftellten am 26. September die übrigen GSperrforts ihr 
treuer ein, und die deutſche Artillerie jah ji) nunmehr im Kampf mit Kräften, 
die der (Feind auf dem weitlihen Maasufer in Stellung gebradt hatte. Die 
Deutſchen jtanden nunmehr im Argonner Wald in einer Front nad) Nord- 
weiten gegen den äußerten öftlichen Flügel des franzöfiichen Heeres, 


Schon von Norden her waren vor etwa zwei Wochen die Belagerungs- 
truppen des Aronprinzen von Verden nah erbittertem Kampf in das 
Städtchen Vorennes in den Argonnen eingerüdt, jo daß jett der Nord: und 
Oftflügel des Argonner Waldes von deutichen Heeren mit eilerner Fauſt 
umflammert ward. 


Die Argonnen bilden die lebte Stufe der großen Gebirgstette, die von 
den jchroffen Gipfeln der Vogeſen allmählih bis zu den jhlahtberühmten 
fatalauniichen Gefilden bei Chalons und dem frudtbaren Barijer Flachland 
herniederfteigt. Der Lejer wird ſich entjinnen, dak vor der Beſchießung des 
Sperrforts Camp des Romains die jechite Armee des Kronprinzen von Bayern 
von der Hochebene Wfenre aus die eigenartigen Gebirgsfämme der Cotes 
Lorraines imSturme nahm, ebenjo wie mehr nördlich der preußtfche Kronprinz 
die Ausläufer diejes Höhenzuges eroberte. Die franzöliihe Geographie rechnet 
diejen Höhenzug ebenfalls zu den Argonnen, während er von der geologiſchen 
Millenihaft als dritte Iothringiihe Rippe gezählt wird. Die erjte tft dann 
die lothringijche Seenplatte, die zweite der Gebirgsrüden, der fih von Me 
die Mojel entlang bis jenjeits Nancy erjtredt. Der Name Cote Lorraine it 
in Frankreich eigentlich nur für die furze Strede üblich, die zwilchen Toul und 
Verdun verläuft; ihren ſüdlichen Abſchnitt, auf dem die Sperrforts Lionville 
und Gironville aufgebaut find, nennt man dort den Wald von Apremont. 
Bon Diten nad) Weiten führen durd) die Argonnen eine Reihe von Päſſen, die 
in der Kriegsgefhichte des 18. Jahrhunderts eine große Rolle [pielten. Im 
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Kriege 1870/71 wurden fie ohne größere Schwierigkeiten genommen, wie [ie 
auch jegt wohl feine bejondere Bedeutung haben. Die Länderteilungen der 
fränkiſchen Könige, befonders der Karolinger, haben immer ihre Grenze in 
den Argonner Wald verlegt. So entitand im Jahre 843 nad) dem Teilungs- 
vertrage von Verdun an der Scheidegrenze der jekigen Cotes Zorraines das 
Reih König Lothars, Lotharingien, das heutige Lothringen, an das ſich 
wejtlich im Reiche Neuftrien die Champagne (das heikt das Gefilde) anlehnte. 
Die Grenze des Herzogtums Lothringen, das ſpäter in Oberlothringen mit 
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Vor Berbun: Franzöfiihe Soldaten im Anſchlag hinter einer Kanalböſchung. 


Trier und Met und in Niederlothringen mit Aachen, Lüttih und Cambray 
zerfiel, blieb bis in die Zeit Ludwigs NIV. mit einzelnen Veränderungen 
erhalten. Damals fielen die geiltlichen Gebiete Lothringens, die Bistümer 
Mes, Verdun und Toul, an Frankreich, denen unter Ludwig XV. die Herzog: 
tümer Lothringen und Bar folgten. Daß aber Lothringen nicht nur politisch, 
jondern aud) ſprachlich von dem übrigen Frankreich verfhieden war, zeigen 
noch heute die Namen mit W, wie Wfeore, Woel und Longwy. 


Die Erjtürmung der Römerſchanze bei St. Mihiel war eine Heldentat 
des berühmten 11. bayerijhen Infanterieregiments „Bon der Tann“. Nach 
dem Bericht eines Mitlämpfers in der „Frankfurter Zeitung“ war am 
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22. September das ganze Regiment „Bon der Tanın“ auf dem Weg bis Savon- 
nieres, zehn Kilometer von der Römerſchanze entfernt, zujammengezogen. 

Am 23. September nahmittags 3 Uhr begann hier die Mufit der 28: 
Zentimeter-Mörjerbatterie, die Granatjtüde von ſolcher Größe und Schwere 
verjhlang, daß man nur ſchaudernd an den Hunger von Nr. 42 denken konnte, 
Bereits der dritte Schuß fol geſeſſen haben, wobei ein Fejlelballon die Beob- 
achtung der Geſchoßwirkung unterſtützte. 

Den nächſten Tag donnerte die „grosse piece“ weiter; die Infanterie: 
Aufklärung ging an diefem Tage bereits 700 Meter vor das Fort. 

Um '/;:2 Uhr nachmittags traten die tapferen Bayern den Vormarſch an, 
immerfort durch Waldungen, Lihtungen und über Höhen, wo verlafjene 
Schüßengräben und weggeworfene franzöfiiche Ausrüftungsitüde lagen. Eine 
legte, jehr teile Steigung führte an den Waldrand. Als die Bayern heraus: 








Et. Mihiel. 


traten, war alles, was weniger fartengelehrt war, aufs höchſte erjtaunt, fich 
auf dem weißen Sande des jogenannten alten Ererzierplages bei St. Mihiel 
zu befinden. Rechts davon Tagen die Kafernen. Im Hintergrunde aber 
breitete fi) das vielfach) verjhlungene Band der Maas aus, an der Biegung 
eingefangen durd die hohen Häufer der jhönen Stadt St. Mihiel, mit 
Brüden, Injelhen, Waldungen, Wiejen und weitem Land. Gerade vorn lag 
das furchtbar rauchende fort, in das fortgejegt neue Mörſergeſchoſſe, über die 
Köpfe der Soldaten jaufend, niederfielen. 

Mit Beginn der Dunkelheit grub fi unjfere Infanterie 70 Meter vor 
dem Fort in Sturmitellung ein. Hui! da faujten auch ſchon die Kugeln 
wiederum. Auf Camp des Romains war es lebendig geworden, heitigites 
Gewehrgeprajjel und Mitrailleufengetid empfing den Angreifer und hörte 
nicht auf, ihn zu begrüßen, bis das Schidjal des Berges an der Maas durd) die 
Kapitulation befiegelt war. 
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Die uns zugeteilten 16. Pioniere begannen bereits am Abend ihre 
Heinzelmann-Tätigfeit, bejonders in dem das ganze Fort umgebenden Gewirr 
von Drahthindernillen. 

Camp des Romaines, zu Deutſch die Römerſchanze, hat die Form einer 
vieredigen Redoute mit der front nad) Dften; der Eingang befindet ſich an 
der Kehle im Weiten. Unjere zwei Sturmbataillone wurden auf die Schulter: 
punkte und Facen des Forts in acht Sturmkolonnen angefeßt, der Anzahl der 





Das franzöfiihe Eperrfort Camp des Romains, 
aus 2500 m Höhe von einem deutſchen Flieger aufgenommen. 


Kompagnien entſprechend; jede Sturmlolonne wurde durch zugeteilte Pioniere 
verjtärkt. Das 1. Bataillon griff redts, das zweite linfs an. Der Angriff 
zum Sturm begann am 25. September, 5 Uhr 30 Minuten. Am Abend vorher 
war das ort als noch „nicht jturmreif“ erflärt worden, dennoch wurde der 
Befehl zum Angriff erteilt, und der Angriff gelang. 

Nah Überwindung der Drahthindernijje gelangten die Sturmtolonnen 
durch) Brejhen und Löcher auf den äußeren Wall und von dort in den Haupt: 
graben, in den die Sturmleitern hinabgelajjen wurden. Der Hauptgraben 
iſt 12 Meter breit und auf der äußeren Kante 8, auf der inneren 7 Meter hod). 
Aus der Tiefe dieſes Grabens richtete die nachdrängende Infanterie die 
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Sturmleitern auf das jenfeitige Y'fer, auf den Hauptwall, der mit fühnem 
Mut genommen wurde, 

Daß alle diefe Bewegungen im ſtärkſten feindlihen Feuer erfolgten, 
bedarf feiner befonderen Hervorhebung. Aus allen Mauerlöhern, Schieß— 
harten und unterirdifhen Schlünden flogen die Geſchoſſe gegen die Unirigen. 
Es war ein Nahkampf auf Tod und Leben. Die Pioniere, mit Handgranaten, 
Stinfbomben und Brandfadeln ausgerüjtet, räucherten den Feind bud- 
jtäblic) aus feinen Löchern heraus. Was nicht erſchoſſen oder geflüchtet war, 
wurde in jeinem unterirdilhen Schiekwintel verfhüttet. Aber auch als der 
Hauptgraben bereits genommen war, hörte das Schießen einzelner, die fid 
verftedt hielten, nit auf. Nachdem aud) die vom 6. Infanterieregiment 
(Amberg) geftellte Unterftügung an den Hauptwall herangelommen war, 
erfannten die Franzoſen allerdings die Nußlojigkeit weiteren Widerſtandes 
und die Rapitulationsverhandlungen begannen. Um 8 Uhr 20 Minuten vor: 
mittags waren fie zu Ende geführt: die Römerſchanze gehörte den Deutjchen. 


Nach der Kapitulation ftieg die ganze unterirdiihe Welt des Forts 
an das Tagesliht empor. Aus allen Eden tauchten die Verteidiger auf, 
Artilleriften in blauer Uniform mit [hwarzem Käppi, Infanterijten in Blau 
und Rot. Biele von ihnen hatten große, gelblich-ſchwarze Brandwunden an 
Gefiht und Händen. An einem Pla, wo jie gefammelt wurden, ließen fie ſich 
willig und erfchöpft nieder. iiber 800 Mann Bejatung hatte das Fort gehabt, 
über 500 ftredten die Waffen. Der Divifionsbefehl gab 5 gefangene Offiziere, 
354 unverwundete und etwa 50 verwundete Mannſchaften als Gefangene 
befannt. Während des Sturmes hatte die 11. Infanterie-Brigade feindliche 
Entſatzverſuche fiegreich zurüdgeichlagen. 


Eine Befihtigung des Forts nad) der Kapitulation zeigte die ungeheuren 
Schäden, die die Mörfer angerichtet hatten. Unglaublich tiefe Löcher gähnten 
in dem Boden und waren in die Gewölbe des Forts eingeriljen. Außer: 
ordentlich viel Munition war vorhanden. In den Kafematten befanden fid) 
Lebensmittel auf mindeitens drei Monate, die Fleiſchkonſerven waren 
batterieweije aufgebaut, zentnerweiſe gab es Zuder, tonnenweile Wein und 
Fruchtſchnaps, auch eine eigene Bäderei fehlte nicht. 


Durch die Kapitulationsbedingungen wurde der tapferen Beſatzung 
Abzug mit militärifhen Ehren geitattet, die Offiziere behielten ihre Degen. 
Bis 2 Uhr nachmittags wurde den Franzofen Friſt zur Verpflegung ihrer 
Verwundeten und zur Beitattung der Toten gelaljen. Alles Gepäd, aud) das 
DOffiziersgepäd, durfte mitgenommen werden, dagegen wurden die militä- 
riſchen Karten abgenommen. Um 2 Uhr nachmittags vollzog ſich der Abmarſch 


Fortſetzung der Rämpfe in Frankreich und im Elſaß. 529 


der Gefangenen. Aus dem Weftausgang des Forts marſchierten fie langfam 
heraus, in Marſchkolonnen, zwei große Trupps, zwei Gruppen von Berwun- 
deten folgten. Auch eine Frau, wahrjheinlih die Frau eines Beamten, 





Bon den Franzojen gejprengte Eijenbahnbrüde auf der 
Strede Thiancourt-Toul, 
an welder man die Eifenbahnfhienen in der Luft jhweben fieht. 


befand fi in dem Zuge; ärmlich gefleidet, mit einem Kopftuch um das 
Haar. Zulegt famen die Offiziere, unter ihnen ſchritt am Stode der Romman- 
dant, ein alter franzöſiſcher Oberſt. Die bayerijche Flagge wehte von feinem 


— 
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Fort. Die Bayern ſtanden in Paradeſtellung an der Straße, die von Camp 
des Romains nach St. Mihiel führt. Zweimal, vor Mannſchaften und Offi— 
zieren, präſentierten ſie die Gewehre, zweimal ſenkten ſich die Fahnen. 

Am Abend dieſes Tages zogen die Bayern in St. Mihiel ein, das ſeitdem 
das Bild einer eroberten Stadt bot. . . . Abenteuerlich genug war das Leben 





aus Münden, der als Kriegsfreiwilliger im 
Rejervelazarett auf dem Marsfeld Dienft tut. 


auf den Straßen. Überall jtanden Gruppen von Soldaten geitilulierend mit 
Einwohnern herum. Auf den Plägen und breiteren Straßen führten Feld— 
tüchen, Sanitätswagen, Bagage- und Proviantfahrzeuge e*ı beſchauliches 
Dafein. ... 
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Der denkwürdige hiſtoriſche Tagesbefehl an die ſiegreichen Truppen 
lautet wörtlich: 


„Die bayeriſche 6. Infanterie-Diviſion mit zugeteilter preußiſcher Fuß— 
artillerie und Pionieren hat heute das Sperrfort bei St. Mihiel im Sturm 
genommen. Die Fußartillerie und ein Teil der Feldartillerie hat in dreißig— 
ftündigem Kampf vorgearbeitet; die 12. Infanteriebrigade mit den 16. Bio: 
nieren hat in dreiftündigem Kampfe Stein um Stein, Wall um Wall, das 
Merk erobert; die 11. Infanterie-Brigade mit dem Reit der Feldartillerie 
hat in langem ſchwerem Kampf feindliche Entſatzverſuche abgewiefen. 

5 Offiziere, 453 unverwundete und etwa 50 verwundete Mannſchaften 
wurden gefangen. Der Reit der Bejatung liegt tot unter den Trümmern und 
in den Kafematten des Sperrforts. 

Dank euch allen, Offizieren wie Mannſchaften, für diefe glänzende 
Waffentat, die feiner in der Kriegsgeſchichte nadjiteht. Ehre aber aud) dem 
Andenfen der Opfer, die wir bringen mußten. Was wir und fie taten, geihah 
fürs Vaterland, geihah für unfer und unjer Kinder und Kindestinder Glüd 
und Dafein! gez. v. Hoehn.“ 


Den gefallenen deutichen Helden aber widmete Philipp Held folgenden 
poetiihen Nachruf: 
Es war im dritten bayeriſchen Korps, 
Die Elfer ftürmten das Römerfort, 
Da wurden die Leute wie Gras gemäht; 
Bon Leichen lag das Feld überjät. 
Und berzzerreikend dazwiſchen erflang 
Das Jammergeitöhn der Verwundeten bang. 


Nun Tagen zwei am Straßenrain, 

Der eine mit zerfhmettertem Bein, 
Getroffen von einem Granatengeſchoß 

Der Bruft des andern das Blut entfloß. 
Der lag fo bleich und blutig da, 

Man fah ihm an, der Tod war nah. 

Stets ferner hört er ven Lärm der Schladit, 
Stets jeltener die Granate kracht. 

Und als der Donner der Mörfer ift ftumm, 
Da ſieht er fich plößlich Jo ſeltſam um, 

Da jtredt er mit Mühe das Haupt empor 
Und leife dringt es dem freunde ans Ohr: 
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„Dein liebes, verlajjenes Mütterlein, 
Nur einmal noch möchte ich bei dir fein! 
D, hätt’ ich doch nur ein Stüdlein Papier, 
Ein letztes Grüßen jhidte ih dir!“ — 


Und faum den Wunjd) er gelijpelt hat, 

Da reicht ihm fein Kamerad ein Blatt. 
Doch ernjt und traurig dabei er jpridht: 

„ven Bleiftift verloren! Ich finde ihn nicht.“ 
Da lädelt der andre und reiht mit der Hand 
Den Grashalm ab von dem Uferrand. 

Er tauchte ihn ein in jein eigenes Blut 

Und malt auf das Blatt, jo jhleht und gut 
Die zittrige Hand es fertig bringt, 

Den legten Gruß. Und fieh, es gelingt. 
Dann reiht er das Blatt dem Freunde fort: 
„Belorg es!“ das war jein legtes Wort, 
„Belorg es!" das war ein heilig Gebot. 
Dann janf er darnieder und war tot... . 


Bald nad) dem Fall Antwerpens wurde Lille zum zweitenmal von den 
deutjhen Truppen bejett. Ein holländiſcher Kriegsberidhteritatter, der 
damals gerade in der Stadt war, jhilderte dieſe Einnahme folgendermaßen: 


Am 10. Oktober bejegten die Deutjchen Lille, aus dem das franzöſiſch— 
engliſche Heer ſich zurüdgezogen hatte, auf ihre typijche, fühne Art. Es tamen 
nur wenige Mann, 4 Ulanen, denen ein Radfahrer folgte. Danad) famen 60 
Reiter, die die Stadt bejeten. Raum waren einige davon abgejtiegen, als 
Gewehrſchüſſe erlangen, die drei Reiter töteten. Der Offizier ritt jogleid) 
mit jeiner Truppe zum Stadthaus, rief den Bürgermeijter heraus und nahm 
ihn und einen Jeiner Ratsleute als Geijeln fejt. Inzwiſchen meldete ein Rad— 
fahrer, franzöfiihe Reiterei jei im Anzuge. Es entjpann ſich bald ein Kleiner 
Straßentampf, und die Deutihen, die in der Minderheit waren, räumten 
zunädjt die Stadt. Unmittelbar darauf begann die Beſchießung. Die erfte 
Bombe exrplodierte über dem Dad) des Stadbthaujes, ein Beweis dafür, wie 
gut unterrichtet die Deutjhen waren. Andere Granaten fielen auf den großen 
Platz und auf die Straßen. Das war jedoch nur das Vorjpiel, das eigentliche 
Bombardement begann erjt mit der Duntelheit, und nun hieß es: „Sauve 
qui peut“, 
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Die Einwohner verkrochen fi in ihre Keller; in den Straßen war es 
itoddunfel, viele Häufer wurden in Trümmer gelegt, und erjt die ausbredhen- 
den Brände erhellten die Nacht. Mitten in der Nacht erſchien auch eine Taube 
über der Stadt und warf eine Bombe. Während des folgenden Tages (Sonn: 
tag) hielt die Beſchießung an, ebenjo die Naht von Sonntag auf Montag 








Humor im Lager. 


bindurd), und nun jtand die Stadt an vielen Stellen in Brand. Überall kamen 
die unglüdlihen Bewohner, zum Teil nur Halb bekleidet, hervor, um zu 
fliehen. Mitten in der Beſchießung tat die Feuerwehr von Lille ihre Pflicht 
und fuchte zu retten, was jie fonnte, und dabei wurden mande ihrer Leute 
durch Bomben getroffen. Bei Anbrud des Morgens verjtärkte ſich die Be- 
ſchiehung und der Brand dehnte fi) aus, ganze Straßenzüge jtanden in 





Fortſetzung der Kämpfe in Frantreich und im Elfah. 535 


tlammen, und die Wege füllten ſich allmählid; mit hohen Haufen von Glas- 
erben, Holz und Trümmern, zwiſchen denen neue Geſchoſſe das Verderben 
vermehrten. 

Diesmal wurde die Stadt durch die Franzoſen verteidigt, deutlich konnte 
man in der Ferne den Knall der franzöfilhen Geihüße von dem der ſchweren 
deutfchen unterjheiden, und jo lange das anhielt, war von Rüdfiht auf die 
Stadt natürlich) nicht die Rede. Gegen Mittag erſchien in der Stadt ein 
deutijher PBarlamentär mit der weißen Flagge in Begleitung franzöſiſcher 





— Pr ” 
Franzöſiſche Gejangene beim Eijenbahnbau. 


Reiter. Er begab ſich in das Stadthaus; dort wurde offenbar über die liber: 
gabe unterhandelt. 

Das Ergebnis war, daß gegen Abend die deutihen Truppen in die Stadt 
einzogen, und daß ihr Stab in das Stadthaus einrüdte. Im Süden der Stadt 
hielt der Artilleriefampf nod) bis 1 Uhr nachts an, gegen Mitternadht erjchien 
auf dem Stadthauje eine weiße Flagge, und die Einwohner wuhten nicht, was 
das bedeutete. Sie hofften jhon, daß die Franzojen wieder die Stadt ein: 
nähmen; aber die Franzoſen erjchienen nicht, nur die Feuerwehren von 
Roubaix, Tourcoing und anderen Nahbarorten fameiı zu Hilfe. 

Die Beſchießung hatte jhon um Mittag aufgehört und jo war die ganze 
Bevölkerung in den Straßen der Stadt. Man hörte ıus der Ferne Gewehr: 
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feuer bis um 3 Uhr; wahrſcheinlich handelte es fih um Kämpfe bei einem der 
Forts, das noch von den Franzojen gehalten wurde. Gegen Morgen verließen 
die Franzoſen aud) die Forts, und am Dienstag, den 13. Oktober, zogen die 
deutjhen Truppen, vorauf die Mufit, in die Stadt ein, und die Soldaten 
fangen ihre gewohnten Kriegslieder. Gleichzeitig erjhien wieder ein Flug- 
zeug über der Stadt, das weithin verfündigte, Lille jei in den Händen der 
Deutſchen. 


Die ſtrategiſch wichtige Beſetzung lenkte die allgemeine Aufmerkſamkeit 
neuerdings auf dieſe alte Hauptſtadt Franzöſiſch-Flanderns. Mehrmals in 
der Geſchichte war Lille Zeuge gewaltiger Schlachten gewejen — es jeien nur 
die Namen Bouvines und Fontenay genannt — mehrfad war es jelbjt um- 
itritten worden: 1708 wurde die Stadt durch den Prinzen Eugen nad) hart- 
nädiger Belagerung genommen, 1792 pochten die Öfterreicher, allerdings ver- 
geblich, an ihre Tore. 


Lille, ehemals l'Isle (Injel), nad) ihrer Lage zwilchen Lys und Deule 
genannt, liegt, wie es in einer Schilderung der „Neuen Zürcher Zeitung“ 
heißt, inmitten einer fruchtbaren, an Waflerläufen und Kanälen außer: 
ordentlich reihen Landſchaft. Nähert man ſich etwas, von der belgifchen Seite 
fommend, der Stadt und beiteigt man bei Mouferon den „Mont“ (in lan: 
dern hat jeder Maulwurfshügel Anjprud auf den Namen Mont), jo fieht 
man wie gleich hinter dem Grenzbache Barchem, der von geköpften Weiden 
eingefaht wird, die Landihaft aufhört: an Stelle einer Landſchaft erblidt 
man von dem winzigen Hügel aus ein förmliches Meer von rauchenden 
Schorniteinen unter dem ewig grauen Himmel, das fi) bei der Betrachtung 
durch das Fernglas in den Kompler der Städte Tourcoing, Roubair, Lille 
und ihre zahllojen, zum Teil jehr großen Vororte, auflöft. Alle diefe Ort- 
ihaften gehen beinahe ineinander über; alle gehören noch zum Bereiche der 
„Feſtung“ Lille und alle ähneln einander außerordentlih. Lille und die 
benachbarten Städte find die gewerbereidhiten Orte in ganz Nordfrantreid; 
die Tertilindujtrie Frankreichs hat hier ihren Hauptfig, es finden ſich Hier 
zahllofe Spinnereien und Webereien, in denen Lein, Baumwolle und Wolle 
verarbeitet werden, zahllos find die Fabriken, in denen Bojamentierarbeiten 
und Strumpfwaren erzeugt werben, Chemitalien, Seife, Zuder werden in 
Lille und den Nahbarorten hergeitellt, und alle Wafferläufe, die in und bei 
Lille zu finden find, zeugen von dem Gewerbereihtum der Stadt: alle Fabriken 
entleeren ihre Abwäller in die Kanäle und Flüſſe, und deren Waſſer ift daher 
das ſchmutzigſte der Welt. Trübe, jaft ſchwarz, jtinfend, jauchig, fließt es träge 
dahin, je nachdem der Schelde oder Dem Meere zu. 
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Menn man ſich von irgend einer Seite her, den großen Vorkomplex durch— 
Ihreitend, in die Stadt Lille jelbit begibt, jo findet man endlofe, langweilige, 
gradlinige Straßen, an denen Fabrik neben Fabrik liegt; in den Nebenjtraßen 
fallen einem die außerordentlich ſchmutzigen Kinder auf, und in Lille jelbit 
wie in den Vororten die zahllojen Kneipen. Die Arbeiterbevölferung diejes 
ganzen Induftriegebietes (Franzoſen, Wlamländer, Belgier ujw., ein wahres 
Völkergemiſch) jheint dem Alkohol ſehr zugetan zu fein, und in Roubair gibt 
es gar eine Kneipe auf je fünfzehn erwachſene Männer. Das alte Lille it 


Te 
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„Sier wohnen brave Leute!“ Haus in Jarny (Arrondiſſement Briey) unter dem Schutz 
deutſcher Soldaten. 


eine ziemlich häßliche Stadt; ſeine Straßen ſind langweilig, das gleiche gilt 
von den freien Plätzen, und das neue Lille, das nördlich gelegen iſt, iſt wenig 
ſchöner. Es macht mit ſeinem Lärm, ſeinem geſchäftigen Treiben und ſeinen 
Häuſern, die alle auf die gewaltige Induſtrie zugeſchnitten ſind, einen beinahe 
amerikaniſchen Eindruck. Nur wenige Stellen in Alt: wie in Neu-Lille ſtechen 
vorteilhaft ab. Es gibt ein paar ganz anjehnliche Gebäude, jo die Univerfität, 
das Pajteurinjtitut und andere jtaatliche Gebäude; jtellenweije finden ſich in 
den Bororten auch Barfanlagen und Villenhäujfer mit Gärten. Dieje Gegen: 
den ſind aber von dem Geidhäfts- und Induſtrie-Lille ebenjo jtreng geſchieden 


37. — A spern, Alluſtrierte Geſchichte des europäiſchen Mricges 1014, 
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wie die beiden Schichten der Bevölkerung, die befißende und die arbeitende, 
die nad) Hunderttaufenden zählt... . 

Ehe wir die Darjtellung der friegerijchen Ereigniſſe im erjten Vierteljahr 
des blutigen Bölferringens bejchließen, erübrigt nod) ein Blid auf die Bor: 
gänge im Elſaß. Wir benüßen zu diefem Zwed Berichte der „Frankfurter 
Zeitung“ und des „Berner Bunds“, 

In den erſten Septembertagen waren die Treffen nahe dem Wasgenwald 
wieder hißiger geworden. Die große franzöfiihe Gegenoffenjive nad) der 
Sammlung der gejhlagenen franzöfilhen Armeen in der Berteidigungs: 
jtellung an der Marne, zu der General Zoffre am 6. September den Befehl 
gab, wurde aud auf dem oberelfälliihen Kriegsihauplag deutlich fühlbar. 
Zwar fonnte es ſich diesmal nit um einen Dffenfivftoß von der Bedeutung 
des Einfalls während des franzöliihen Angriffs auf Deutjd-Lothringen 
handeln, denn der ganze Angrifjsplan vom 6. September war völlig ein 
anderer als der von Mitte Auguft, und zudem war das Zentrum der Kämpfe 
viel zu fern, als daß im Oberelſaß eine Flankierungsbewegung hätte ſtatt— 
finden können. 

Der Zufammenhang der Aktionen beitand diesmal vielmehr darin, daß 
die in das Oberelja vorgejhidte feindliche Armee den Zwed verfolgte, eine 
möglichjt große Anzahl unjerer Truppen dur die Bedrohung des Gegners 
anzuloden und dadurch von der Entiheidungsihlaht fernzuhalten. Auf: 
gefangene Befehle franzöfiiher Truppenführer bejtätigten dieſe Auffafjung. 

Die Franzofen juchten ihre Abjicht durch den gleichzeitigen Vormarſch 
erhebliher Kräfte durch das Belforter Loch und die Wasgenwaldpäſſe zu 
erreichen. Der deutſchen Grenzwadt im Elſaß jtanden nur ſchwache Abtei- 
lungen zur Verfügung. Aber es waren Leute von unbeugjamem Mut und 
heiligem Eifer. 

Am 8. September marjdierten bei Delle, Altmüfterol und La Chapelle 
große Truppenmaflen in den Sundgau, während andere Teile über die 
Gebirgspälje drangen. Wohl zwei franzöliihe Armeeforps fluteten über 
die Grenze. 

Unjere jhwaden Kräfte gingen langiam auf die Rheinlinie unter dem 
Schuß der Feitungsgefhüge zurüd, während anjcheinend erheblide Verſtär— 
tungen herangezogen wurden. Die franzöfiihen Truppen überjhwemmten 
zum drittenmal den ganzen Sundgau, beſetzten alle wichtigen Pläße, drangen 
bis nah Mülhaufen vor und hatten jogar Borpojten über dieſe Stadt hinaus 
vorgejhoben. 

Am 9. September morgens begann der deutſche Gegenitoß. Er richtete 
jich gleichzeitig in breiter Linie gegen die Haupttäler des Jüdlihen Wasgen— 
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walds und nad Altkirch. Eine Reihe fortlaufender Gefehte und überaus 
heftiger Kämpfe begann. Um jeden Fußbreit Boden wurde gerungen. 

Bei Sennheim und Thann entjipann ſich das entjcheidende Ringen, nad)- 
dem jchon ein Teil der feindlichen Truppen abgejprengt und zum Rückzug 
über die Bergitraße von Bufjang gezwungen worden war. Die Hauptmalie 
freilih jtand immer noch um Thann herum mit der NRüdzugslinie auf 
2a Chapelle. 





Generalleutnant von Stein, 
der Generalquartiermeijter nad) Ausbruch des 
Krieges, jpäter Heerführer. 


Am 11. September begannen, um die bedrohte Stellung bei Ihann zu 
entlajten, von Altkirch nördlich auf der ganzen Linie die Franzoſen ſtark an- 
zugreifen. Die Deutſchen mußten ihre legten Rejerve-Landwehren einjegen, 
denn die Franzoſen waren an Zahl weitaus überlegen. 

Es gelang den Deutihen, den Angriff auf der ganzen Linie zum Stehen 
zu bringen. Aber um Thann herum hatten ſich die Franzoſen ſtark einge: 
graben, fie hatten die Nebberge und den Thanner Kopf zu einer jtarken 
Stellung gemadht und beherrſchten dadurch das Gelände. 
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Am 12. September fonnten die Deutichen einige Stellungen unter großen 
Berlujten mit dem Bajonett nehmen und auf der Straße nad) Sennheim 
vordringen. Somit waren die Franzoſen jhwer bedroht in ihrer Rückzugs— 
linie, 

Deshalb jetzten fie am 12. noch einmal eine friſche Divijion gegen Burn: 
haupt ein, aber dieſer Anmarſch wurde durd) einen deutihen Flieger gemeldet. 
Sofort rüdte eine Menge Haubigenbatterien gegen Aſpach vor, um dort 
Stellung zu nehmen. Deutiche Infanterie marjchierte über Schweighaufen. 
Das Feuer der Haubigen war vernitend. Der Rüdzug der Franzojen wurde 
panilartig. 

Die Deutjchen drängten den weicdhenden Franzoſen heftig nah und 
gewannen jo immer mehr Boden. Die Frangojen fonnten nirgends mehr 
richtig Stellung nehmen, hingegen wurde durch Flieger gemeldet, dak von 
Belfort her Truppen zur Unterjtügung des gejchlagenen Feindes gegen Often 
marſchierten. 

Deshalb erwartete man deutſcherſeits, daß, jobald die Franzoſen friſche 
Hilfe und Aufnahmeitellung fanden, eine neue Schladt beginnen könne. Die 
feindlihen Werlujte waren außer vielem Kriegsmaterial, Gewehren, 
Majhinengewehren, zwei Batterien, Train, nod) über 3000 Gefangene. 
Ebenjo hatten die Franzofen eine große Menge Verwundeter und Toter zu 
verzeichnen. 

Noch während der PVerfolgungsgefehte trafen in der Tat neue Ber: 
jtärtungen von Frankreich ein, die unjern Truppen am 14. und 15. September 
abermals entgegentraten. Erſt gelang es, den Feind zu verjagen, aber er 
fehrte zurüd, und auf der ganzen Linie von Süden über Alttirh bis Thann 
erfolgte ein neuer heftiger Zujammenjtoß. Die Unfrigen blieben ftegreid. 

Aber noch immer famen die Kämpfe nicht zum Ende. Sie hatten alle 
dasjelbe Ziel, und immer war es die gleiche Erbitterung. Ein ewiges 
Drängen und Weichen. 

So ging es auch während der folgenden Woche, wo vor allem bei Altkirch 
und Tagsdorf gefämpft wurde. Der Schwerpunkt hatte jih mehr nach Süden 
zu verſchoben, Thann war jeit dem 25. September wieder in deutichem Beſitz. 

In den legten Septembertagen wurden jtarfe feindliche Kräfte erneut am 
Südfuß des Wasgenwalds angejegt, während gleichzeitig von Weiten her ein 
Vorſtoß gegen die ſüdlichen Bälle erfolgte, die wohl zum größten Teil jeit den 
Thanner Tagen wieder fejt in deutihen Händen waren. 

Die Angriffe wurden abgejhlagen, und durd einen Flankenſtoß von 
Süden aus wurde der Feind vom Südfuß des Wasgenwalds vertrieben. 
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Auch diesmal hatten die ſchweren Haubiten den Sieg errungen. Die Fran- 
zoſen mußten durch das Loch von Belfort abziehen. 

So begann der Oftober. Wieder wurden das Grenzland im Sundgau 
und ein Teil der Wasgenwaldpälle Schauplaß der üblihen Franzojeneinfälle, 
bei denen Thann für furze Zeit neuerdings in Beſitz des Feindes gelangte. 
Eine jranzöfiihe Meldung bezeichnete als Standort der Franzoſen das 
Gebiet vom Col du Bonhomme, nördlich vom Weißen See, bis Sulzern, nord: 
öftlich der Schlucht, jowie das Städtchen Ihann, während der Schludhtpak 
jelbjt im Lauf der Gefechte in den Händen der Deutichen blieb. In der ſüd— 
lihen Hälfte des Belforter Lochs bis zur Schweizer Grenze wurde aud) in den 
legten Oktoberwochen gekämpft. 

Unabläſſig wogte der Kampf hin und her. Die Bewohner dieſer Land— 
ſtriche kamen keinen Tag zur Ruhe. Die blühenden Dörfer und Städtchen 
zitterten in dauernder Erregung und Angſt, und ihre Bewohner erduldeten 
ſeit den erſten Tagen des Völkerkriegs unerbittlich die grauſame Härte des 
furchtbaren Ringens. Ihre Wohnſtätten waren zerſtört, ihr Gut verwüſtet; 
zudem hatten ſie jtets von neuem die Launen ihrer fremden Herren bitter zu 
beflagen, die Plünderungen und Gewalttaten der Franzoſen, die ſich durch das 
Eljak enttäufht jahen, jowie Männer, Weiber und Kinder als Geijeln mit 
ſich fortſchleppten. Wahrlid, in diefer Zeit lernte unjer Reichsland Jeine 
fodenden welſchen Freunde bejier fennen als aus der Geographie und Ge- 
Ihichte der deutichen Schule. Jetzt endlich wurde das Elſaß wirklich deutſch 
bis zum letten Hügel und zur legten Hütte, 
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Das erfte Vierteljahr des Krieges. 


Mer alle die deutſchen Männer und Frauen in ihren Gejpräden bei 
Ausbruch des großen Völkerringens belaujcht hätte, der wäre jiherlich zur 
Überzeugung gelangt, daß feine Nation und fein Staat der Erde auf diejen 
Entiheidungsfampf moralild, wirtichaftlic) und militäriſch jo gut in Bereit: 
Ihaft jtand wie das deutſche Volt und das Deutihe Reid. Zwar fehlte es 
nit an übertriebenen Optimijten, die vermeinten, Frankreich jei binnen jechs 
Moden zu „zerihmettern“ und müjle dann finanziell ausgeprekt werden wie 
eine Zitrone, von den Belgiern und den englilhen Erpeditionstorps jei gar 
nicht zu reden und die Rufen, dieje Schnapsbrüder und Dummköpfe, würden 
wie eine Herde Schafe zu laufen beginnen und jodann den Revolutionären im 
eigenen Land in den Rachen laufen. Umgekehrt raunten fi) wieder Angit: 
meier auf der Bierbanf und am Kaffeetiich die abenteuerlichiten Teremiaden 
in die Ohren, als ob das Ende der Welt bevorjtände oder zumindeit eine 
völlige Aufteilung Deutſchlands und Öfterreihs unter Rufjen, Franzoſen ujw. 
bis zu den — Gerben. 

Aber die einfihtigen Männer, vor allem die weitgereijten, und die klugen 
hilfreihen frauen, die gerade in diejen Tagen eine befonders große Sendung 
erfüllen jollten, als hoffnungsitarfe TIröfterinnen, als WBormünder Ber: 
lajjener, als Ernährerinnen ganzer Familien, als Bflegerinnen mit und ohne 
Rotes Kreuz — dieſe opferwilligen, tatfräftigen und ernithaften Menichen 
ſchloſſen fi} feiner von jenen törihten Parteien an, fie redeten wenig, han- 
delten viel und warteten im übrigen ab, was Gott mit unjeren tapferen 
Soldaten und unjerem Vaterland beichliefen würde. 
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Und fiehe da! Sieg folgte auf Sieg! Die Erftürmung von Lüttih am 
Ende der erjten Kriegswohe war ein deutlicher Fingerzeig der künftigen 
Geihihte. Franzofen und Ruſſen hatten gehofft, die Mobilmahung zu zer: 
tören, denn fie, als die Angreifer, waren länger auf den Ausbruch des 
Kampfes vorbereitet. Feindliche Heeresläulen wälzten ſich übermächtig gegen 
Eljaß-Lothringen, Oſt- und Weftpreußen, Bojen, Galizien und die Bulowina, 
während im Norden der jchlaue Engländer heimtückiſch lauerte, und dem 
blutigen Spiele zuſah, um im geeigneten Augenblid aud) jeine Schiffstarten 
aus der Taſche zu ziehen. Die Serben und Montenegriner aber wußten, daß 
ihnen vorerjt nicht viel pajlieren fonnte, da die Herren in Berlin und Wien 
jegt andere Sorgen hatten. 





Berwundete Soldaten im Säuglingsheim zu Solingen: Die in der Beljerung begriffenen 
Berwundeten betätigen fi als jreiwillige Kindermädchen. 


Die Enttäufhung über Italien verwand man bei uns raſcher als die 
über England, gab es doch in unjeren Reihen leider nur allzuniele Englanp- 
Ihwärmer, die jest endlich gründlich furiert waren. Und aud) die gelben 
Teufel aus dem fernen Dften, die uns gutmütigen Schulmeijtern alles gründ- 
fih abgegudt hatten, zeigten zum Erjtaunen des deutjhen Michels ihr 
wahres Geſicht. | 

Aber noch immer gab es allerhand PBhantajtereien, die in den Köpfen 
Ipuften oder gar erjt zu jpufen begannen. Was man wünjht, glaubt man 
gern, jchrieb die „Neue Zürcher Zeitung“ jehr richtig und führte ein paar 
bezeichnende Beilpiele für diefen Sat aus dem ausgebrodhenen großen Kriege 
an. In friedlichen Zeiten hört man fo viel von unterdrüdten und unzufrie- 
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denen Völkerſchaften, von oppofitionellen Elementen, die bereit wären, gegen 
ihre Regierung loszufchlagen. Man jtellt ji) vor, daß ein Staat, der ſolche 
Keime der Revolution berge, in Kriegszeiten in eine jhwierige Lage gerate. 
Man nimmt an, die Oppofition werde die Gelegenheit benugen, an ihren ver- 
haften Unterbrüdern Rache zu nehmen. Gedanken diejer Art find feit dem 
Beginn des gegenwärtigen Arteges vielfad geäußert worden und häufig hat 
dann erfinderiihe Phantaſie zwilhen Vermutungen und Wirklichkeit feinen 
Unterſchied mehr gemadt. Weil man hoffte, der Gegner würde durch innere 
Unruhen in jeiner Ariegführung gehemmt werden, glaubte man, daß ſolche 
bereits ausgebroden feien; weil man alles zufammenjudte, was den Sieg der 
eigenen Sache waährſcheinlich erjcheinen lieh, nahm man für bare Münze, was 
immer Ungünjtiges aus eindesland berichtet wurde. Jeder Leer, deſſen 
Gedächtnis nod) andere als rein militärijche Stachrichten aus den leßten zwei 
» Monaten aufbewahrt hat, iſt imjtande, eine Menge ſolcher angeblidher Auf- 
ſtände aufzuzäblen, die fih jamt und jonders nicht bejtätigt haben. Was 
wurde da alles erzählt: Bald jollte Trieit vor einem Aufitand jtehen. Dann 
wieder jollte Odeſſa fich gegen die rujliihe Herrichaft erhoben haben. Dann 
war von einer tſchechiſchen Revolte in Prag die Rede. Dann wieder von 
einem großen Aufſtand im Kaufajus. Dann wieder von revolutionären 
Bewegungen und volljtändiger innerer Zerrüttung in Serbien. Später famen 
noch bedenklichere Rachtichten. Große engliihe Kolonien jollten fih im Auf: 
itande befinden. Einmal hieß es, Indien wolle das engliihe Jod abſchütteln, 
ein anderes Mal wurde dasjelbe von Ügypten behauptet. Nicht alles, was 
man berichtete, war an jih unmöglid. Es gibt in Indien und aud) in Ägypten 
nativiltiiche Gruppen, die einen glühenden Haß aegen England hegen. Aber 
eine Nahricht muß nicht nur gut erfunden, jie muß aud) wahr fein. Und dieje 
Eigenihaft fehlte allen diejen Berichten. Vielen mangelte übrigens außerdem 
noch die Wahrſcheinlichkeit. So hieß es 3. B. in einem Telegramm, das von 
dem angeblichen Aufitand in Indien berichtete, England habe jih an Japan 
um Hilfe gewandt und Japan habe jeine Unterftügung auch zugejagt gegen 
das Verſprechen, daß die Gejege gegen die japanilhe Einwanderung in den 
engliihen Kolonien aufgehoben würden. Wer die inneren Berhältnilfe des 
großbritanniſchen Reiches aud nur oberflädlid) fennt, und von der Empfind: 
lichteit, dem gejegeberühen Bartifularismus der engliſchen Self-Governe- 
ment:Kolonien und ihrer Abneigung gegen die Einwanderung gelber Arbeiter 
etwas weiß, mußte von vornherein annehmen, daß etwas an diejer Meldung 
nicht in Ordnung war, und geneigt jein, die ganze Nachricht in das Reich der 
Fabel zu verweilen. Die feitherigen Ereignijie und das energilhe Dementi 
engliiher Zeitungen haben denn auch gezeigt, dak ein Aufitand in Indien 
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nicht eriltiert. Es find im Gegenteil, wie aus den Telegrammen befannt, eine 
Itattliche Anzahl indiſcher Truppen in Frankreich eingetroffen. 

Die Erfinder jolher Aufitandsnadrichten find jchlechte Kriegspigchologen. 
Revolten unzufriedener Elemente pflegen nicht zu entitehen, wenn ein Krieg 
ausbricht, jondern wenn ein Krieg unglüdlid verläuft oder gar ungünjtig 
endet. Die erjten Tage und Wochen eines Krieges jhmieden im Gegenteil 
bisher widerjtrebende Bolfsteile zufammen. Die Grundlagen des Staates 
treten jo deutlich hervor wie nie ſonſt, und davor verſchwinden ſeparatiſtiſche 
Gelüfte. Auch iſt die Möglichkeit einer erfolgreihen Revolution nie jo gering 
als gerade zu Beginn eines Krieges, wo die Armeen friegsgerüftet und kampf— 
bereit daſtehen. Die Suggeition des Milieus und des Augenblids ift dann 
jo ſtark, daß aud) der geborne Revolutionär in der Regel einihwentt. Die 
Schlagworte, denen er bisher jein Leben weihte, verblajjen vor den neuen 
Schlagworten, die der Krieg mit fi bringt. Am deutlichiten zeigte fi) dies 
in Bolen. Der großartig auspofaunte VBolenaufitand war eine ganz armfelige 
Zeitungsente, jedenfalls entſprach er nicht im mindeſten der Wirklichkeit. Es 
hing dies nicht nur damit zujammen, da der deutſch-öſterreichiſche Vormarſch 
nur langjam vonjtatten ging, jondern die Polen jelbit jchienen durchaus die 
Luft verloren zu haben, gegen ihre jlawilhen Brüder die Waffen zu erheben 
zuguniten des gemeinjamen Feindes. Sogar von den Juden Ruklands und 
Bolens, die doch ſonſt von ihrer Regierung wahrhaftig nidht verwöhnt 
wurden, haben ſich viele freiwillig zu den Fahnen geitellt. 

Doch wozu auch? Das deutſche Volt wurde aud ohne exotiſche Polen- 
legionäre und deren erfundenen Siegen bei Miehow uw. mit feinen Feinden 
fertig. Keinem einzigen gelang es, dauernd auf dem Boden des Reiches und 
derjenigen Länder, die ehedem zum Deutihen Bunde gehörten, feiten Fuß 
zu fallen. 

Die Einfälle der Franzojen wurden in Elfaß-Lothringen immer wieder 
abgewiejen. Und der Verſuch der Ruſſen, Ojtpreußen zu erobern, jcheiterte 
Häglid. Mit Mann und Roß und Wagen famen ganze Armeeforps in und 
an den Mafuriichen Seen um. General Hindenburg, der große a 
fannte fein Erbarmen. 

Es war, wenn wir gut unterrichtet jind, die urjprünglicheAbficht Des öfter: 
reichiſchen Generalitabschefs v. Hößendorff, auf eine Offenfive gegen Rußland 
zu verzichten, ja im Gegenteil, die Rufen in Galizien einmarjchieren zu laſſen, 
an den KRarpathen feitzuhalten und dort die Entiheidungsihladt zu ſchlagen, 
nachdem inzwildyen die öfterreihiihe Hauptmadt in einem vierzehntägigen 
Feldzug ganz Serbien niedergeworfen hätte. Allein die öſterreichiſchen Polen 
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wollten von diefem Plan, den drei Monate fpäter Hindenburg neuerdings 
aufnahm und mit eiferner Hand burhführte, nichts willen. Es wurde von 
vornherein ein Angriffsfrieg gewagt und troß der großen Enttäuſchung in 
Ruſſiſch-Volen, wo das aufitändige Element volljtändig verjagte, ja im 
Grunde genommen gar nicht vorhanden war, troß der ausgebreiteten ruthe- 
nijhen Spionage hielten hauptſächlich deutſch-öſterreichiſche, mähriſche und 
ungariſche Regimenter dem übermädhtigen ruffiihen Anjturm ftand, bis er 
ih an den Wällen von Przemysl und an den KRarpathenbergen brad). In das 
eigentliche Öfterreih und Ungarn drang fein Ruſſe vor. 


MWährenddem fiel in Belgien und Nordfranfreih eine Feſtung um Die 
andere. Und nad) der Erjtürmung von Antwerpen und Maubeuge hatten Die 
Deutjchen nicht nur falt das ganze Reih König Alberts, Jondern aud) das 
ſtärkſte franzöfiiche Bollwerk als feites Yauftpfand in der Hand. 


Mie aber jah es auf den Meeren aus? Wo war das ſtolze England? 
Die Schiffe John Bulls erlitten fortwährend Niederlagen. Bald fielen jie 
deutichen Unterjeeboten zum Opfer, bald gingen ſie majjenweije einem ein- 
zigen deutichen Kreuzer wie der „Emden“ im Stillen Ozean auf den Leim. 


Die Engländer knirſchten und jchnaubten vor Wut und Grimm, wie die 
„Kölniihe Volkszeitung“ treffend hervorhob, über den Wagemut, die Kühn: 
heit, Todesveradhtung und die fortwährenden Erfolge der deutihen Marine. 
Nach den ausgezeichneten Leitungen der deutihen Kreuzer Emden und Karls: 
ruhe im Stillen und im Utlantiihen Ozean, und nad) den für die Engländer 
verlujtreihen Angriffen der deutichen Unterfeeboote hatten fie allerdings 
ausreihend Grund hierfür. Das von der „Kölniſchen Volkszeitung“ geprägte 
Mort: Unfere Vettern betommen Reſpekt! bewahrheitet fih andauernd in 
ſteigendem Mafe. Neuerdings zerbradyen ſich die Engländer den Kopf darüber, 
wie es möglich war, daß es deutiher Kühnheit und beifptellofem Gejchid 
gelang, jogar Minen an der Nordfüfte von Irland zu legen. Die „Times“ 
unterfhäßte natürlich geflilfentlih die Leiltungsfähigfeit der deutſchen 
Marine, wenn fie ihren Lejern vorredete, diefe Minen könnten von gewöhn- 
lihen Minenjhiffen nicht gelegt worden fein. Wo englifher Mangel an 
Wachſamkeit und ein Verſagen der engliihen Marine einen deutihen Erfolg 
ermöglichen halfen, da witterte die argwöhnijhe „Times“ bei der deutichen 
Marine allemal einen „höchit gefährlihen Mikbraud neutraler Flaggen“. 


Intereſſant und harafteriftiich für die Art engliichen Dentens und Han: 
delns aber war die Anregung der „Times“, „als einzig fihere Maßregel, die 
Nordjee für allen neutralen Schiffsverkehr zu ſchließen“. Es war doch ein 


548 17. Kapitel. 


recht Häglihes Armutszeugnis, dak das ſtolze England, das in jo heraus: 
fordernder Weiſe mit feiner unbezwingliden Herrichaft über die Weltmeere 
proßte, in diefem Kriege troß feiner Riejenflotte noch nicht einmal jeine 
eigene (im Verhältnis zur großen Zahl feiner Schiffe doch nicht zu umfang: 
reihe) Küjte gegen die mit bewundernswerter Kühnheit und glänzendem 
Gejhid gelegten deutihen Minen wirkſam zu jhügen vermodte! Stolzes 
Albion, wo war deine vielgepriejene Geeherrlichteit? Trotz deines Zwei: 
mädte-Standards vermochteſt du nicht die deutihen Minenleger vor ber 
Themjemündung, vor deiner Ditküjte und gar vor der Nordküſte Irlands zu 
behindern! Siebzig Kreuzer jandteit du mit deinen Verbündeten aus, um 
unferen einen flinten deutjhen Kreuzer (die „Emden“) zu vernidhten — 
monatelang erfolglos, und ein einziges deutſches Umterfeeboot vermodte in 
faum zwei Stunden gleich drei deiner Areuzer auf den Grund der Nordjee 
au legen! 


Dabei konnte wegen des fürlihtigen Zurüdhaltens der englijchen Flotte 
eine regelrechte Seeſchlacht noch gar nicht jtattfinden. Um fo eindrudsvoller 
war daher eine in holländiihen Blättern erſchienene Zujammenitellung der 
bisherigen bedeutenden Verluſte an Menichenleben, die die gejhidten Angriffe 
der deutjchen Flotte den Engländern in den erjten Monaten [don verurjacht 
hatten. Nach den Darlegungen der „Reichspoſt“ überjteigen die jeitherigen 
engliihen Berlujte an Offizieren und Mannſchaften bereits erheblid) die 
Gejamtverlujte aller großen Seeihladıten, die England jeit mehr als einem 
Jahrhundert geichlagen hat! 


Durd die von den Deutichen bisher in den Grund gebohrten engliſchen 
Kreuzer hat England einen Berluit an Mannidhaften und Offizieren von 
rund 3000 erlitten. Die drei großen Seeſchlachten unter Neljon, in denen die 
Briten vor mehr als einem Jahrhundert ihre Weltherrichaft zur See begrün— 
det haben, haben zufammen lange nicht Joviel Tote gekojtet. Bei Aboufir, wo 
Nellon die franzöliiche Flotte vor dem Nildelta ſchlug und vernichtete, hatten 
die Engländer nur 218 Tote. Der Überfall auf die däniſche Flotte vor Kopen— 
hagen koſtete die englilche Flotte 943 Mann an Toten und Berwundeten, 
wovon ungefähr ein Drittel auf Tote gerechnet werden fann. Und die 
berühmtejte der drei Seeſchlachten Nelfons, die bei Trafalgar, brachte einen 
Verluſt an Toten von 402 Mann. Dieje drei berühmten Seeſchlachten 
zuſammen fojteten die Engländer alſo erſt etwa ein Drittel der Berluite an 
Menichenleben, die fie jet Schon erlitten haben. Nun aber erjt der unmittel- 
bare und mittelbare Materialihaden, den England bereits erlitten hat! 
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Was ſollte man zu dieſen für ſich ſelbſt ſprechenden Gegenüberſtellungen 
erſt jagen, wenn man ſich die engliſche Ruhmredigkeit zu Beginn des Krieges 
ins Gedädtnis zurüdrief, wo befanntlich die Prahlſucht und die grenzenloje 
Selbjtüberhebung der Engländer ſich jogar vermak, die deutſche Flotte in 
furzer Zeit auf jpielende Art einfah wie wehrloje Handelsidiffe „auf: 
bringen“ zu können! Der Gang der Kriegsereignijje hatte den eitlen Eng- 





Marcheſe di San Giuliano, 


italienijher Miniiter des Auswärtigen, 
jtarb am 16. Oftober. 


ländern eine Enttäujhung nad) der anderen gebradt. Ja, fürwahr, unjere 
Bettern haben Reſpekt befommen! 

Und Japan? Tfingtau hielt fi) nody immer, wenn aud) jein endliches 
Schidjal niemand zweifelhaft jein konnte. 

In Afrika aber gärte es bereits bedenklih. In Ügypten und Marofto, 
vor allem aber im Süden, unter den waderen Buren, jammelten jid die 
Geijter der Befreiung vom fremden Jod). 

In Konjtantinopel raufhte ungeduldig die Fahne des Propheten, bis ſie 
entrollt wurde ... zum heiligen Krieg! Bebuinen und Berjer harrten des 
Befehles aus Kalifenmund. Kurz, wohin man jdhaute, überall zudte die 


550 17. Rapitel. 


Flamme der Empörung auf, aber nicht gegen Deutichland, jondern gegen 
England, Rußland und Frankreich. Wir fonnten in der Tat voll Vertrauen 
den fommenden Ereignijjen auf dem Erbball entgegenbliden. Bon den Neu— 
tralen unternahm es feiner, die Waffen wider uns zu erheben und den ver- 
bündeten Feinden Sklavendienſt zu verrichten. 


Freilich, auch) unjere moraliihe und wirtichaftliche Stärke bedeutete eine 
Großmacht erjten Ranges. Die Zeichnung der deutſchen Kriegsanleihe ergab 
eine Summe von nahezu fünf Milliarden Mark, aljo fait genau ſoviel, wie 
Frankreich 1871 als Kriegsentfhädigung verjpreden mußte. Aber dieſes 
Geld bradte der reihe Nachbar erſt im Lauf einiger Jahre zufammen, 
während es bei uns in kurzer Friſt in barem erlegt wurde. 

Auch mit einer andern, negativen Einnahme durfte man zufrieden jein. 
Die Zahl der Kriegsgefangenen im Deutjchen Reid; betrug anfangs November 
weit über 400 000, und in Öfterreicd) an die 100 000, im ganzen aljo rund eine 
halbe Million. 

Biel bedauert wurde in unfern Landen der jähe Tod jo aufrichtiger 
Friedensfreunde wie des Bapites Pius X. und des Rumänenkönigs Karl 1. 

Die deutihen Katholifen bewährten ihren Batriotismus nit nur auf den 
Schladtfeldern. Gerade in diejen Tagen fam ihre „Verbindung mit einer aus- 
wärtigen Macht“ dem Deutjchen Reiche jehr zuftatten. Denn als anfangs Sep: 
tember Kardinäle aus aller Welt, auch aus Feindesland, inRom zurWahl des 
neuen Bapites Benedikt XV. zufammentraten, überreihten 60 hervorragende 
Katholiten Deutjchlands ein Memorandum über den gegenwärtigen Krieg. 

In dem Begleitichreiben wurde mit Überzeugung dargelegt, daß Recht 
und Gerechtigkeit auf jeiten Deutjchlands ſeien, wobei betont erjdhien, daß in 
dem deutihen Weißbuche von feiner Seite nur die geringjte Unrichtigfeit nad)- 
gewiejen werden konnte, und daß aud) von feiner Seite eine Ergänzung ver- 
ſucht wurde, welche dem Bilde eine andere Farbe hätte geben können. 

Ferner wurde auf die Frömmigkeit der deutſchen Katholiten hingewiejen. 
In Deutichland gehe der Kaiſer mit dem erbaulidjiten Beijpiel voran. Jede 
Depeſche aus dem Kaijerlichen Hauptquartier enthalte den Beijaß, daß der 
Sieg dem Herrn der Heerjharen zu danken ilt. 

Die Denkſchrift verteidigte die Deutiche Armee gegen die Berleumdungen 
und hob hervor, daß fie die beftdilziplinierte Armee jei. Der ſchwerſte Angriff 
in dem jetigen Weltfriege fomme von dem orthodoren Mostowitertum, dejjen 
Sieg die jhwerjte Schädigung des Katholizismus daritellen würde, 

Zum Schluffe wurden in der Denkſchrift die Kardinäle gebeten, fie möchten 
nur die Überzeugung gewinnen, daß das Deutjche Reich um feine Eriftenz 
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fämpfe, in diefem Kampfe aber jhon große Siege errungen habe: „Das deutjche 
Volk vertraut auf Gott und feine gerechte Sache und wird den Sieg an feine 
Fahnen Heften.“ 

Das Volt hatte das erſte Wort in diefem Riejentampfe, und auch Jeine 
Muſe zog mit in den Krieg. Wunderbar genug, vier Wohen vor Ausbrud) 
des größten Bölferjtreites aller Zeiten ſchrieb ein jchlichter katholiſcher Keſſel— 
ſchmied am Rheine, Heinrich Lerſch mit Namen, ein Gedicht nieder, das den 
ganzen Stimmungsgehalt der traurigihönen Zeit deutiher Erhebung in ſich 





Der veritorbene König Karl I. von Rumänien, 
der treue freund des Deutſchen Reiches und Dfterreih-Ungarns. 


begreift, ahnungsvoll, todestühn, jiegesbewußt. Es ijt das volfstümlidjte 
und daher jhönite Kriegslied, das dem glorreihen Jahre 1914 jeine Ent: 
ſtehung verdankt, wahrlid ein „Soldatenabſchied“, wie ihn nur der Deutliche 
nehmen und bejingen fann: 

Lak mid gehn, Mutter, laß mid gehn! 

AU das Weinen kann uns nichts mehr nüßen; 

Denn wir geh'n, das Vaterland zu jhüßen, 

Laß mid geh'n, Mutter, laß mich geh'n! 

Deinen legten Gruß will ih vom Mund dir füllen: 

Deutjchland muß leben, und wenn wir jterben müjjen! 
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MWirjindfrei Vater wirjindfrei! 

Tief im Herzen brennt das heiße Leben; 

rei wären wir nicht, könnten wir’s nicht geben. 

Mir find frei, Vater, wir jind frei; 

Selber riefit du einjt in Rugelgüljen« 

Deutihland muß leben, und wenn wir jterben müſſen! 


Liebite, tröjfte did! Liebſte, tröfte did! 
Seht will ich mid) zu den anderen reihen; 

Du ſollſt feinen feigen Knecht dir freien! 

Liebſte, tröſte dich! Liebſte, tröfte dich! 

Wie zum erſten Male wollen wir uns küſſen; 
Deutſchland muß leben, und wenn wir ſterben müſſen! 


Nunlebtwohl,ihr Menſchen, lebet wohl! 

Und wenn wir für euch und unſre Zukunft fallen, 

Soll als letzter Gruß zu euch hinüberſchallen: 

Nun lebt wohl, ihr Menſchen, lebet wohl! 

Einfreier Deutſcherkenntkeinkaltes 
Müſſen: 

Deutſchläand mußleben,und wennwir 
ſterben müſſen! 


Schluß des erſten Bandes. 
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